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Bormwort. 


Indem wir hiermit eine neue Reihenfolge des „Album öfterrei» 
chiſcher Dichter“ bringen, glauben wir wiederholen zu müffen, von 
welchen Geſichtspuncte wir bei Zufammenftellung desſelben ausges 
gangen find, und erlauben und, einen Theil des Vorwortes zur erjten 
Reihe hier wiederzugeben. | 

Bei Abfaffung der Biographieen gingen wir von dem Brunds 
faße aus, daß die Richtigkeit der Daten die Hauptfache, um dem Freunde 
der heimiſchen Muſe ein liebeö Angedenfen und dem fünftigen Berfaffer 
einer öfterreichiichen Literaturgefchichte vielleicht einen nicht unbrauch⸗ 
baren Behelf zu liefern. Wir hielten fomit mehr den factifchen ala 
den kritiſchen Standpunct feit, weshalb wir uns abſichtlich an ſolche 
Schriftfteller wendeten, die einerjeitd wegen ihrer Bertrautheit mit den 
Lebenöverhältniffen der von ihnen Biographirten, für die wuͤnſchens⸗ 
werthe Genauigfeit der Angabe einjtehen, andererjeitd durch ihren aners 
fannten Ruf und durch die Nennung ihres vollen Namens für die Laus 
terfeit ihreö Urtheiles bürgen fönnen. 

Was die Auswahl aus den Werfen der Dichter betrifft, fo galt 
es, unferer Anficht nach, eine Anthologie des Beſten, was fie gefchrieben 
haben, nur infofern zu geben, als das Beſte zugleich das Bezeichnendfte 
für jene Züge war, die in ihren Biographien befonderd herausgehoben 
find; wo das nicht der Ball, wurde dad Charafteriftifche ſelbſt dem 
anerkannt Befferen abfichtlich vorgezogen. 
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Aus den Werfen des Dichters follte fein Leben fich herausleſen, 
binwieder fein in der Biographie angedeuteter Entwickelungsgang in 
den beigegebenen Dichtungen ſich nachweiſen, jo wie aus einzelnen Pas 
rallelſtellen fämmtlicher Lebensbeſchreibungen und aus wechſelſeitigen 
Beziehungen in den Bedichten ſelbſt ein Bild der Zeit, der diefe Dichter 
angehören, fich zufammenfeßen laſſen. 

Man wolle auch jene heimifchen Gelebritäten, welche bis jeßt im 
Album noch fehlen, ja nicht für vergeffen, fondern nur für aufgefpart 
halten, um jedem Theile des Albums Talente verjchiedener Rangjtufen 
vorzubehalten, und durch Ginreihung von Namen zweiter und dritter 
Größe zwifchen jenen der erften dem Ganzen Abwechslung und Relief 
zu verleihen. 

Möchte unfer Streben fo viel Anerkennung finden, daß es und 
baldigft möglich würde, eine fernere Tortfeßung zu bringen, um ſowohl 
den älteren NRotabilitäten der poetifchen Literatur Oeſterreichs, als auch) 
den nambafteften Talenten der jüngeren und jüngften Zeit nad) Gebühr 
Rechnung zu tragen. 
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Wien, im Auguft 1858. 
| Bie Herausgeber. 
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Joſeph Ehrift. Freiberr v. Zedlig 


flammt aus einem berühmten altabeligen, in Defterreich, Schlefien und 
Sadhfen anfäfligen Gefchlehte, und wurde am 28. Bebruar 1790 zu 
Johannisberg in dftere. Schlefien, woſelbſt fein Vater Landeshaupt- 
mann war, geboren. 

Nahdem er fih in Breslau den Studien gewidmet hatte, trat 
er 1806 in das öfterr. Hufarenregiment Erzherzog Berdinand ein. Im 
Sahre 1809 warb er Oberlieutenant, und zeichnete fih als Ordon⸗ 
nanzofficier des Fürften von Hohenzollern in den Schlachten bei Haufen, 
Regensburg, Afpern und Wagram rühmlihft aus. Familienverhältniffe 
beftimmten ihn fpäter zum Austritt aus dem Militärbienft, und er 
febte nun größtentheils zu Wien oder auf feinem Gute in Ungarn, wo 
er fi) der Wiſſenſchaft und Kunft hingab, für welche er fo glühende 
Liebe und Herrlihen Beruf in fich fühlte. 

Seit dem Jahre 1816 ſchmückte er mehrere Beitfchriften und be- 
fonders das Taſchenbuch „Aglaja« mit feinen »Frühlingsroſen.“ 

Bei feltener fprachlicher und rhnthmifcher Vollendung gibt eine 
hohe Begeifterung für Menſchenwürde und Bölferglüd diefen Inrifchen 
Gedichten befonderen Werth. 

In dem Taſchenbuche: „Aglaja« erfchienen auch die „Tobdten- 
fränze«, womit Zedlitz feinen Dichterberuf auf das Glänzendſte kundgab. | 

In bochbegeifterter Dichterfprache veranfchaulichen diefe Gedichte, 
in einem Cyclus erhabener geiftreicher Bilder die Idee der Unfterb: | 
lichkeit, der Wanbelbarkeit trdifchen Glüdes gegenüber, und bilden | 
eine Art poetifhen Todtengerichts über Europa's große Verſtorbene. 

Der Dichter hat darin den erften glüdlichen Verfuch gemacht, Die 
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3. Chr. Steih. v. Zedlitz. | 
itafienifhe Ganzone mit Erweiterung ihrer urfprünglichen Schranken 
in umfangreiher Dichtung anzuwenden. Ein fo tief poetifher Gedanke 
in ber für die deutfche Sprache in folchem Unfange neuen Form (denn 
die Canzone wurde bisher nur in Poefien Fleineren Maßftabes ange- 
wendet) verarbeitet, dabei die glüdliche Durchführung des Ganzen, Die 
Verbindung der innigften Einpfindung mit einer würdigen Lebensan- 
ficht, dies alles würde zu einer Zeit wie die unfrige, in welcher man 
Werth- und Wefenlofes mit dem Namen Poeſie belegt, genügen, Hoff- 
| nungen auf eine neue Aera der Poefie zu erweden; damals aber ale 
i  Künfte und Wiffenfchaften nach den kriegerifchen Wirren eines hafben | 
| Jahrhunderts während eines Jahrzehends der Muhe neue Kräfte fam- 
melnd zu erwachen begannen, mußten biefe begeifterten Gefänge mit 
| einem Jubel begrüßt werden, der überall dort feine vollſtimmigen 
Accorde anfchlug, wo diefe Schdpfungen zuerft befannt wurden. 

C. Bolza überfehte die „Todtenfränzer ins Italienifche, wählte 
aber flatt der Jtalien angehörigen Borm der Canzone die des reim- 
Iofen Jambus; in Genf wurde eine franzöfifche Weberfeßung ver- 
anftaltet. 

Diefe felbfftändig herausgegebenen. und fchon in britter Auf 

| lage erfchienenen »Todtenfränge« find auch mit feinen „Gedichten“ ver- 
bunden, welche zuerft 1832, und 1855 in fünfter Auflage in bie 
Deffentlichkeit traten. Was Zedlitz's Gedichte betrifft, fo gehören 
fie in den Cyelus der Uhland’fchen, Körner’fchen , Pfizer'ſchen und 
Lenau ſchen Sammlungen. Sie zerfallen in drei Abtheilungen; die erfte : 
»NRomanzen, Balladen, Lieder« eröffnet Zedliß mit den Worten: 
»Seht hier meines Frühlings Roſen 
Brifch wie ich fie abgebrochen; 
Mancher Dorn hat mich geftochen, 
Mancher Duft hat mich erquidt. 
Die zweite Abtheilung enthält „Öelegenheitsgedichte, Sonnette, Ueber- - 
feßungen und Epigramme«, Die legte die bereits erwähnten »Ganzo- 
| nen®. Sn der erflen Abtheilung befindet fit) das weltberühmte Ge⸗ 
dicht: „Die nächtliche Heerfchau«, in melcher die todten Helden Des 
Kaiſerreichs gefpenftig und ſchauerlich wieder aufleben. Das Gedicht 
it von wunderbar ergreifender Wirkung, öfter ins Franzöſiſche, fünf- 
mal ins Englifhe (am beften im »MorningsChronicle« im Jahre 
1830) überfept worden. 
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Raffet in Paris und Heidegger zu München haben davon geift- 
reiche Skizzen in Steindrud und Aquarell geliefert. Gin großes ‚Del. 
bild von Dieß über denfelben Gegenſtand hat auf einer Ausftellung 
zu Paris befondere Aufmerkfamkeit erregt, und mwurbe vom Kaifer 
Louis Rapoleon um 10,000 Franken angefauft. Ueberhaupt ift wohl 
faum ein neueres Gedicht fo in das Blut des Volkes übergegangen, 
als die „nächtliche Heerfchau«, die faft In ganz Deutfchland auf allen 
Straßen nad) irgend einer felbft erfundenen Melodie gefungen wird. 
An Neukom und Zitl fand dieſes Gedicht zwei geiftreihe und origi⸗ 
nelle Tonſetzer. 

Don den übrigen Gedichten diefer Abtheilung fliehen ber „nächt⸗ 
fihen Heerfhau« an Schönheit und Wirkung zunächft die »„Dorflicche,“ 
ber „Beduiner, der „arme Sänger“, der »flerbende Krieger« u. ſ. w. 

In der Abtheilung der „GBelegenheitsgedichte« zeichnen fich aber 
vor allem aus das finnige »„Thränengrund«; „bei Beethoven’s Be⸗ 
gräbniffe,“ „ber Zoaft an Goethe's achtzigſtem Geburtstage an ber 
türfifchen Grenze ausgebracht« und bei „Goethe's Tode», Am bezeich- 
nendften für die Weltanficht des Dichters ift: „Das Kreuz in Hellas.« 

Im Jahre 1836 erfchien (zu Stuttgart) eine Ueberſetzung von 
Byton's „Childe Harold“, an die der Dichter den Fleiß vieler Fahre 
verwendet hatte. Noch ift fie durch feine neuere erfept ober verbrängt 
worden, obgleich fpätere Ueberfeper die unferes Dichters faft bis zum 
wörtlihen Nahdrud, ohne Angabe der Quelle, benügt Haben. 

Hat Zedlitz in feinen »Zodtenkränzen« einen edlen, tiefpoetifhen 
Geiſt, ein für das Heilige im Menfchenleben empfängliches Gemüth 
beurfundet, fo hat er, um Dem was in Bezug auf höhere Intereffen 
fein weiches, fühlenbes Herz bewegte, Worte zu geben, Die nicht im ein- 
zelnen Liede verflingen, die eindringlichere Korm bes Dramas gemählt, 
und feine hehrften, gewaltigften Gedanken zu Geſtalten verkörpert. Gr 
ließ feine Gedanfen Thaten werben, um die Ideale feines Geiſtes zu 
verwirklichen ober doch duch die Kunft der Wirklichkeit näher zu 
bringen. So entflanden nach und nach folgende Dramen, welche gefam- 
melt in vier Bänden (Stultgart 1830 —1836) erfchienen find: »Turturell,« 
Zrauerfpiel; »Zwei Nächte zu Valladolid,“ Trauerfpiel (Wien 1825) ;— 
»Hert und Sclave,« Trauerfpiel; — „Liebe findet ihre Wege,« Luftfpiel 
(1827); — »der Stern von Gevilla,“« Trauerfpiel nad) Zope be 
Vega (Stuttgart 1830); „der Königin Ehre,“ Drama (1834); 
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„Kerker und Krone,“ (1834) und Cabinetsintriguen“ Die 
meiften der genannten Stücke wurden in Wien und auch auf anberen 
Bühnen mit Beifall gegeben. Hatte der Dichter wirklich die Abficht, bie 
Gigenthümfichkeiten des Altern fpanifchen Theaters auf die deutſche 
Bühne zu verpflanzen, fo hatte er zur Erreichung diefes Zweckes einen 
glüdlicheren Weg eingefchlagen, als Andere, die ein Gleiches verfuchten, 
und legt in feinen Dramen ein tiefes Studium des fpanifchen Theaters 
an den Tag. Das Trauerfpiel »Zmei Nächte zu Balladolid- Hat 
feinem Hauptinhalte nach unbeftritten Aehnlichkeit mit Calderon's „Arzt 
feiner Ehre“, weldyes Weft unter dem Titel: „Don Qutiere« für Die 
deutfche Bühne bearbeitet hat; aber die Fabel des Stüdes gefaltete 
unfer Dichter ganz eigenthümfich, wie uns denn auch die Charaktere 
markiger. feelenvoller erfcheinen. Heiner als in Weſt's Bearbeitung 
Caſderon's „Donna Mencia« ift Zedlitz's „Donna Eftella* ; voll Kraft 
find Die männlichen Seftalten des Don Fugace, Don Garcia und 
Garcia's Bruder. Auch die Kataftrophe in Zeblig's Drama, ba ber 
fih betrogen mwähnende Don Garcia in der Uebereilung bes erften 
Ausbruch der Leidenfchaft an der fchufdlofen Eſtella biutige Rache 
nimmt, ift pfochofogifch wahrer und fittliher als In »Don Outiere*, 
der feine Rache ſchlau berechnet und vollführt. Die Ausführung ifl 
tief poetifch, und wenn vielleiht die tragifche Wirkung des Stückes 
von der pathetifchen überboten werden bürfte, der Zauber ber 
Sprache ift durch das ganze Stüd wirkſam; jede Scene enthält Em- 
pfindungen, welche durch die Pracht des Ausdrucks entzüden, wie etwa 
folgende : 

Die Sonne ſenkt die gold'nen Beuerftrahlen 

Allmälig nieder in den Schooß der Nacht! 

Doch eh’ fie finkt, flammt fie in ganzer Pracht 

Noch einmal auf; ein purpurn Rofenmeer 

Schwimmt ausgegoflen über Berg und Thäler, 

Und in der Schönheit Bülle, Hoch und heht 

gieht fie hinweg, auf dDiamantnem Wagen 

Zum fiebentglühten Ocean getragen. — 

So glänzt auch mir das Leben und ich fcheide, 

Noch einmal bel im blitzenden Geſchmeide; 

Und Höhnend will es feine Herrlichkeiten 

Auf meines Sarges ſchwarze Dede breiten. 
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Im Lufifpiel „Liebe findet ihre Weges hat Zeblig mit entſchiede⸗ 
nem Glücke das fpanifche Intriguenftüd auf der deutfchen Bühne ein- 
gebürgert, und im „Stern von Eevilla«, welches Drama er felbfl 
eine Bearbeitung nach Zope de Vega nennt, bewies er einen fo feinen 
dramatifchen Tact und hat in Ausführung und Epradhe fo viel aus 
dem reichen Horte feines eigenen Geiftes beigebracht, daß bie Bezeich- 
nung »Bearbeitung* nur aus des Dichters Befcheidenheit entfpringen 
fonnte. Im Drama „der Königin Ehre« bewegt fich Zedlitz auch auf 
fpanifhem Boden. Der Stoff ift dem Kampfe ber Zegris und ber 
Abenceragen entlehnt. Auf die Form hat der Dichter hier große Gorg- 
falt verwendet. Unftreitig die Seele von Zedlitz's dramatiſchen Arbeiten 
it aber fein „Kerfer und Krone«, worin er zu gleicher Zeit, ale Rau⸗ 
pach mit feinem Drama „Taſſo's Tod« auftrat, den Tod bes italleni- 
[hen Dichterheros dramatifch verherrlichte. Wenn man die Arbeiten 
Raupach's und Zedlitz's vergleicht, fo laſſen fie fih mit dem Sage: 
»HRaupad) hat ein Etüd, Zedlitz ein Gedicht gefchrieben,« am treffendften 
characterificen. Ueberdies ſchließt ſich Raupach's Drama in Anfage, 
Ton und Motiven an Goethe's Meifterdichtung und ift gleihfam deren 
Ergänzung; Zedlig Hingegen hatte ohne die Abficht Goethe's Arbeit 
fortzufeßen und zu vollenden, in ben hochtragifhen Momenten eines 
gewaltigen Dichterlebens fo viel an und für ſich Anregendes gefun- 
ben, daß ihm der Stoff zunächſt geeignet fchien, feinen eigenen Ge⸗ 
fühlen und Gedanken, als denen eines Dichterlebens, worin eble Ge⸗ 
finnung und Innigfeit der Empfindung fih um die Wette geltend zu 
machen fuchen, den entfprechendften Ausdrud zu leihen. Obwohl, wie 
oben gefagt, das Drama Zeblig’8 mehr Dichtung ale Stüd if, fo 
fehlt es Doch nicht an den effectvollftien Scenen, und wir verweifen, um 
unfere Behauptung zur Geltung zu bringen, nur auf den Schluß des 
weiten Actes und auf den Schluß des fünften. Taſſo ift zum Capitol 
aufgebrochen; Angioletta ift zurüdgeblieben. Sie blickt dem Abgehen- 
den nad: 

Wie ik mir? Täufchen meine Einne mid, ? 

So fah ih ihn noch nie! Aus feinem Auge 

Eprab nicht fein Blick; es war ein and'rer Gtrahl, 

Der ihn verflärt, und jeder feiner Züge 

Schien fremd mir und verändert. (Schreit auf.) 
Wehe mir! 
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D Gott! Er fintt! Sie drängen ſich um ihn! 
Fort! Er ift tobt! 

(Sie ürzt durch den Gäufengang ab. Immer lauter hört man: 
Es Iebe Zaffo!« rufen, von Muſik und Gelaͤute der Glocken Hinter 
der Scene und dem Donner des Gefchüges begleitet.) 

Das ift kein Theatereffect und doch welch’ eine erfchütternde Wir- 
fung muß biefes: Es lebe Taflo! während er felbft flirbt, im Zufeher 
hervorbringen. 

Nach einer langjährigen Paufe, in der fich der Dichter zu keiner 
neuen Herborbringung entfchließen konnte, erfchienen endfich feine neue- 
fen Dichtungen, die eine ganz neue Epoche feiner poetifchen An⸗ 
fhauungen documentiren: »Das Waldfräulein« (3. Auflage, Stuttgart 
1851), das „Soldatenbüclein« (3. ſtark vermehrte Auflage, Stuttgart 
1852) und endlih: „Altnordifche Bilder« (Stuttgart 1850). 

In feinem »Waldfräulein« führt uns Zedlitz durch die grünen 
Dämmerungen märchenhafter Waldeinſamkeit in den geheimnißvollen 
Zauberkreis mittelalterliher Romantik. Man glaubt fi in eine Feen⸗ 
welt verfegt, wenn man diefes in ber gerundetften Form gefchriebene 
reizende Gedicht liest, Das ohne Prunf der Sprache durch feine naive 
Einfachheit nachhaltigen Eindrud im Lefer hervorbringt. Das »Gol- 
datenbüchlein« iſt zum Unterfchiede der meiften unter dieſem ober ähn- 
lichen Titeln erſchienenen Jammerreime der Wohldienerei, keine Mani- 
feftation der Loyalität, die fich verfriecht, wenn die Gefahr ba ift, und 
in fächerlihen Weiſen rumort, wenn fid) das Wetter verzogen bat; 
Zedlitz's Soldatenbüchlein ift fein Sammelfaften für vermundete Sot- 
baten, den man nicht der fchlechten Gedichte, fondern der tiefen Wun⸗ 
den der wadern Krieger wegen füllt; aber es ift ber begeifterte Er⸗ 
guß einer echten von den Heldenthaten der öfterreichifchen Armee Hin- 
geriffenen Dichterfeele. Der Stoff der den rühmlichen Thaten ber 
Gieger ebenbürtigen Gedichte ift mit poetifchem Tacte aus den zahl. 
lofen Heldenproben der Armee gewählt. und mit ber Zeblig eigenen 
Meifterfchaft verarbeitet. Viele derfelben leben volksthümlich im Munde 
ber Armee, man möchte glauben, das bekannte: »Es muß der König 
mit dem Dichter gehen«, foll heißen: „»Es muß der Krieger mit dem 
Dichter gehen“. Endlich fein letztes größeres poetifches Werk, Die 
»Altnordifchen Bilder« erfchien zur Zeit einer im Publicum allgemein 
herefchenden Blafirtheit. Der Dichter felbft glaubte die Herausgabe 


A BE 


>—T) 


3. Chr. Steih. v. Hedlih. 





feines fchon in den Jahren 1845 und 1846, einer für Dichtung viel 
empfänglicheren Zeit, vollendeten Werkes entfchuldigen zu müffen. Ale 
Entfhuldigungsgrund führte er an, daß er den Drud des vollendeten 
Werkes »troß der Ungunft der Zeit“ nicht länger habe verzögern 
wollen. Doch echte Boefie bleibt zu jeder Zeit Poeſie. Der Erkennt⸗ 
nißgeund des Buten liegt nicht im Outen felbft, fondern in den Gr- 
fennenden, und wenn die in einer Zeit fehlten, fie werden in einer 
andern fchon wieder dafein. Die „Altnordifchen Bilder« beftehen aus 
zwei Erzählungen; bie erfte, welche mehr als zwei Drittheife des Ban- 
des ausfüllt, heißt »Ingvelde Schönwang*, und ift cin echt norbifches 
Epos, worin Blutrahe und alle Greuel der wirdeſten Grauſamkeit 
eine Rolle fpielen. Der grauenvolle Etoff ift in der Behandlung 
wefentlih — vielleiht auf Koften der Wahrheit — gemilbert. Wo 
Senſen und Eicheln, von arbeitslufiiger Hand geſchwungen, durch die 
Mahden fhwirren, dort mag die Blumenfülle, welche des Dichters 
Phantaſie fäet, am Plage fein. Hier aber in diefem Gefange der Blut. 
rache und Graufamfeit, furchtbarer Rohheit und greuelvoller Wildheit, 
worin uns nur düſtere Bilder der blutigften Kämpfe und grauener- 
tegender Unthaten erzühlt werben, da muß auch des Dichters Wort 
fharf wie ein Schwert, gewaltig wie ein Hammer auf den Amboß 
niederfchmettern und erbröhnen, jedes Wort muß zur That werden, 
und hat muß fih an That drängen. Eine wundervolle Schöpfung 
des Dichters ift aber das zweite Gedicht dieſes Werkes: „Spend Bel- 
ding*, deſſen Etoff dem däniſchen „Kempe Bifur- entnommen if. 
Darin gibt er uns ein meifterhaftes Bild des däniſchen Heldenfebens. 
Even Belding, ein dänifcher Lehensmann, wirbt für feinen König um 
die übermüthige Kriefentochter Jutta. Jutta will aber den Brautwerber 
ſelbſt mit ihrer Liebe beglüden, und diefer ftelt der gefränften rach⸗ 
erfüllten Liebe Jutta’s ritterlihen Muth und männlichen Hochſinn ent- 
gegen. Dies ift mit wenig Worten der Stoff, aus dem uns Zeblik 
ein an den herrlichften Scenen reiches poetifdhes Gemälde hingezaubert-. 

Der Dichter felbit hat immer feine früheren Dichtungen insge- 
fammt, „die nächtliche Heerfhau« und noch einige Iyrifche Gedichte, 
und „Kerfer und Krone ausgenommen, einzig für die Arbeiten feiner 
Lehrjahre, für mehr oder weniger gelungene Studien gehalten, und 
fogar der ungewöhnliche Beifall der „Todtenkränge- hat dieſes Urtheil 
nicht zu ändern vermocht! Erſt in den Werken diefer zweiten Gpoche, 
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in der er aller Reflexionspoeſie entſchieden entſagt hat, und der Ob⸗ 
jeetivität der Darftellung In dem Grade nacdhftrebte, daß faft keine 
Seite In diefen fpäteren Gedichten vorkommt, die nicht einer Illu⸗ 
ſtrirung durch zeichnende oder plaftifche Kunft zugänglich wäre — hat 
er nach feiner Meinung das erreicht, was feinem Talente überhaupt 
erreichbar war, und fein „Waldfräulein mie das Gedicht „Svend 
Belding« in feinen „Altnordifchen Bildern« mochten wohl jebes in 
feiner Art neben den „Todtenfränzen« des Jünglings Das Vollendeifte 
fein, was feine Mufe gefchaffen; und werben ftets zu den Zierden ber 
deutſchen Poeſie zählen. 

Nach dem Tode ſeiner trefflichen Gemalin, einer Tochter des vor 
dem Feinde gebliebenen Generallieutenants Baron Liptai, welche er 
am 19. April 1811 geehelicht hatte, und welche ihm im Jahre 1836 
durch die Cholera entriſſen wurde, entſchloß er ſich, in den Staats 
dienft zu treten. 

Duch Fürſt Metternih und den Minifter Graf Kolomwrat leb⸗ 
haft unterftüßt, theilte ihn Se. Majeftät Kaifer Ferdinand im Jahre 1837 
der Staatskanzlei zur Dienftleiftung zu. 

In der geit feiner publiciftifhen Thätigkeit fchrieb Zedlitz auch 
feine »Bromme Wünfche für Ungarı«, welche ungewöhnliches Auffehen | 
erregten und manches prophetifche Wort enthielten; 1840 fchrieb er | 
über die orientalifche Frage, und 1846 über den Aufftand in Galizien, 
und wurde auch eifriger Mitarbeiter der „Augsburger Allgemeinen | 


Zeitung*. 

Auch lieferte er mehrere Fritifche Auffäpe für die Wiener Jahr- 
bücher der Literatur. - 

So wie fih Zebliß durch feine poetifhen Gaben, durch die in 


feinen Dichtungen fich ausjprechende fefte Gefinnung, die Männlichkeit 
und Würde der darin entfalteten Grundſätze, die vorurtheilsfreie Offen. 
heit und Selbſtſtändigkeit feiner Anfichten, die hohe Achtung der Mit- 
welt erworben hat, fo hat er auch in Auszeichnungen verdienten Lohn | 
gefunden. | 
Bon Seiner Majeflät dem Kaifer von Defterreihh wurde er fhon | 
1810 zum wirflihen Kammerheren ernannt; König Ludwig von Baiern 
verlieh ihm 1842 das Nitterfreuz des Ludwig ⸗Ordens, und der Groß⸗ 
herzog von Baden den Orden vom Zähringer- Löwen. Für das „Sol. 
datenbüchlein«, in welchem ber Dichter feine innigften Gefühle nieber- 
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gelegt hat, und welches in mehr als 8000 Gremplaren verbreitet ift, 
wurde ihm eine feltene Auszeihnung zu Theil. Die faiferfiche Armee 
in Stalien überfchiefte ihm durch einen Dfficier des Generalſtabs einen 
prachtvollen goldenen Kunftpofal, mit Emblemen und Infchriften ver- 
ziert. begleitet von einem Handfchreiben des Feldmarſchall Radetzky 
und von zahfteihen Briefen dortiger Generale und Dfficiere. 

In den Dreißigerjahren erfchien von 2. v. Alvensleben ein bio- 
graphifches Tafchenbuch, worin des Dichters äußere Erfcheinung fol- 
gendermaßen gezeichnet ift: | 

SSehr gefälliges Aeußeres (Zedlitz zählte Damals einige Jahre 
über 40); fräftiger Körperbau, fehönes fprechendes Auge. Seine Unter- 
haltung fehr belebt, fehr geiſtreich; Ausdruck und Sprache gemählt 
und elegant. In allen feinen Aeußerungen fpricht fich ein tiefes edles 
Gemüth aus; fein Lieblingsthema ift das Theater, über welches er mit 
Umficht und Sachfenntniß zu fprechen weiß. Als Nitter und Dichter 
terint er feine Pflichten gegen die Damen und die Ausübung dieſer 
Pflihten fcheint ihm nicht ſchwer zu werden. « 

Als Stoffe über eines feiner Gedichte, worin es heißt: 

Wenn ihr finget auf den Meeren, 
Müffen wie bei hohen Stürmen 
Eich empor die Wogen thürmen, 

Sich die Tiefen aufwärts fehren. | 
richtete ein deutfcher Poet (in der Abendzeitung 1838, Nr. 44) unter 
andern folgende Worte an Zedlitz: 

Wenn Du fingeft auf den Meeren, 
1 
| 


Seh’ ich alle Helden glänzen 
| Und mit Deinen Todtenfränzen 
| " Aus den Tiefen aufwärts fehren; 
Taffo mit der Sternenfrone 


Neigt fi) unter wilden Stürmen, 
Unter hohen Wogenthürmen, 
Hehrer Sänger, Dir zum Lohne. 
Seit 1851 ift Baron von Zedlig als Minifterrefident Sr. königl, 
Hoheit des Großherzogs von Eachfen-Weimar am f. k. Hofe zu Wien 
- acereditirt, und ift zugleich Befchäftsträger Er. Hoheit bes Herzogs 
von Braunfchmweig. 


Dr. Sonft. v. Wurzbach. 
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Gedichte. 


(Bünfte Auflage. Stuttgart 1855 Gotta ) 
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Die nächtliche Heerſchau. 


Nachts um die zwölfte Stunde Und um die zmölfte Stunde 
Verläßt der Zambour fein Grab, Verläßt der Trompeter fein Grab, 
Macht mit der Trommel die Runde, | Und fehmettert in die Trompete, 
Geht emfig auf und ab. Und reitet auf und ab. 


Mit feinen entfleifchten Armen Da kommen auf Iuftigen Pferden 
Rührt er die Schlägel zugleih, | Die todten Weiter herbei, 
Schlägt mandhen guten Wirbel, |Die blutigen alten Echwadronen 
Reveill' und Zapfenftreic. In Waffen mancherlei. 


Die Trommel Elinget feltfam, Es grinfen Die weißen Echädel 
Hat gar einen ſtarken Ton; Wohl unter dem Heln hervor, 
Die alten, todten Soldaten Es halten die Knochenhände 
Erwachen im Grab davoıı. Die langen Schwerter empor. — 


Erſtarrt in Echnee und Eis, Berläßt der Feldhert fein Grab, 
Und die in Welfchland liegen, Kommt langfam hHergeritten, 
Wo ihnen die Erde zu heiß; Umgeben von feinem Stab. 


Und die der Nilſchlamm dedet Er trägt ein Pleines Hütchen, 
Und der arabifche Sand, Er trägt ein einfah Kleid, 
Sie fleigen aus ihren Gräbern, |Und einen Meinen Degen 
Sie nehmen's Gewehr zur Hand. | Trägt er an feiner Seit‘. 


Bde 


Und die im tiefen Norden Und um die zwölfte Stunde 
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Der Mond mit gelbem Lichte Der Beldherr fagt dem Naͤchſten 


Erhellt den weiten Plan: In's Ohr ein Woͤrtlein leif. 

Der Mann im kleinen Hütchen 

Sieht ſich die Truppen an. Das Wort geht in die Munde, 
Klingt wieder fern und nah': 

Die Reihen präfentiren »Branfreich« ift die Parole, 

Und fchultern das Gewehr, Die Lofung: »Santt Helena!« — 

Dann zieht mit klingendem Spiele 

Vorüber das ganze Heer. Dies ift die große Parade 


Im elnfeifchen Feld, 
Die Marfhäl’ und Generale Die um die zwölfte Stunde 
Schließen um ihn einen Kreis: Der todte Säfar Hält. 


Die Dorfkirche. 


Ju einem Dorf, am frühen Morgen, 

Sah ich ein Kirchlein offen ſtehn, 

Und wie's mic freundlich fchien zu winken, 
Trieb mich das Herz, hinein zu gehn. 


Nur wenig Beter fand ich fnieen, 
Denn Werktag war's und Erntezeit; 
Ein greifer Priefter fprach den Segen 
Und hielt das heil’ge Mahl bereit. 


Da naht ein Weib fi dem Xltare, 
Den zarten Säugling an der Bruft: ' 
Ihr Antlip ſchwamm in Doppelgluten I 
Der Andacht und der Mutterfuft. 


Und als ihr Mund das Brod des Lebens 
Empfangen aus des Priefters Hand, 
Sie's faum berührt mit ihren Lippen 
Und mit verklärtem Blicke ftand, 
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Da drüdte fchnell in hoher Wonne 

Sie an den Mund den Eäugling zart; 
Meicht ihm den Theil der Himmelsfpeife, 
Den fie ihm liebend aufbewahrt. — 


D, füße Macht der Wutterliebe, 

Die Gottesblume diefer Welt, 

Die Alles theilt, den Leib des Herren 
Selbſt nicht für ſich allein behält! 


Zieh’, junge Frau, mit frommem Xrofte, 
Und reicher Gegen fei dein Theil! 

Wie du vertraut, fo fei erhöret, 

Dem Kinde blühe Glück und Heil! 


Und mweinend trat id) aus der Kirche 

Und dacht‘ an ein entfernte Grab: 

Dort ruht fehon längſt, bededt von Raſen, 
Die befte Mutter, die es gab! 


Die hätte wohl, wie Pelikane 

Die Bruft fih öffnen für die Brut, 
Auch ihre Kinder gern genähret 
Mit ihrem beften Herzensblut! 
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Todtenfränge. 


(Dritte illuſtrirte Auflage. Bien 1341. Wallishauffer. — Eind aud in den Gedichten, 
fünfte Auflage, Stuttgart 1555, Gotta, enthalten.) 





Und dunkel ward's; e8 kam die Nacht! Im weiten, 
Ziefblauen Aether ſchwamm des Mondes Nachen, 
Und uns zu Füßen wirbeften die Fluten 

Des breiten Stroms, die raſtlos an den flachen 
Geſtaden, zmifchen Au'n und Infeln gleiten! — 
Stumm lag die Stadt, und die Bewohner ruhten! 
Verborgne Schmerzensgluten, 

Einfamer Seelen ungeheilter Summer, 

So wie der laute, jubelvolle Reigen 

Stürmender Luft, und milder Freude fchmweigen ; 
Still über alle Hreitet fich der Schlummer, 

An den allein von allen Erdengaben 

Roc gleiches Recht bie ikt die Menfchen haben. — 





Und als wir endlich wieder niedergleiten, 

Da ſah ich, mild vom Sternenlicht beglänzet, 

Gin mödtig Bild, von Erz gegoflen, ſchweben 

Auf Hohem Roß! — Siegreich das Haupt befränzet, 
Schien es in edler Ruhe herzufchreiten, 

Und geifterähnlih das Metall zu leben! — 

Mic faßt ein inn'res Beben, 

Als ich Hinan fah zu dem Rieſenbilde! 

Mir ſchien's zu reden mit dem Geiftermunde, 

Als brächt’ es ernfte, ungeahnte Kunde 

In diefe Welt, aus jenem Lichtgefilde! 
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»Ihr ſollt' mich hören!“ — ſchien es von den Stufen, 
Worauf es ſtand, gebietend auszurufen! — 


O du, viel größ'rer Sohn berühmter Ahnen, 

D du, — fo fprah ih — dem ein Gott zur Krone 
Ein Haupt, werth fie zu tragen, auch gegeben, 
Du hoher Menfh auf deinem hohen Throne, 

Du fühner Streiter für der Wahrheit Bahnen, 
Der du dein glühend und begeiftert Leben 
Geweiht dem edlen Streben 

Kür Neht und Licht, der du den dunklen Schleier 
BVerjährten, düftern Wahnes fühn zerrijfen; 

Der du den Geift, aus öden Finfterniffen, 
Geführt zu reiner, würd'ger QTempelfeier, 

Der du gehaucht dein fchöpferifches Werde 

In deines Meiches brache, todte Erde! — 


AN überall, wohin das Auge blidet. 

Bis an die legte Grenzmark deiner Lande 

Bon der Sudeten Schnee, bis wo die Wogen 
Der Iſter wälzt zum fernen Heidenftrande, 

Sind deiner Füße Stapfen eingedrüdet, 

Iſt deines Wandelns helle Spur gezogen! 

Ein ew'ger Ehrenbogen 

MWölbt über deinem Namen fi), und bleiben 
Wird ihm fein Ruhm, fo lang in fünft’gen Tagen 
Kür Großes noch bewegte Herzen fchlagen! 

Mag Wei’ auf Well' im Meer der Zeiten treiben, 
Wie manches Bild ihr Strom hinweg getragen, 
Das deine wird groß, hehr, uufterbli ragen! — 


— — — 
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So wirft du flehn, die ew'ge Memnons-Gäule, 

Die freubig fhallt, wenn Licht Aurora bringet, 
Doch wenn zurücd ins Meer die Sonne fehret, 

In f[hmerzlih bangen Trauertönen klinget, 

Bon Nacht geängftigt, und dem Flug der Eule! — 
So wirft du flehn, ein Schußgott, ber, veikläret, 
Vom Sonnenquell genähret, 

Die Hand ausſtrecket über Oeſtreichs Fluren, 

Die ſegnend, die dein großes Werk erhalten, 
Die ſegnend, die in deinem Geiſte walten, 
Die ſich, wie du, dem Dienſt der Göttin ſchwuren, . | 
Die, oft verfannt, gehöhnt, gefehmäht, doch immer 
Glanzvoller ftrahlt, in immer rein’tem Schimmer! — 


»Doc war er glüdlicy ?« frug mich mein Begleiter — 
»Ich fah ihn wandeln mit dem Tod’ im Herzen, 
Gebeugt von Undank zu der Gruft ihn gehen, 
Früh ausgelöfcht die hellen Hoffnungskerzen. 

Die einſt fo freudig brannten, und fo heiter! — 
Gebrochner Seele hab’ ich ihn gefehen 
BVerlaffen, einfam ftehen, 

Dem Frauenengel, der vorausgegongen®), 
Nachblickend mit den ftilen Wehmuthsthränen; 
Ich fah in durſt'gem, ungeftilltem Sehnen, 

Ihn ungeduldig in fein Grab verlangen; 

Vom eignen Werk gramvol die Blide wenden, 
Die Saat vernichten mit den eig'nen Händen! 


*) Die erfte Gemalin feines Neffen, Kaifer Franz des Erſten, die Joſeph fehr liebte, 
farb unmittelbar vor ihn, und füllte die Ichten Augenblide des Kaiferd mit doppelter 
Wehmuth. 


—— — — 
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»Und einen Baalstanz fah ich auf dem Grabe 
Des edelften der Könige begehen; 

Sah hier in unverfhämt bacchant'fcher Freude 
Der Finfterlinge feilen Chor ſich drehen; 

Sah dort die Müpe an der Kreiheit Stabe, 

Und, flatt der Göttin mit dem Prieſterkleide, 

Zu fchndder Augenweide 

Gemeiner Frechheit efle Blöße prangen! — 

Gr aber, der nach reinem Richt getrachtet, 

Gr, der, ein Menſch, den Menfchen hat geachtet, 
Und nicht was blind das Glück um ihn gehangen, 
Mußt' er nicht fehn fo Löniglichem Streben , 

Der Zeiten Greu'l, verleumdend, Schuld gegeben?« 





„Dies ift das Glüd, das große Seelen lohnet, 

Dies ift der Preis für jedes hehre Streben, 

Das fich fein Ziel auf Sonnenhöhen ftedet! — 

MWers gut meint mit der Welt, der läßt fie eben 

Auf breitgetcetner Spur, wie ſie's gewohnet! 

Wenn nach dem Schleier, der Die Wahrheit decket, 
Die Hand er ausgeftredet, 

Hat ſich der Menſch Doch Zweifel nur gewonnen! 

Ob echt, ob falfeh, er grüble nicht, er glaube! 
Gleich viel für dies Gefchlecht von Koth und Staube. 
Trinkt es der Wahrheit, trinkt’S des Jrrthums Bronnen, 
Und immer bleibt'S am ficherften geborgen, 

Wenn Träumer nicht es aufzuflären forgen !« — 





Hinweg von mir mit deiner fehndden Lehre, 
Du Geiſt der Lüge, der des Hohen fpottet, 
Und doch fein himmliſch Leben muß erkennen, 
Das fchaler Weltwitz noch nicht ausgerottet! 
Und eure Zahl, wenn Legion fie wäre, 

Wie dürft ihr wagen, Träumer die zu nennen, 
Die gottbegeiftert brennen, 
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Das edle Menſchenbild, das ihr geſchändet, 
Aus der Erniedrigung, des Wahnes Ketten, 
Kommt einer nur herab, von Gott geſendet, 
‚ Kein einziger wie der, in hundert Jahren, 
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Zu feiner Würde reinem Glanz zu retten! 
| 

Gr gnügt die Welt vor eurer Lift zu wahren! — | 
| 

| 


u 


Gottlob! es ift ein heil'ger Sinn geblieben 

Im Bufen der Gefalbten,, der Gerechten , 

Der mächt'ger fpricht als eure Lügenzungen ! 

Blick Hin! dies Erz ſagt's kommenden Gefchlechten . 
In diefen Marmor ift es eingefchrieben , 
Aus welcher Bruft gefühlte Huldigungen | 
Sich fromm emporgeſchwungen! — *) | 
Was göttlich lautern Herzen fich verkündet, | 
Es wird beftehn,, trop aller Macht der Schlechten, | 
Begeiſt'rung wird's mit edler Glut verfechten, 
Mit Glut, von reiner Flamme nur entzündet! 

Urewig iſt's, wie ihr es mögt beſtreiten, 

Was einmal wahr, bleibt wahr zu allen Zeiten! — 


*) FRANCISCVS. 
ROM. ET AYST. IMP. 


EX FRATRE NEPOS. 
ALTERI PARENTI. 
POSVIT. 


MDCCCV1. 
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! 

| Chor: Gefang. 

| Kuft laut im Jubelflang: | Feſt in der dunklen Schlacht, 

Radetzky lebe lang, Mitten in Todes Nacht 

| Der greife Held. | Stehn wir bei Dir. 
Glänzender &belftein, Bolgen, ob blutig roth 
Lichthel und fonnentein Drohe Gefahr und Tod, 
Am Siegesfeld. Nicht weichen wit. 

| Du aler Ehren Bild Wir wollen mit Dir gehn, 

i Bit Oeſtreichs ſtarker Schild, Wir wollen bei Dir flehn 

Drobt ihm Gefahr; Zum letzten Mann! 

Stolz in den Wolfen fchmebt, | Hoc Dir, Radetzky, hoch, 
So lang Radetzky lebt, | lange, lange nod) 
Der Doppel-Xar. | ieh’ uns voran! 


nes 
Soldaten: Büchlein. 
| 
| 
| 
| 
| 


— — — — ** 


Die Wiener Freiwilligen. | 
»Die Wiener Gefellen will ich fehn, | 
Die fuftigen, die flinten, 
Die in die Schlacht fo wacker gehn, i 
Im Kugelregen fingend ftehn | 
Wie muntre Finfen.« | 


Der Marfchall fam, da fand ber Held, | 
Wie eben erft vom Schneider, 

Mit fhönen Mänteln ſchmuck im Feld 
Die Wiener Burfchen aufgeftet. 
Woher die Kleider? 


—gt 


nn —— — —— 
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Es grüßen jubelnd ihre Reihn 

Den heißgeliebten Alten. 

Der Marfchall frug: -Was fol das fein? 
Die Czakos kenn’ ich noch allein, 

Nicht die Seftalten.- 


Da trugen fie dem Marfchall vor, 

Wie's war mit der Belcherung, 

Und wie die Garberob’ im Chor, 

Sparfam und fchlecht beftellt zuvor. 

Bedurft' Vermehrung. 
| 
| 
] 
| 


„Die Citadini zogen her 

Gekleidet wie zum Zange; 

Uns hielt nicht Naht und Baden mehr. 
Und Staub und Wegen hat uns fehr 
Setrübt am Glanze.“ 


»Wir griffen an, es Pracht der Stutz: 
Da liefen flugs die Bangen 

Und warfen weg Gewehr und Putz; 
Die Mäntel find zur Flucht nichts nuß, 
Man bleibt daran bangen. 


| 
| „Und weil wir Al’ in Lumpen fchier, 
| Und der Feldmarſchall heute 
| Parade hält, fo tauſchten wir 
Zu Ehren ihm die Kleider hier, ’ 
| Und wurden Leute. — | 
| Der Marſchall lächelt: „Wiener Blut, 
t Ihr feid vom alten Kerne, 
| Bon Herz und Seele brav und gut, 


| 
| 
Geht's gut, geht's fihlecht, ftets froh der Muth, | 
So mag 'ſch's gerne.“ | 
»Oft fah ich wie Ihr ſelbſt in Noth, Ä 
Doch ohne viel zu fragen‘. 

Gefangnen mitgetheilt das Brot, j 
Und manchen Feind verlegt zum Tod 
Der Schladht enttragen.“ 
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»Und waren eure Mäntel fchlecht, 

Und nahmt Ihr jenen Geden, 

Die fihh mit Euch des Kampfes erfrecht, 
Die ihren, und fie find Euch redit, 

So bleibt drin fteden.« 


An Raab. 


Stürmt, flürmt! die Bahnen mallen, 

| Die Trommeln wirbeln — herbei! 
Stürmt, ſtürmt! die Hörner fehallen. 

| Ihr Jäger, herbei, herbei! 

| Stürmt, flürmt! im Pulverbampfe 
Wer winkt dort mit dem Hut? 

. Stürmt, flürmt! Es führt im Kampfe 

Ein Held Euh, Wohlgemuth! 
Und über die brennende Brüde 
Drängt vorwärts Schaar an Schaar, 
Nicht achtend die feindlihen Stücke, 

Der flürzenden Balken Gefahr. 

| 

| 


— — — —— — 


Bald find die Schanzen verlaſſen, 
Schon fämpft man Haus um Haus, 
Schon kracht's in der Borftadt Straßen 
Yus allen Benftern hinaus. 


Durch die flammenbe Lohe jaget 
Ein junger Krieger herbei 

Auf fhnaubendem Pferd, — o faget 
Wer wohl der Füngling fei? 

Er jagt wo die Kugeln fchlagen 

Am Ddichteften in Die Reih'n, 

Er will im blutigen Wagen 

Um Raab der Erſte fein. 


Das ift der Kaifer, der muthig 
Hier ftreitet um feinen Thron, 

Auf hebt vom Boden — bfutig — 
Die ungarifche Kron’; 


— 
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Es if Sranz Zofeph. die Blume 

Bon Habsburg. die — jung und zart — 
Zum ernften Heidenthume 

Gefähft und gehärtet ward. 





Als ihn die Seinen [hauen 

Auf de Xodesfeld, 
Bie er 

Rothwangigen Muthes hält; 
Da, mitten im Kampf, erfhalte 
aut auf der Boltsgefang: 

»Den Kaifer Gott erhalte! 

Er lebe froh und fang.“ *) 


Seinen Namen auf den Zungen 
Rand) Einer Hier verſchied, 1 
Dem, 5 B 
Verklungen E 4 
So ift der 

In Kaabs 

Unter des . 

\ Unter ber Kugeln Echall. 








>) Ein wahrer Borgang. Als die mitten vom Jeuer umringten Stutmtruppen den 
jungen Kaifer erblidten, ftimmten fe die Bolläppmne an. 


— — 











— — — (22) - - x 
3. Chr. Freih. v. Bedlik. ; 


— en — — —— rn — — — 


Waldfräulein. 
(Dritte Auflage. Stuttgart 1551. Cotta.) 


Bierzehntes Abentener. 


Wie Baldfraulein beim Einfiedelherbergt. 


Es zieht in ficherem Geleite 

| Die Maid an des Kinfiedels Seite 

Durch Berg’ und Waldesfrümmen hin. 
Noch bebt und zittert fie, und lang 
Bliegt noch ihr Bufen ängftlich, bang; 
Doch endlich heitert fi ihre Sinn. 
Einfiedel fpricht ihre troftreich zu, 

Und bringt ihr ſcheu Gemüth zur Ruh! — 
Baldfräulein fühlt fih neu geftärkt, 

Und im gottfeligen Gefpräche 

Sie faum den rauhen Pfad bemerkt, 

Der aus des wald'gen Thales Fläche, 
An einem breiten, wilden Bach 

Sie aufwärts führet, allgemach 

Über Geröl und Eteingedräng, 

Durch eine Schlucht, den Feldweg eng. — 
„Wie dank’ ich Euch, ehrwürd'ger Mann, 
Daß Ihr in meinen Kümmerniſſen 

Mich aufzurichten fo befliffen!« 

Sprit fie und blidt gerührt ihn an. 
Einfiedel feufzte tief und ſchwieg, 

Das Blut ihm in die Wange flieg! — 
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Sie gingen weiter, und im Gehn 
Waldfräulein hold, bald hier bald da, 
Etwas, das ſie nicht kannte, ſah 
Und blieb dabei verweilend ſtehn; 
Brug bald um dies, frug bald um das, 


Bald war's ein Blümlein, bald ein Gras; 


Des Wiflens Hatte fie Begehr, 

Und frug fo immer mehr und mehr; 
Und ihre Sprache wie Gefang 
Einfiedel in die Ohren klang! 

»Was tönt doch eurer Stimme Laut 
So lieblih, Jungfrau, und fo traut !« 


VWaldfräulein drauf: „Ihr fcherzt fürmahr. 


Die eure klingt noch eins fo flar; 
Wie fi) die Honigwab' ergießt, 


‚Die fromme Lehr‘ vom Mund Euch fließt! -- 


Der fromme Mann befchämet ſpricht: 


„Mein Wort ift ungelehrt und fhliht!« — 


So Mimmten fie am Waldſtrom fort! 
Stets wonnevoller ward der Dit; 
Die Felſen fchloffen Dicht und dichter 
Zufammen fi; die farb’gen Lichter 
ESpielten in bunten Flammen brein, 


Durch dunkles Laub, durch wild Geſtein; 


Und immer ſchwoll das Wafler mehr. 
Und immer lauter ſchoß es her. 

Und fläubt mit Diamantenglanz 

In wilden, immer wild'rem Tanz; 
Und wie fie gehn noch wenig Schritte, 
Da ftehn fie in der Felsſchlucht Mitte, 
Und fteil herab den Flutenſchwall 
Stürzt, Donnergleich, der Waflerfall , 
Und fült des Felfenbedens Raum 

Mit weißem Perlengifht und Echaum ; 
Und in.den Waflerftaub hinein 

Fällt licht der Sonnenftrahfen Schein, 


_—— 
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Daß, eine Brüde. drüber Hin 
Zwei farb'ge Regenbogen ziehn! — 
MWaldfräufein überwältigt ganz 
Bon diefer hehren Wunder Glanz, 
An neuem flaunenden Entzüden 
Weiß ihre Luſt nicht auszudrüden; 
Hält fprachlos feſt Einſiedels Hand 
Und blickt Hin nad) der Felfenwand, 
Bon der der Lichtfehaum fi zum Grund 
Hinabflürzt aus dem ſchwarzen Schlund, 
Und, mie das Becken überfließt, 
Ein wilder Strom ins Thal fich gießt! — 
Ginfiedel, in Gedanken, fpielt 
Sanft mit dem Händchen, das er hielt, 
Läßt einen Singer nach dem anbern 
Betrachtend durch bie feinen wandern, 
Bewundernd, wie fie glatt und zart, 
Indeß die feinen rauh und hart. — 
MWaldfräulein endlich) zu ihm fpricht: 
»Wie feid Ihr jo in Euch verfunfen, | 
Indeß ich vor Entzüden trunten? — | 
Man fieht Euch, frommer Vater, an, 
Daß Ihr das Frd’fche abgethan, 
Nach jenfeits nur den Blick gericht't! 
Euch kümmert wenig mehr die Welt, | 
Ihr habt auf dort den Sinn geftellt.- — | 
Ginfiedel auf Waldfräulein fieht 
Und nicht des Weges, den er zieht, | 
Und weil eın Baum lag über Quer, i 
Gr gleitend bald gefallen wär! — | 
| 


MWaldfräufein, die fi) noch nicht fatt 
Am Waflerfturz gefehen hat, 

Möcht' gerne hier noch länger meilen ; 
Einfiedel aber mahnt zu eilen: 

„Wir haben noch ein weit Stüd Weg, 
Und nirgend wo getriebnen Steg; 
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Beſchwerlich iſt es bier zu fleigen, 
Auch wird fih bald die Sonne neigen; 
Der Weg ift rauh, o Jungfrau huldig, 
Doch ftüget Euch auf mic, geduldig, 
Ich Leit! Euch, feid drum ohne Sorgen, 
Zu meiner Klaufe wohlgeborgen. 

Ein ſchlechtes Dach für folchen Baft, 
Doch räum’ ich fie Euch gern zur Raſt! 
Ih Halt’ in warmer Nacht 

Da draußen eine fromme Wacht; 
Betrachtend, wie Die Sterne gehn, 
Und ſich in ew'gen Kreifen drehn; 

Wie fi in jenem goldnen Feigen 

Die Allmacht wollt’ fo herrlich zeigen, 
Daß nie an diefer Bilder Schein 

Das Auge mag gefättigt fein; 

Der Menfh in ihrem tiefften Wefen 
Don Neuem fort und fort möcht‘ lefen; 
Die räthſelvolle Zeihenfchrift 

Rad wahrem Sinne möchte deuten; 
Den Hirten fehn der ew’gen Trift 
Mit goldnem Stab die Heerbe leiten !« 


Indeß Einfiebel alfo fpricht, 

Vergißt er nicht des Führers Pflicht ; 
Und wo von Steinen eingeengt 

Der Pfad, das Dorngebüfch gedrängt. 
Bricht er der Jungfrau eine Bahn, 
Leitet fie das Geröfl hinan, 

Bapt bald die Hand und bald den Arm, 
Muß fie bald fügen und bald heben, 
Muß Halten ihren Leib umfaßt; 

Und wie er hält die holde Laft, 
Fühlt er der fanften Glieder Beben, 
Und ihren Athem fächeln warm! 
Einfiedel feufzte tief und ſchwieg, 
Das Blut ihm in die Wange flieg! 


N 
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Und in G®efprächen mancherlei 

Kam fo des Weges End’ herbei: 
Waldfräulein that von ihrem Herzen, 
Bon ihrem Sram und Liebesfchmerzen, 
Ablegen ihm aufricht'ge Beicht', 

Und machen ihren Bufen leicht. 

Und als fie dacht” der Zeit zurück, 

Da rief fie mit verflärtem Blick: 

Ich habe viel feither gelitten, 

Mit Elend und mit Noth geftritten, 
Und fah, zu enden meine Bein, 

Nicht Rettung, ale im Tod allein; 
Und doch, wenn ich an ihn gebente, 
Mich in fein wonnig Bild verfenke. 

In feines Blickes Ewigkeit, 

Und dent!’ der Worte, die er ſprach, 
Als ich in feinen Urmen lag, 

Und wie mir feiner Stimme Klang 
Bis in die tieffte Seele drang, 

Ein Zauber mich bezwang, mit Schweigen 
Zu werden feinem Willen eigen — 
Dann dünkt für diefe Seligkeit 
Jedweder Preis mir nur gering, 

Und in der Schöpfung weitem Ring’ 
Nur noch ein Wunſch, ein Glück allein. 
Sn feiner Arme Haft zu fein!« 
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Einſiedel in der Wüſtenei 

Wußte noch nicht was Liebe ſei; 

Doch wie er fo die Maid gewahrt, 

In feliger Begeift'rung ganz, 
Schwimmend ihr Aug’ im feuchten Glanz ; 
Sah, mie ihr purpurn von der Wang’ 
Ein tiefes Roth zum Naden drang, — 
Da. in den Roſen diefer Wangen, 

Schien ihm itzt von der Liebe Art 

Ein leiſes Ahnen aufgegangen, 
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Gr fuͤhlt's in feinen Adern kochen, 

Das Herz laut an die Rippen pochen, 
Ihm war in feinem Haupt zu Sinn, 
Als ſchwärm' ein Immenftod darin! 
Wie fie bald raftend flille ſtehn, 

Bald wieder rüfl'gen Schrittes gehn, 
Sind endlich fie gelangt zur Stelle 

Und flanden vor der ftillen Zelle. 

Am filften Ort im ganzen Wald 

War des Einfiedels Aufenthalt. 

An eines Meinen Brünnleins Rand, 
Von Holze roh gezimmert, fand 

Die Kauf, acht Schuh’ faum im Geviert, 
Mit Seisblatt ihre Wand geziert. 

Und auf dem Dad ein Glöcklein Mein, 
Das tönt’ mit heller Stimme fein. 

Daß es weit in die Ferne drang, 
Menn Sonntags froh anzog den Strang 
Ginfiedel — durch fein frommes Läuten, 
Ob's felten auch ein Ohr vernahm, 

Da Niemand in die Dede kam, 

Den Tag des Herren anzudeuten! 

Im engen Raum der Klaufe fteht 

Ein Schrein und Echämel zum Gebet; 
Kein Hausrath fonft, und nur von Heu, 
Statt allem Bett, lag frifhe Streu. 
Sin Zeller, Becher, irdner Krug, 
Schien des Geſchirres fehon genug! 


Ch in die Klaufe, eng und Bein, 
Ginfiedel führt die Aungfrau ein, 

Hieß er fie ruhen auf der Bank, 

Unter bes Geißblatts duft'ger Hanf, 
Daß fi die Zarte, wegesmatt, 

Erſt färglich ſtärk' und effe fatt- 

Bringt Brod und Milh, und Honig her, 
Stellt vor fie hin die rothe Beer‘, 
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Und fieht mitt ſtillem Wohlgefallen 
Sie effen von den Gaben allen. 
Einfiedel mit Geſprächen würzt 
Das Mahl, und ihr die Zeit verkürzt! 
Ihm ſchien, es fei ein felig Leben 

Su Zween in Gottesfurcht zu weben! 

So kam die Nacht herbei gemadı. 
Ginfiedel zu der Jungfrau fpradh: 

„Seht ein mit Gott, habt gute Ruh, 
Scließ' Euch der Schlaf die Augen zu; 
Macht's Euch, fo gut Ihr könnt, bequem, 
Ich meine Stätt' Hier außen nehm’! 

Und rufen Guc die Vöglein wach, 

Dann führ ich morgen aus dem Wald 
Euch auf den freien Heerweg bald!“ 

So ſchlief Waldfräulein in der Zelle. 
Einfiedel wachte auf der Schwelle! 


Sein heißes Auge floh der Schlaf; 

Was iſt's, das feine Seele traf? 

Was treibt ihn aus des Bleihmuths Bahn 
Und faht den Sturm im Bufen an? 

Wie ift felbft über dieſen Frommen 

Der innre Krieg und Zmiefpalt fommen? 
Gr möchte fammeln feinen Geift, 

Möcht' in Betrachtung fich verfenten, 

Die Herrlichkeit der Nacht bedenken; 
Vergebens! immer wieder ziehn 


Zur Klauf’ ihn Dunkle Wünfche hin, 
Und wie er wandelnd geht und dentt, 
Er ſtets zum offnen Benfter fentt! 

Es warf des Mondes heüfter Schein 
Den Strahl grad in die Zell! hinein. 


Und überdedt mit feinem Licht 
Waldfräuleins felig Angeficht! 

Wie fie in fanftem Schlummer liegt, 
Den Buß fie etwas vorwärts biegt; 
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Ginfiedel kommt, und gebt, und blidt, 
Bleibt endlich ſtehn und ruft entzüdt: 
„Wie zierlich hat des Herren Gnade 
Geformt doc, diefer Jungfrau Wade!“ 


Je mehr auf ben viel lieben Oaſt 

Sein Aug’ betrachtenb ruht, erfaßt 

Ein ſtumm Gntzüden ihn, die Bruft 
Durchflutet unbekannte Luft; 

Gr wußte nicht wie ihm geſchah, 

Ihm däucht, er fei dem Sterben nah. 
Und zu ihm komm’ ein lichtes Schemen, 
Um feine Seele heim zu nehmen; 

Es fei die Welt um ihn zerſtoben, 

Und von den Engelfchaaren broben 

Der fchönfte zu ihm abgefandt, 

Zu leiten ihn an feiner Hand, 

Nachdem das ird’fche Sen zerronnen, 
Ihm aufzuthun das Lund der Wonnen! 
Und langfam kehrt er um und finnt, 
Setzt fi) dann, wo das Brünnlein rinnt, 
Und thut ein fromm' Gebet dem Herrn, 
Zu halten die Verfuchung fern! 

Und wie er alfo hat gethan. 

Srwartet er des Tages Nahn! 
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Altnordiſche Bilder. 
(Stuttgart 1350 Gotta.) 


— — — — 


Svend Felding. 


| 

| Die fhöne Zutta glüht in Eham, | 

| Als fie den Hohn vernahm, 

| Und daß Spend Felding nur fein Mann 

Und nicht der König fei von Dan. — | 
„Ei Svend,“« ſprach fie voll Wuth. 
»Ei Svend, ſeid doch fo gut | 
Und fagt mir offen und frei, | 

! Mer wohl der Pfarrer fet, f 

Ä Der eurem Bater den Segen ſprach? | 

Wo war eurer Mutter Brautgemad)? | 

| Dar nicht der Wald ihr Glofett, | 
Das grüne Gras ihr Bett, | 
Wo fie felbander gelegen? | 
War nicht der Kukuk laut | 
Der Pfaff, der fie getraut ? 
Trat nicht der Häher als Küfter vor 
Und die Waldvögel im Chor | 

| Eangen das Amen beim Segen?« — 

| Drauf Spend: „Und bin ich fein ehlich Kind 

| Und ſitz' nicht auf dem Thron, ' 
So bin ic) doch meines Vaters Sohn, | 

| Hab’ Gold und Macht und Chr, 

Ein fchneidig Schwert und fcharfen Speer 

Und einen Freund mir mohlgefinnt, 

An Dänemark, in Dänemarl!« | 


: 
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Schoͤn Juta vol Verdruß 

Maß ihn von Kopf zu Fuß 

Und fuhr dann hoͤhniſch fort: 

„Meint ihr, dec Purpurmantel dort 
Sei euer angeboren Kleid ?“ — 
Drauf Svend: „Gebt auf den Streit, 
Mit Reden wird hier nichts gethan! 
Ich bin Evend Felding, Danlandse Wann. 
Der König trägt nach Euch Begehr 
Und Hat mic, abgefandt, 

Daß ich Euch bringe in fein Land. 
Sch hab's gelobt bei meiner Chr‘; 
Geſcheh' was nicht zu ändern iſt!“ — 
Drauf raffte Svend 

In feinen Heldenarm behend 

Schön Jutta zu Diefer Krift, 

Und trug fie mit Sitte 

Aus der Briefen Mitte 

Hinab zum Strand, 

Wo fein Echiff gebunden fland. 
Schön Jutta, bleih von Echreden, 
Fühlte die Macht des Recken 

Und blickt ihm zürnend in's Geſicht 
Und murmelt für fich hin und fpridht: 
„Wie ift fo ftark fein Arm, 

Wie Hält er mich fo warm, 

Der Böfewiht!« — 

Drauf fpannt fein goldnes Segel auf, 
Hißt auf die goldne Rah 

Der Kämp’, und fteht am Steuer ba 
Und lenkt heimmärts den Lauf 

Nah) Dänemark, nah Dänemarf. 


Das Segel ſchwoll gelind, 

ort ging's mit gutem Wind; 
Svend wohl zu fhiffen verftand. 
Schön Jutta ihre Blicke ſandt' 
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Heimlich auf dem Verdecke 

Aus der Hinterften de 

Nach Svend, der, ungerührt, 

So ſcheint's, das Steuer führt. 

»Wie glogt er doch in's Meer hinein 

So dumm? gleich wie im Sonnenſchein 

Ein Seelalb, das am Strande liegt! 

Bin ich denn gar nicht in der Welt? 

Ob er fi wohl verſtellt? — 

Es wär’ fürwahr der erfte Held, 

Der nicht begehrte meiner Minne, 

Den nicht mein Reiz befiegt!« — 
So denkt fie in ihrem Ginne, 


— — — — — — ——— 


Denkt's, und ihr Buſen fliegt; 

Und ſchweigend blickt fie lang’ auf ihn, 
Der ihr ein Mann vor andern fchien 
An ftattlicher Geſtalt, 

An der Arme Gewalt, 

An kühnem Muth 

Und adligem Blut; 

Und mit glühendem Geficht 

Sie endli näher tretend fpricht: 
»Gi Svend, iſt das wohl fein, 

Ihr laßt mich hier allein? 

Es kümmert eure Königin, 

So ſcheint's, nur wenig euern Einn. 
Was wählte man zu diefer Fahrt 
Nicht einen Voten fein’rer Art, 

Der fäße zu meinen Füßen 

Und würde mit Gefang 

Und mit der Harfe Klang 

Die müß'ge Weile mir verfüßen!« — 
Und Spend darauf: „DVerzeiht, 

Ich habe keine Zeit, 

Ich muß hier andeın Dienft verfehn, 
Am Steuer ftehn 

Für Dänemark, für Dänemart!- 
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Schön Jutta ihre Augen fentt, 
Beißt fich bie Lipp' und denkt: 
»Und wär’ der Mann von Holz. 
Ich bänd'ge dennoch feinen Stolz!« 
Der Abend fam beran, 

Und wie die Sonne niebergeht, 

Das Meer in hellen Blammen fteht, 
Und auf der glatten Bahn 

Das Schiff ſchwimmt ungefteuert. 
Svend fill am Ruder feiert 

Und betrachtet gelaflen 

Der Wogen Glühn und Erblaſſen. 
Schön Jutta tritt zu Ihm bin, 
Heftet den Blick auf ihn; 

In feine lichten, blauen, 
Süßlächelnd fchauen 

Ihre blauen Sterne, die Dunkeln; 
Doch er mit ben lichten, hellen, 
Sieht ruhig in die Wellen 

Und betrachtet ihr ſtilles Funkeln! 
Es fept fi auf des Schiffes Kant 
Schön Jutta, fieht in's Meer, 

Bald auf Svend Felding her, 

Und tauchet fpielend ihre Hand 

In die fommerwarme Flut 

Des Meeres rofige Slut, 

Dom Abend überhaudit. 

Und wie fie tiefer und tiefer taucht, 
Macht fie des Ermels Spange los 


Und flreift den Arm zur Schulter bloß, 


Und läßt wie im ſtillen Sinnen 
Die Wellen drüber rinnen; 
Bald trodnet fie mit Lächeln 
Ihn an der Lüfte Bächeln. 
Svend Felding fieht in Ruh 
Dem Spiele Jutta's zu; 
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Sie merkt's, und ſcherzend ſpricht 
Sie mit huldigem Angeſicht: 

„Nun Svend, ſagt ungeſcheut, 
Wenn nächtens heut 

Euch mit lieblichen Schlingen 

Zwei ſolche Arm' umfingen, 

Thät Euch ein roſ'ger Mund, 

Wie meiner, Liebesworte fund, 
Würd' Ihr Euch beſinnen, 

Wollt' ich Euch minnen, 

Für ſolcher Minne Glück 

Zu wagen Leben, Blut und Leib?“ 
Und Spend darauf zurüd: 

„Ich Hab’ daheim ein fchönres Weib 
An Dänemarf, in Dänemark!“ 





Und tiefer al8 das Mecr der Sonne Glut 
Roͤthet der Jungfrau Wangen Zornesmuth. 
Eie geht feitab und denkt: 
»Das fei dir nicht gefchentt! 
Bei meiner Maidenehr, 
- Das folft du büßen fchwer!« 
Und als der Morgen folgt der Nacht 
Und neu der Tag erwacht, 
Gteigt aus dem Meere grau 
Bon fern Die Küfte dunkelblau; 
Und nah und näher an das and 
Treibt frifcher Wind 
Das Brautfhiff, das gelind 
Jetzt rührt an Danlands Strand. 
Und als das Schiff fe hält am Grund, 
Schon ungeduldig zur Stelle 
Der König harrend fund. 
»Wo ift fie?« fragt er ſchnelle. — 
Da ſchwenkt Svend feinen Hut 
Und alfo zu dem König ſpricht: 
„Herr Dänenkönig gut, 
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Zwar nach Begehr 

Iſt deine Botſchaft ausgericht't, 
Doch freu' dich deſſen nicht zu ſehr. 
Die Braut iſt wohl recht ſchoͤn und fein, 
Doch koͤnnte ſie viel beſſer ſein 
Für Dänemark, für Dänemark!“ 
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Zwei Nächte zu Valladolid. 


(Trauerſpiel in fünf Acten. zweite Auflage im dritten Theile der dramatiſchen Werke. 
Etuttgart, 1835. Gotta.) 





(Zweiter Act. — Vierte Scene.) | 
Eſtela. Lifarda. Don Fugage. 


| 
t 
| 
| 
| 
| 
| Eftela. 
| Mer naht? — Ein Bann! Wer feid Ihr? — D. um Gott! 
Ihr feid Bugage! 
Fugage. 
(Zu Eftela’d Füßen.) 
Ja, ich bin’s, Gftela! 
Erkennt Ihr mich? 
Eftela. 
Was wollt Ihr hier, Verwegner? 
Hler, in Valladolid? — D, fort, entflieht! 
Bugage. 
Ich fliehen? Rimmermehr! 
Eſtela. 
Wie koͤnnt Ihr wagen, 
Im Umkreis dieſer Mauern zu verweilen? 
Bugace. 
Nichts fürcht' ich mehr! — Euch einmal noch zu fehen, 
Trieb mich das Herz. Auf biefes kurze Glück 
Stellt' ich mein Hoffen, und es ift erreicht. 
Eftela. 
Auf die Gefahr uns Beide zu verderben! 
Soll ich vergeh'n um Euch in banger Angſt? 
Soll ich erleben, daß aus diefem Haufe 
Bon meinen Füßen weg man Cuch zum Tode — ? | 
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" Bugape. 
Wilkommen heiß ich ihn nach biefer Stunde. 
Eftela. 
Nicht mehr erkenn' ich euer edles Herz! 
Bedenket Ihr fo wenig, mas fich ziemt? 
Tragt keine Scheu, in diefes Haus zu dringen, 
Zu folder Stunde? 
Bugape. 
Eftela, — Gott! 
Eftela. 
Seit wann 
Bilt Euch das Leben höher als die Ehre? 
D, flieht! entfernt Euch ſchnell! Tilgt fo die Schmach, 
Daß eines ehrenwerthen Mannes Weib 
Ihr nächtlich überfallt 
Zugace. 
Traum’ ih? — D Himmel! 
Gftela. 
Wenn meine Ruh’ Euch lieb ift, Don Bugage , 
Wenn Ihr mich achtet. achtet nur, nicht liebt: 
So geht, ich fleh' Euch, geht im Augenblick! 
Bugage. 
Iſt das Eftela’s Stimme, die ich höre? 
Eſtela, die mir fpricht ? 
gifarda. 
Seid doch barmherjig, Donna 
Negt fich fein Mitleid denn in eurer Bruſt? 
O, blidt ihn an! Seht dieſes Bild des Elends, 
Seht diefes bleiche,, eingefunf'ne Antlig , 
Aus dem das Leben fchon gefchmunden if. 
Fugagçe. 
O, ſchweige! nicht der Felſenharten ſprich 
Bon Mitleid, von Erbarmen! Sprich zu denen, 
Die mich verfolgen, zu dem Todfeind fprich, 
Der nad) dem Blut aus meinen Abern dürftet ; 
Gr wird dich hören. und fein Auge wird 
Mit Thränen fich erfüllen; — nicht zu Ihr! 
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Eſtela. 
Was that ich Euch, daß Ihr mein Herz zerfleiſcht? 
Steht auf! — Was darf, was kann Don Garcia's 
Gemalin thun für Euch? o, redet ſelbſt! 
Fugage. 
Den legten Abſchied nehmen von Fugage. — 
Mich haben Gram und Leiden aufgezehrt; 
Ob ich am Ende ftehe meiner Tage, 
Ob fort zu leben mir ein hartes Los 
Beftimmt hat, weiß ich nicht; Doch Eines weiß ich: 
Db lebend oder todt, — ich bin verloren, 
Und tragen will ih, muß ich mein Gefchid! 
Doch eine Blume noch wollt‘ ich mir pflüden 
Und auf den Sarg fie legen meiner Freuden , 
Die heißen Lippen einmal no, im Scheiben, 
Wollt’ auf die Hand ich der Geliebten drücken, 
Durch diefes legte, feligfte Entzücken 
Wollt' ich mich weih'n zu jeß'gen, künft'gen Leiden. 
Mir ſelbſt das Haupt wollt‘ ich zum Opfer fchmüden, 
Auch diefen Troft muß mir das Schidfal neiden! 
Eftela. 
D Gott, du fiehft mich, fiehft in biefes Herz ! 
Wars nicht genug, noch nicht, — warum noch das ? 
Bugage. 
Ich ſchmacht' dahin in Doppelter Verbannung , 
Vertrieben aus der Heimat und von Euch! — 
D, wär dies Haupt gefallen dem Geſetze, 
Hätt' ih Don Pedro's Blut gefühnt mit meinem, 
Mir wäre beffer und vorüber Alles! — 
Geſtorben wär’ ich, Doch nicht ohne Troſt! 
Im füßen Wahne wär’ ich hingefchieden , 
Daß warme Thränen meinem Schidfal fließen"! 
Dann wäre mir des Lebens letzte Stunde 
Des Lebens fchönfte,, feligfte geweſen, 
Der Tod nicht Tod, nicht dunkel fein Gewand ; 
Des Leidens wär ich diefer Welt genefen 
Auf immer, und der legte Liebesblid, 
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Den mir das Daſein ſcheidend zugewandt, 
Gr hätte, wie der Abendſonne Gold, 
Mit Rofenlihtern auf mein Grab geleuchtet! 
Run duld' ich mehr als Tod, als Schmerz bes Sterbens! 
Ihr ſchweigt, Eſtela? — Run, — auch ich muß fchmweigen. 
Lifarda. 
Um Gottes willen, Herr! Ihr ſchwindelt, — wankt! 
Bugapge. 
Laß mid! Mein Licht erlifcht! 
Lifarda (ipn unterflüßend). 
Erſchoͤpft 


Eſtela. 

D Fugaçe! 
Erholt Euch! blickt mich an! — Wenn Ihr mich liebt, 
Gebietet eurer Kraft! — Eſtela iſt's, 
'S iſt Die Geliebte, die den Theuern ruft! — 
D Himmel, welcher Aufruhr ift in mir! 
208 fpringen alle Bande! — hin zu ihm 
Zieht mich's mit unbezähmbarer Gewalt! — 
Auf meine Kniee drängt es mich zu. finten! 

Bugage (ih erholend). 

Ruft Ihr die flieh’nde Seele mir zurück? 

Eftela. 
Ihr ſollt nicht flerben ohne Liebestrofl. — 
3a, meiner Zunge Bande find gelöftt, 
Nun mag der Schmerz fein Schlangenhaupt erheben ! 
Hin wogen mag ber lang gehemmte Strom! 
Auch mir ift wohl, daß nun ein Augenblid 
Nach hartem Schweigen mir gefommen ift, 
Um auszufdhrei'n die Dualen Diefer Bruft, 
Die lang zurüdgebrängten, die verhalt'nen! 
Wie Regen fält auf durſt'ges Land, fo trinkt 
Mein Herz die eig'nen Thränen und ſchwillt auf, 
Da es fi fühlen kann im Strom der Klagen. 

Bugape. 
Ich bin dir werth? du haft mich nicht vergeffen ? 


ER: 


Hat Euch die Heft'ge Rebe. 
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Eſtela. 
Wohlan, mein Freund, kann Troſt es Cuch gewähren, 
Ein Herz zu finden, das wie eures blutet, 
Kann's Euch erfreuen, Atmer, wenn Ihr wißt, 
Daß durch den Schatten ber verfchwiegnen Racht 
Eſtela mit Euch Maget, mit Euch weint, 
Mit Cuch vergweifelt — nun fo mag es Euch 
Mein Mund befennen und mein Herz! 
Bugage. 
Cſtela! 
ERela. 
Ich liebe Euch, nur Euch! Kein and'res Bild 
Seg ich im flilen Grunde meines Bufene. — 
Bas Ahr gehört, Bund geſtand 
In biefer Stunbe, FARZS fein 
In eurer Bruft! Lapt dieſes Wort der Liebe 
In trüber Dämm’rung eurer Seele leuchten, 
Wie eines Glaͤnzen oft 
Dem Schiffer lächelt, der bie Blut befährt 
Im Sturm und Ungeroitter! — Doch nun geht 
Und feht mich niemals wieder, — hört Ihr? nie! 
Bugage. 
O ew'ges Licht! 
Eſtela. 
Was that ich? — AM Ihr Engel! 
D. gebt Befinnung mir! loſcht dieſen Brand, 
Des Bufens aufgeregtes Meer begähmt! 
Gebt mir Befinnung! 
Bugage. 
Teure! 
Gfefa. 
Bort ven mir! 
Mehr als ich geben durfte, gab ich mun. 
Und ein Bekenntniß, das der Tod mir nicht 
Entreißen folen, euer Anblick hat's. 
Es hat e8 Neigung. Mitleid mir entriffen 
Und num bei allen Engeln fhwödr ich Euch: 
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Naht Ihr Euch einmal noch im Leben mir, 
Durchbohr' ich diefe Bruſt mit eig’ner Hand! 
Bugage. 
Eſtela! 
Eſtela 


Hofft nicht, weil Ihr mich einmal ſchwach geſehn, 
Ihr würdet ſo zum zweiten Mal mich finden. 
Wie ih Euch liebe, ehr‘ ich meinen Gatten; 
Darum kehrt niemals wieder, Don Bugage; 
Bei meinem, eurem Heil, ich halte Wort! 
(Sehr weil.) 
Lebt wohl und geht mit Gott! — hr feid fehr frank, 
Ich feh' es, theurer Freund! 
(In Thranen ausbrechend.) 
Geneſet nicht! 
Glaubt mir, zu innig lieb’ ih Euch, 
Als daß ich Euch Genefung wünfchen möchte! 
Gin nahes Ende wünſch' ich euren Leiden ; 
Mög’ Euch vom Leben bald der Himmel rufen 
Und mid mit Euch! — Mich drüdt des Tages Schwüle, 
Richt mehr ertrag’ ich! — Auf dem fonnentbrannten, 
Durchglühten Sande ſink' ich lechzend Hin! — 
Nehmt mich mit Euch, in eures Grabes Kühle! — 
Lifarda. 
Still — Hoch! — Hört Ihr? Geräufch im Vorhof! 
Eſtela. 
Allmächt'ger Himmel! 
Fort, Liſarda, eile! 
Sieh, wer ſich naht. | 
(Rifaırda gebt ab.) | 
Bugage. 
Beruhigt Euch, Eftela! | 
Wer es auch fei, mit feiner legten Kraft | 
Beſchützt Euch diefer Arm! Ä 
Efela. 
Weh! — meine Sinne 
Sie ſchwinden! | 
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Altnordiſche Bilder. 
(Stuttgart 1850 Gotta.) 


Svend Felding. 


Die fchöne Jutta glüht in Scham, 

Als fie den Hohn vernahm, 

Und daß Svend Felding nur fein Mann 
Und nicht der Kdnig fei von Dan. — 
»Ei Spvend,« ſprach fie voll Wuth. 

»Ei Evend, feid doch fo gut 

Und fagt mir offen und frei, 

Wer wohl der Biarrer fei, 

Der eurem Bater den Segen ſprach? 
Wo war eurer Mutter Brautgemach? 
War nicht der Wald ihr Cloſett, 

Das grüne Gras ihr Bett, 

Wo fie felbander gelegen? 

War nicht der Kukuk laut 

Der Pfaff, der fie getraut ? 

Trat nicht der Häher als Küfter vor 
Und die Waldvögel im Chor 

Eangen das Amen bein Segen?« — 
Drauf Evend: „Und kin ich Bein ehlich Kind 
Und fiß’ nicht auf dem Thron. 

So bin ich doch meines Vaters Sohn, 
Hab’ Gold und Macht und Ehr‘, 

Ein fchneidig Schwert und feharfen Speer 
Und einen Freund mir mwohlgefinnt, 

An Dänemark, in Dänemarf'« 
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Naht Ahr Euch einmal noch im Leben mir, 
Durchbohr' ich diefe Bruſt mit eig'ner Hand! 
Bugapge. 
Eſtela! 
Eſtela 


Hofft nicht, weil Ihr mich einmal ſchwach geſehn, 
Ihr würdet ſo zum zweiten Mal mich finden. 
Wie ih Euch liebe, ehr’ ich meinen Gatten; 
Darum fehrt niemals wieber, Don Yugage; 
Bei meinem, eurem Heil, ich halte Wort! 
(Schr weidy.) 
Lebt wohl und geht mit Gott! — Ihr feid fehr krank, 
Ich ſeh' es, theurer Freund! 
(In Thränen ausbrechend.) 
Geneſet nicht! 
Glaubt mir, zu innig lieb' ich Euch, 
Als daß id) Euch Geneſung wünſchen möchte! 
Ein nahes Ende wünſch' ich euren Leiden; 
Mög' Euch vom Leben bald der Himmel rufen 
Und mid mit Euh! — Mich drüdt des Tages Schwüle, 
Richt mehr ertrag' ichs! — Auf dem fonnentbrannten, 
Durchglühten Sande ſink' ich lechzend Hin! — 
Nehmt mid) mit Euch, in eures Grabes Kühle! — 
Liſarda. 
Still — Horch! — Hört Ihr? Geräuſch im Vorhof! 
Eſtela. 
Allmächt'ger Himmel! 
Fort, Liſarda, eile! 
Sieh, wer ſich naht. | 
(Kifarda gebt ab.) 
Fugagçe. 
Beruhigt Euch, Eſtela! | 
! Wer c8 auch fei. mit feiner letzten Rraft | 
Beſchützt Euch diefer Arm! 
Eſtela. 
Weh! — meine Sinne 


| 
Sie ſchwinden! | 
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Lifarda (Hereinftürzend). 
Ah, um aller Heifgen willen! 
Ihr ſeid verloren, edle Frau, zufammt 
Dem Kitter! — Euer Herr — 
@fela. 
Weh' mir! 
Bugage. 
Don Oartia? 
Liſarda. 
Er iſt zurückgekehrt — ſchon an der Thür! 
Eſtela. 
Hilf mir, barmherz'ger Gott! 
Liſarda. 
Kein Ausweg iſt, 
Gr kann nicht mehr entflieh'n. 
Eftela. 
Ya! — dort hinein — 
Dort in die Blende! ſchnell, Lifarba, fort! 
(Rifarda verbirgt Fugaçe hinter den Vorhang in die Diende ) 
Eftela. 
Straf, o Himmel, das Verbrechen, 
Doch die Unfchuld ſtrafe nicht; 
Laß mic), wie gebroch'ne Pflicht, 
Richt ein ſchwer Berhängnip büßen! — 
(Liſarda kehrt zurüd und entfernt fi, wenn Garcia eintritt.) 


>, 


7 u a us, 


_—— 


m * 





3. Chr. Steih. v. Hedlit. 





Zwei Nächte zu Valladolid. 


(Trauerfpiel in fünf Acten. —5 Auflage im — Theile der dramatiſchen Werke. 
tuttgart, 1835. Gotta 





(Zweiter Act. — Vierte Scene.) 
Eſtela. Lifarda. Don Bugage. 


Eftela. 
Wer naht? — Ein Bann! Ber feid Ihr? — D. um Gott: 
Ihr feid Bugage! 
Bugage. 
(Zu Eflela’s Füßen.) 
Sa, ih bin’s, Eſtela! 
Erkennt Ihr mich? 
Eftela. 
Was wollt Zhr hier, Verwegner? 
Hier, in Valladolid? — D, fort, entflieht! 
Bugage. 
Ich fliehen? Nimmermehr! 
Eftela. 
Wie könnt Ihr wagen, 
Im Umkreis diefer Mauern zu verweilen? 
Bugace. 
Nichts fürcht' ich mehr! — Euch einmal noch zu fehen, 
Trieb mich das Herz. Auf diefes furze Glück 
Stellt’ id mein Hoffen, und es ift erreicht. 
Eftela. 
Auf die Gefahr uns Beide zu verderben! 
Soll ich vergeh’n um Euch in banger Angft? 
Soll ich erleben, daß aus dieſem Haufe 
Von meinen Füßen weg man Euch zun Tode —? 
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Den mir das Dafein ſcheidend zugewandt, 
Gr hätte, wie der Abenbfonne Gold, 
Be) 
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Mit Rofenlichtern auf mein Grab geleuchtet! 
Run duld' ich mehr als Tod, als Schmerz bes Sterbens! 
Ihr ſchweigt, Eſtela? — Run, — auch ich muß ſchweigen. 
Lifarba. 
Um Gottes willen, Herr! Ihr ſchwindelt, — wankt! 
Bugage. 
Laß mich! Mein Licht erliſcht! 
Lifarda (ipn unterflüben). 
Erſchoͤpft 
Hat Euch) die heft'ge Rebe. 
Eftela. 
O Bugage! 
Erholt Euch! blidt mich an! — Wenn Ihr mich liebt, 
Gebietet eurer Kraft! — Eſtela iſt's, 
'S ift die Geliebte, die den Theuern ruft! — 
D Himmel, welcher Aufruhr ift in mir! 
208 [pringen alle Bande! — hin zu ihm 
Zieht mich's mit unbezähmbarer Gewalt! — 
Auf meine Kniee drängt es mich zu. finfen! 
Bugage (ſich erholend). 
Ruft Ihr die flieh'nde Seele mir zurück? 
Eſtela. 
Ihr ſollt nicht ſterben ohne Liebestroſt. — 
Ja, meiner Zunge Bande find geloöſ't, 
Nun mag der Schmerz fein Schlangenhaupt erheben ! 
Hin wogen mag der lang gehemmte Strom! 
Auch mir ift wohl, daß nun ein Augenblick 
Nach hartem Schweigen mir gefommen ift, 
Um auszufchrei'n die Qualen diefer Bruft, 
Die lang zurüdgedrängten, die verhalt'nen! 
Wie Regen fällt auf durſt'ges Land, fo trinkt 
Mein Herz die eignen Thränen und fchwillt auf, 
Da es fich fühlen fann im Strom der Klagen. 
Bugage. 
Ich bin dir werth? du haft mich nicht vergeffen ? 
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Lifarda chereinſtürzend). 
Ah, um aller Heifgen willen! 
Ihr feid verloren, edle Frau, zufammt 
Dem Ritter! — Euer Herr — 
@fela. 
Weh' mir! 
Bugage. 
Don Garcia? 
Liſarda. 
Er iſt zurückgekehrt — ſchon an der Thür! 
Eſtela. 
Hilf mir, barmherz'ger Gott! 
Liſarda. 
Kein Ausweg iſt, 
Gr kann nicht mehr entflieh'n. 
Eſtela. 
Ja! — dort hinein — 
Dort in die Blende! ſchnell, Liſarda, fort! 
(Liſarda verbirgt Fugaçe hinter den Borhang in die Blende) 
Eftela. 
Straf, o Himmel, das Verbrechen, 
Doch die Unfhuld firafe nicht; 
Laß mich, wie gebroch'ne Pflicht, 
Richt ein ſchwer Berhängniß büßen! — 
(Liſarda lehrt zurück und entfernt fi, wenn Garcia eintritt.) 
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Lifarda (yhereinſtürzend). 
Ach, um aller Heifgen willen! 
Ihr feid verloren, eble Frau, zufammt 
Dem Ritter! — Euer Herr — 
Eſtela. 
Weh' mir! 
Fugage. 
Don Garctia? 
Liſarda. 
Er iſt zurückgekehrt — ſchon an der Thür! 
Eſtela. 
Hilf mir, barmhetz'ger Gott! 
Liſarda. 
Kein Ausweg if, 
Er kann nicht mehr entflieh'n. 
Eftela. 
Ya! — dort hinein — 
Dort in die Blende! fchnell, Lifarda, fort! 
(Rifarda verbirgt Fugaçe hinter den Dorhang in die Blende ) 
Eftela. 
Straf’, o Himmel, das Verbrechen, 
Doch die Unfchuld ſtrafe nicht; 
Laß mich, wie gebroch'ne Pflicht, 
Nicht ein ſchwer Verhängniß büßen! — 
(Liſarda kehrt zurüd umd entfernt fi, wenn Garcia eintritt.) 
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Sobann Ludwig Deinhardftein, 


geboren zu Wien am 21. Juni 1794, ift der Sohn eines k. k. Hof 
und Gerichte-Advocaten und Notare. Er machte feine Stubien an ber 
hiefigen Hochſchule und begann feine öffentliche Laufbahn ale Yetuar 
beim Stiminolfenate zu Wien, welche Belchäftigung jeboch, fo ſehr fie 
feinen humanen ®rundfägen Gelegenheit gab, auf wohlthuenbe Weife 
fid) geltend zu machen, der Lebhaftigkeit feines Geiſtes nur wenig zu- 
fagte. Dem Zuge feines Herzens getreu, wenbete er ſich mit Vorliebe 
ber fhönen Literatur zu, und gab feinen Beruf durch poetifche Lei. 
flungen zu etkennen Beſonders war es das Iyrifche Fach, in bem er 
Ausgezeichnetes leiſtete; einzelne feiner kleineren &edichte find durch 
Klarheit und Schönheit des Gedankens, Goncinnität des Ausdruckes 
und Glätte der Form wahrhafte Meifterftüde; wir erinnern nur an das 
treffliche Sedicht: „An eine Mutter, Die den Sarg ihres Kindes trug“ in dem 
Zafhenbuhe „Aglaja« für 1821 u. m. a. Aber auch für Die drama- 
tifhe Dichtungsart zeigte D. ein ausgezeichnetes Talent, wobei ihm 
feine Bertrautheit mit den damaligen Bühnenzuftänden und feine nicht 
gewöhnliche Gabe des declamatorifchen Vortrages („Dichtungen für 
Kunftrebner.« Wien, 1815), für welche damals in mehreren Salons 
der Refidenz ein ehrenvolles Feld fich darbot, trefflich zu flatten famen. 
Gr trat anfangs nur fhüchtern, man möchte fagen, anfragsmweife, mit 
ganz Meinen Bluetten auf, wie 3.®B. mit den allerliebften dramatifchen 
Kleinigkeiten: »Das Gonett«, „Mädchenlift«, „der Witwer- u. a. 
welche nebfi einem größeren Drama: »Boccaccios, das, obwohl bühn- 
[ih weniger wirkſam, zu feinen fchönften Schöpfungen gehört, fp&- 
terhin bei 3. B. Wallishauffer gefammelt in Drud erfchienen. Schon 
in diefen dramatifchen Erfllingen zeigte fich viele Bühnentenntniß, Leid) 
tigkeit in ber Erfindung, Gewandtheit in der Durchführung , welche, 
unterflügt durch mundgerechten Dialog und gefällige Verfification, des 
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Zweckes nicht verfehlten. Durch feine Erfolge ermuntert, Tieß er nach 
und nach mehrere dramatifche Verfuche erfcheinen, namentlih in Ko- 
tzebue's „AUlmanady dramatifcher Epiele, fortgefept von Mehreren,« bie 
Etüde: »Das Bild der Danad,- Künftlerbrama; „Tartüffe,“ nad 
Molitre überfegt, auf ber Hofbühne aufgeführt, aber nach einigen 
Darftellungen verboten; „Rlorette,« „das diamantene Kreuz,“ „ber 
Egoiſt,“ eine wahrhaft ausgezeichnete Leiftung u. m. a. 

Inzwiſchen hatte D. über ber Praxis bie Theorie nicht vergeffen. 
Mit regem Eifer lag er dem Studium ber Aefthetit ob, unb mußte, 
feinen Kenntniffen auf dieſem Gebiete, teoß manchen Anfechtungen von 
Seite älterer Fachgenoffen, bie ihm, feiner fharfen und ſatyriſchen Be- 
weglichfeit wegen, viele Unannehmlichkeiten bereiteten, fo viel Uner- 
fennung zu erringen, baß er nad) ber Venfionirung bes bekannten Iyri- 
[hen Dichters Lorenz Leopold Haſchka, dem Defterreich fein urfpräng- 
liches „Bott erhalter verdankt, mit ber Supplirung der Lehrkanzel 
b:6felben an ber Therefianifchen Nitterafabemie betraut wurde. Als 
Profeffor der Aeſthetik war D. volllommen in feinem Elemente. 
Gr verfah Die gleiche Supplentur auch eine Zeit lang an ber Wiener 
Hochſchule bis zu dem Eintritte des gelehrten Profeffors Franz Ficker, 
und mußte ſich hier, mie dort, durch Die Klarheit feiner Anfichten, 
durch bie feltene &abe, zu weden und in ben Kreis feiner Anfchauun- 
gen die Zuhörer hineinzuziehen, fo mie insbefondere Durch die LKebhaf- 
tigfeit und Anmuth feines Bortrages, worin er alle feine damaligen 
Kollegen, treffliche und gelehrte Männer, wahre Zierden der Wiener 
Univerfität, weit übertraf, beliebt, ja unvergeßfich zu machen. Wir er- 
innern uns noch mit Vergnügen, wie er einmal nach der Schlußprü- 
fung für mehrere feiner Schüler, namentlih für Kranz Erner, den 
nachherigen Mitreformator unferes Studienmwefens, für den Berfaffer 
dieſes Auffages, für Vincenz Koren, derzeit E. P. Schulrath in Dalma- 
tien und im Küſtenlande, u. m. a. eine eigenthümfiche Vorzugsclaffe, 
eine Supra-Eminenz, in Anmendung bringen wollte, um bie Beſtre⸗ 
bungen bderfelben mit einem beſonders ermunternden Terminus zu be- 
zeichnen. Rah Hoſchka's Tod (1827) erhielt D. die Profeffur ber 
Aefthetit am Therefianum definitiv. Daß dieſe Eicherung feiner Amt. 
lihen Stellung auf feine Productivität nur günftig einwirken konnte, 
ift natürlich. Dbmohl der Dichter, fo wenig als irgend ein anderer 
Menſch, allein vom Brote lebt, fo bedarf doch auch er einer feften 
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Bafis im Leben, um freien Gemuͤthes feine Mufeftunden der Ruſe zu | 
widmen und nach feinen Wusflügen ins fhöne, romantifhe Land eine | 
bebagliche Cinkehr zu haben. D. fchrieb um biefe Zeit fein dramati⸗ | 
ſches Sebiht „Hanne Sachs“, das am 4. October 1827 zum erften 
Mole mit raufchendem Beifalle über die Breter des k.k. Hofburgthea- | 
ters ging und im Jahre 1829 mit einer Widmung an die Kalferin | 
Garolina Yugufta gedrudt wurbe. Diefes Stück hat fo viel Natürlich. 
keit und Friſche, fo viel bühnlihe Wirkſamkeit und Charakteriſtik, daß 
es jedem halbwegs fähigen Darfteller Gelegenheit gibt, fih in einer | 
ihm gufagenden Bachrolle zu bewegen, weshalb es auch bald nicht nur 
über alle größeren und Kleineren Bühnen Deutichlandse die Runde ! 
machte und die Gunft des Publicums gewann, fondern auch in bie 
englifche, franzöfifche, ungarifche, böhmifche, ſchwediſche und bänifche | 
Sprache, in legtere von dem berühmten Adam Dehlenfchläger, über | 
fegt wurbe. Goethe felbf leitete das Stück bei ber Aufführung auf 
der Hofbühne zu Berlin mit einem Prolog ein, in bem er fein Urtheil 
über basfelbe in folgenden Verſen ausfprach: 
Gr Hat Hingefchrieben mit leichter Hand, | 
Als ftünd' es farbig an der Wand, 
Und zwar mit Worten fo verftändig, | 
Als würde Gemaltes wieder lebendig. 
Die Wirkung diefes Werkes begründete D.'s Ruf als Dichter in wei | 
ten Kteifen, und machte zugleich ihm felbft aufmerkſam auf Die Trag- 
weite feines Zalentes, die er von nun an mit befonnener Gonfequenz 
im Auge behielt, um fo mehr, als ein Verſuch auf dem Gebiete bes | 
biftorifehen Drama’s „Marimilians Brautzug«, troß mancher gelunge- 
ner Ginzelnheiten, minder anfprah. Bon nun an blieb es das von 
Goethe und Dehlenfchläger, von legterem in feinem »Correggio“, be- 
gründete, bisher nur zu fehr vernachläfligte Künſtlerdrama, welchem 
| D., wie ſchon früher in einzelnen Productionen, nun vorzugsweife feine 
bichterifchen Kräfte zumendete. Höchft Iohnend war ber Crfolg feines 
nächſten Productes auf diefem Gebiete, des ihm Jahre 1832 erſchiene⸗ | 
nen Luftfpieles: „Garrik in Briftol,“ das nicht minder gefiel als „Hans 
Sachs“, und eben fo ſchnell wie diefes auf alle deutfchen Bühnen über- 
| ging, auf denen es noch fortwährend als Repertoirſtück ſich behauptet. 
ı In vielfachen Heberfegungen, auch in engfifcher und dänifcher, gelangte 
| es auch auf bie Bühne des Auslandes. In Ghriftiania wurde e6 in 
| 
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einer Bearbeitung von Dehlenſchläger zur Beier des Regierungsantrit⸗ 
tes des Königs gegeben. D. hatte nun feine eigentlihe Sphäre ge⸗ 
funden, in welcher Verdienftvolles zu leiften feine neue Stellung ihm 
Anregung und Gelegenheit gab. Er erhielt nämlich in bemfelben Jahre, 
nachdem der ausgezeichnete Dramaturg und Literator Zofeph Schrey- 
vogel (in ber literarifchen Welt unter dem Namen Thomas und 
C. U. Weſt ehrenvoll bekannt) als Hoftheaterfecretär in Penfionsftand 
gefegt worben mar, bie Stelle desfelben unter dem Titel eines BVice- 
directors des k. 8. Hofburgtheaters, bie er bis zu bem im Jahre 1841 
erfolgten Tode feines Chefs, des Landgrafen zu Pürftenberg, mit eben 
fo viel Gefchäftsfenntnig und Umficht, als Geſchmack und Glück be 
tleidete. 

D. Hatte auf diefem Poſten, der die zweite Phaſe feiner ämtli- 
chen und literarifchen Thätigkeit bezeichnet, eine fchwierige Aufgabe zu 
Idfen. Schreyvogel hatte, unterftüßt durch den kunſtſinnigen, für alles 
Schöne und Edle hochbegeifterten Strafen Moriz Dietrihftein, das k.k. 
Hoftheater auf eine Höhe zu erheben vermocht, welche in ber That 
das goldene Alter besfelben bezeichnet, von dem ber Verfaſſer diefer 
Biographie in feinem „Nachruf an Marimilian Korn“ fingt: 

»D fchöne Zeit, wo noch dem Wiberftrahle 
Vom gold'nen Alter unfter Ideale 

Des Künftlers Aug’ begeiftert fich erfchloß! 

D ſchöne Beit, wo noch der Epigone 

Nicht fühn genug war, vom verdienten Throne 
Herabguftürzen, was für ihn zu groß! 

Ein geift'ger Adel waltet' in den Räumen 

Des Haufes, das die Welt bedeuten foll, 

Die Mufe lebt‘ in ihren fel’gen Träumen, 

Und felbft der Scherz war edlen Ernſtes voll.“ 

Diefen Charakter einer. Kunftanftalt zu erhalten, welche allen 
ähnlichen Deutfchlands damals zum Mufter dienen konnte, war bie 
Aufgabe des neuen Leiters, die berfelbe auch, mit feltenem Tact in 
ber Wahl und mit glüdficher Hand in ber Ausführung, zu [dfen 
wußte. Er führte den Dichter Friedrich Halm mit feiner „Grifeldis«, 
fo wie Guglom mit feinem „Werner« auf ber Hofbühne zuerft ein, 
er bradyte bie beiden legten Werfe unferes trefflihen Sr. Grillpatzer: 
»Der Traum ein Leben“ und „Weh' dem, der lügt!« auf die Breter, 
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er führte die Schöpfungen der vorzuüglichſten Dichter der Gegenwart 
in würbiger Belegung und Yusflattung vor, dffnete jebem jüngeren 
Talente, infoweit es möglid war, ohne den Dichter ſelbſt, oder bie 
Bühne, bie ihm die Schranken dffnen follte, bloßzuflellen, ben Zu- 
gang in ben ıumentweihteften Tempel ber bramatifhen Mufe, ließ Die 
bühnengerechten Werke der Franzoſen, Spanier, Staliener und GEng- 
länder, unter dieſen drei früher nicht dargeſtellte Stüde Shakeſpeare's, 
in die Scene fegen und fuchte bie Künftlergefellfchaft, welche durch 
den Tod und Abgang mandyer Rotabilitäten ſchmerzliche Verluſte er- 
ütten hatte, durch die Herbeiziehung neuer Mitglieder, wie der Künft- 
ferinnen Reumann, Enghaus (verehelichten Hebbel), der früher abge 
gangenen großen Sophie Schröber, des trefflihen Carl Laroche, ben 
er bei Goethe in Weimar kennen gelernt hatte, ſowie ausgezeichneter 
Säle, wie Grelinger, Halginger, Wolf, Stubentauch, Gflair, 
Seydelmann, Rott u. a., in ben Stand zu fegen, ben fitengften 
Anforberangen Genüge zu leiften. -Debgleichen forgte er für die Re- 
ſtaurirung des inneren Schauplapes. Nebftdem führte er dem Reper- 
toir mehrere eigene Werke vor, von denen bie meiften mit entfchiebe- 
nem Beifalle aufgenommen wurden , darunter, feiner eigenthümlichen 
Tendenz getreu, wieber einige Künſtlerdramen, wie „Pigault Lebrun«, 
»Die rothe Schleifer, in welchem Stüde Voltaire die Hauptrolle 
fpielt, und einige moberne Luflfpiele, wie »Mobeflus«, „Zwei Tage 
aus dem Leben eines Fürften- u. a. Auch feine Bearbeitungen nad 
Shafefpeare: „Die Widerfpenflige- und „Biola« (Was Ihr mol) 
haben fich allenthalben auf ber deutfchen Bühne erhalten. Außer dieſen 
lieferte D. noch mehrere andere bühnengerechte Arbeiten, welche im 
Jahre 1837 unter ber Birma Dr, Römer in 3 Bänden in Drud er- 
fchienen; unter diefen find ale Driginalftüde: „Strabella,“ „Liebe und 
Liebelei,“ „Brautftand und Eheſtand,“ ale Ueberfegungen: „Die Goͤnner⸗ 
ſchaften,“ »Leichtfinn und feine Folgen,“ »Luife von Lignerolles« hervor- 
zubeben. Sie wurden alle, mit Ausnahme des „Stradellas, zuerft auf 
dem f. k. Hofburgtheater bargeftellt, und fpäter bie Driginalftüde in 
die Reihe der bei 3. 3. Weber in Leipzig erfchienenen gefammelten 
dramatifhen Werke D’s. aufgenommen, von benen bereits 6 Bände 
ausgegeben find. der 7. unter ber Preſſe if. Das jüngfte bramatifche 
Product D’E. if ein im k. k. pr. Theater an ber Wien dargeflelltes 
Selegenheitsftüd zur Allerhochſten Wermälungsfeier Seiner k. k. apofl. 
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Majeftät, das ſich durch tactoolle Faſſung, wahrhaft patriotifcge Ge 
finnung und bühnengerechte Anordnung lauten Beifall errang. Eine 
Sammlung von D’s. lyriſchen Gedichten erfchien im J. 1844 bei 
Dunder und Humblot in Berlin, und find Seiner Majeflät dem 
Könige von Preußen gewidmet. Seine Grählungen und Novel- 
len, obwohl einer früheren Seit angehörig, dennoch vorzugsweife 
ihres intereffanten Inhaltes wegen lobenswerth, find im „Jahre 
1847 bei Hedenaft erfchienen. Im Jahre 1856 erjchien bei G. 4. 
Hartleben in Peft ein Band feines clafjifchen Theaters des Auslandes, 
Molière's »Zartuffer und Maſſinger's Trauerſpiel „Der Herzog von 
Meilande, enthaltend. Ihre Majeftät Die Königin von Preußen ge- 
ruhte ‚die Zueignung biefes Werkes anzunehmen. 

Schon während feiner Leitung des Hofburgtheaterse mit bem 
Titel eines n. d. Megierungsrathes bekleidet, erhielt D., nach Abgabe 
derfelben an Ftz. v. Holbein, eine dieſem Range entfprechende GStel- 
lung als flabiler Referent ber Polizei-Hofftelle in Genfurfachen , wel⸗ 
ches fhwierige Amt, das Männer wie Kopitar, Schreypogel, Wolf u. a. 
mit ihm theilten, ihn bei der Unkenntniß der Damit verbundenen Ber- 
häftniffe manche Anfeinbungen, namentlic, im Yuslande, dagegen aber 
auch bei allen, welche fi von feiner Humanität und feinem Billig- 
feitsfinne zu überzeugen Gelegenhert fanden, Achtung und Würdigung 
finden fieß. Gegenwärtig fungirt O. als Beitath des Statthalters in 
literarifchen, hauptfächlich theatralifchen Angelegenheiten. 

Die Gelebrität feines Namens über bie &renzen ber fchönmiflen- 
ſchaftlichen Literatur hinaus verdankt D. der Redaction der Wiener 
»Sahrbücher ber Literatur«, Die er nad) Kopitar's Tode im Jahre 1829 
übernahm und bis zu dem im Jahre 1851 erfolgten Schluffe Diefes 
großartigen, in Defterreich bisher leider nicht erfeßten Inflitutes mit 
anertennenswerther Umficht und Gewandtheit fortführte. Das. Verbienft 
iſt ihm felbft vom Auslande nicht abgefprochen worden. Lediglich in 
der Abficht, um geeignete Mitarbeiter für die ihm anvertraute Zeit- 
ſchrift zu werben, und die Intereſſen derfelben duch Anknüpfung per- 
fönlicher Beziehungen und mündliche Aufklärung über Tendenz und 
Verhältniffe an allen Orten zu fördern, unternahm er feit dem Jahre 
1830 faft jährlich eine Literarifche Neife nach Deutfchland. So gelang 
es ihm, nicht nur alle wiffenfchaftlichen Gapacitäten bes Inlandes, bie 
ihm zumeiſt perfönlich befreundet waren, fonbern auch bie vorzüglich 
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fien außeröfterreichifchen Gelehrten und Schriftfteller, wie Böttiger, 
Carus, Greuzer, Fichte, Beier, Srimm, Goethe, Gottfried Hermanıı, Hum- 
boldt, Immermann, Raßmann, Menzel, Dfen Ritter, Rüdert, Schelling. 
Ziſchendorff, Zſchokke u. m. a. für die Jahrbücher zu gewinnen, biefel- 
ben mit den bedeutendſten wiſſenſchaftlichen Inflituten Deutfchlands, 
Belgiens, Englands, Sranfreiche, Jtaliens und des Drients in innige 
Verbindung zu bringen, ihnen felbjt in Amerika Eingang zu verfchaffen 
und fie zu einem fo willflommenen Bereinigungspuncte für den Aus- 
taufch ernftkritifcher Urtheile über die wichtigften Erfcheinungen in allen 
Fächern der Literatur zu geftalten, daß ihr Aufhören noch jept allge- 
mein bedauert, und eben fo allgemein ihr Wieberaufleben gewünfct 
wird, Als Rebenertrag einer der Reiſen, welche D. zu bein befagten 
Zwede unternahm, gab er feine „Keiſeſkizzens, welche in flüchtigen 
Umtiffen mande intereffante Berfönfichkeit und Locafität zeichnen. Die 
Zeit diejer Hedactionsführung bildet gewiſſermaßen die Dritte Phafe in 
D.s vielfeitiger fiterarifcher Thätigkeit. 

Wie D. ale Dichter durch Geſchmack, Tact, Klarheit im Seban- 
fen’ und richtiges Maßhalten in der Ausführung vortheilhaft fich aus- 
zeichnet und einen wohlthuenden Gegenfaß zu der abenteuerlichen Weber- 
ſchwenglichkeit und unfchönen Selbftüberhebung neuerer Dramatifer 
bildet: fo weiß er auch als Menfch Durch gefelliges Wefen, humane 
Gefälligkeit, ungezwungene Heiterkeit und die Gabe ftets Ichlagfertigen 
Witzes für fich einzunehmen. Gr hatte daher auch das Glück, ſchon in 
ber erften Hälfte feines Lebens mancher Auszeichnungen ſich erfreuen 
zu koͤnnen, welche Anderen, wenn jemals, erft am Schluffe ihrer Tage 
zu Theil werden. D. it Sommandeur und Ritter vieler Orden, Die er 
als Anerkennung feiner fiterarifhen Verdienſte erhielt, jo wie wirkli- 
ches und correfpondirendes Mitglied mehrerer Gelehrtengejellfchaften. 
Gewiß hat das Vaterland noch manche willkommene Leiftung von 
ihm zu erwarten! 


Johann Gabriel Seidl. 
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(Bertin 1844. Dunder und Humblot.) 





An die Leſer! 


Ich ging allein durch Wald und Feld 
Mit meinem Gram allein; 

Die Welt war fchlecht für mich beftellt, 
Nichts konnte mich erfreu'n. 


Da kam ein Weib, jung, fhön und ſchlank, 
Sie fihien fo fanft, fo gut, 

Sie grüßte mich, ich bot ihr Dank Ä 
Und feichter floß mein Blut. 


Und wie ich ihr in's Auge fah, 
Da hob fi meine Bruſt; 

Und Alles glühte fern und nah 
Bor mir in eig’ner Luſt. 


| 

| 

| 
| Sie war? — ich weiß es felbft nicht recht, | 
| Mir war zu wunderbar; i 
Nehmt hin was fie mir gab und fprecht, | 
| 

| 


Ob e8 — die Mufe — war. 


| 
2 
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Bor dem Dichten. 


So fol, was meine Bruft fo warm getragen, 

Hinaus jet fommen in die falte Welt, 
Mit fpiß'gen Krallen wird's der Hohn zerfchlagen, 
Dem Gift des Neides wird es hingeftellt; 
Die lichte Blüthe von viel dunklen Tagen, 
Bon Lieb’ erzeugt, von Sehnſucht aufgeſchwellt, 
Die fol ich jept mit ihrem zarten Leben 

Der rauhen Hand der Thorheit übergeben. 

| 


Du Vogel, deſſen feelenvolles Singen 

Mein ahnend Herz mit Zaubermadht befchlidh, 
Ihr Blumen, deren Düfte zu mir dringen, 

Du Quelle, die dem Mutterſchooß entwich; 

Ah! ihr dürft nicht mit bangen Zweifeln ringen, 
Ihr alle feid glüdfeliger als ich, 


Wie's euch gefällt, koͤnnt blüh'n ihr, ftrömen, fingen. 


Mag's Beifall euch, mag es euch Tadel bringen. 


Den flüffigen Kryſtall der reinen Quelle, 
Ihn kümmert's nicht, wer an den Ufern fteht, 
Ob fie nun eben fi an einer Stelle 
Dem kleinen Fiſche nicht nah Willen dreht, 
| Der hafchen möchte mit gefchäft'ger Schnelle 
Brotfrämlein, Die man oben aufgefät, 
| Mit freud'gem Muth die volle Kraft zu üben, 
So eilt er hin, von reiner Luſt getrieben. 


Aushaucht die Blume ihre milden Düfte, 
Ob auch die Raupe ihr am Stiele riecht, 
Das fchöne Haupt frei hebend in die Lüfte, 
Bemerkt fie, was fi unten reget, nicht; 
Am jungen Bufen, wie am %elsgeflüfte, 
Berfprühet fie das gleihe Bauberlicht, 
Sie buftet nicht, daß Einem fie gefalle, 
Für Keinen duftet fie, und doch für Alle. 
4 * 
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Die kleine Nachtigall, die dort im Flieder 

Den ſüßen Schmerz geheimer Sehnſucht klagt, 

Auf ſchlankem Zweig wiegt ſie ſich hin und wieder, 
Das Licht begrüßend, das im Oſten tagt; 
Ausftrömen läßt fie ihre Liebeslieder, 

Nicht achtend, ob's dem Sperling fo behagt, 

Sie fingt und fingt und mit der Töne Beben 
Hauch fie des Lebens Seele in das Leben. 


So will auch id, wie Vogel, Blume. Quelle, 
Dem Triebe folgen, der die Bruſt bemegt. 
Vielleicht geſchieht's. Daß die bewegte Welle 
Manchmal an ein befreundet Ufer fchlägt, 
Vielleicht weiß nur die einfame LXibelle 

Das Bläschen, wo fie fih um Blumen legt, | 
Geſcheh' was mag, mich trieb nicht Sucht nach Ruhme, | 
Ich that nur fo wie Vogel, Quell und Blume. 


— — — 


Bewußtſein. 


Willſt deines Lebens froh Du ſein, 
Waͤhl' lieber Thu'n als Scheinen, | 
Vor Allem aber präg” Dir ein, | 
Sei mit Dir felbft im Reinen. | 


Wer Allen recht e8 machen will, 

Der treibt ein böſ' Geſchäfte, 

Beftändig fern von feinem Ziel, 

Kommt er um Xufl und Kräfte. 


Ein blauer Himmel dem gefällt, | 
Dem Andern Regenmetter , 
Der möchte göttlicher die Welt, 
Der menfchlicher die Odtter. | 
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Der Krämer in dem großen Rom 
Vertauſcht um Gold die Muſen, 
Dem Künſtler am Sanct-Betersdom 
Zerfpringt das Herz im Bufen. 


Gin jeder fagt die Meinung fein, 

Und Kein's will einen Zügel, 

Ber fern fteht, hält den Berg für ein, 
Wer nah. für groß den Hügel. 


Du mußt, was Du erfhaffen magfl. 
Mein in dem Innern fpüren, 

Und was Du fo zu denken wagft, 
Das wag' auch zu vollführen. 


Die Nachtigall. 
1. Im Freien. 


Am Abend unterm Weidenbaum 
Sitzt fie in fühler Ruh’, 

| Da Hauch’ ich durch den grünen Raum 
Ihr an’ mein Wünfchen zu. 


Und mit den blauen Aeuglein ſchielt 
Sie manchmal nach mir hin, 

Das liebe, liebe Zauberbild, 

Die füße Träumerin. 


| 

Und ewig, ewig preif” ich fie 
Und meiner Freiheit Luft, 
| 
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Denn wie ertrüg' ich ohne die 
Die Sehnſucht in der Bruſt. 


Ich fliege her, ich fliege hin, 
Frei in der freien Welt, 

Und fing’ von meiner Königin, 
Wie's eben mir gefällt. 
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2. Sefangen. 
Dies Verlangen, dies Verlangen, 
Sn dem luſt'gen Wald zu fein, 
Und gefangen, und gefangen, 
Welche namenlofe Bein ! 


Draußen fingen fie Die Lieder, 
Don dem ausgeträumten Traum, 
Niemals, niemals fing ich wieder 
Auf dem grünen Weidenbaunı. 


Mond! was fommft Du aufgegangen, 
Du beleuchteft meine Noth; 

Ah! gefangen, ach! gefangen. 

Wär’ ich Doch nur lieber tobt! 


3. In ihrem Zimmer. 
Kannft Du’s fagen, kannſt Du’s tragen, 
Immer fort mit ihr allein, 
Theilen darfſt Du ihre Schmerzen, 
Ihren Athem faug’ft Du ein. 


Eng' Gewebe, liebe Stäbe, 
Haltet ewig mich in Haft, 
Arme, leere, kalte Freiheit, 
Selige Gefangenfchaft. 


Am erften Mat. 


Im Mai, im Mai, am erften Mai 

Da kommt die Luft ins Leben, 

Da bat der Meifter feiner Welt 

Den erften Kuß gegeben; 
Was lange fchlief, da wacht‘ es auf t 
Und will nicht ruhen länger, 

Und voller wird da jede Bruft, 

Und jede Knofpe enger. 


— | 
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Da fehaut der Herr zum erſten Wal 
Auf Erdenfuft Herunten, 

Die Blumen bliden fhüchtern auf, 
Und werben immer bunter; 

Die duftet fhon — und die verfucht 
Die Farben d'rein zu mifchen, 

Die Sonne glüht, die Duelle fpringt, 
Und Bogelfang dazwiſchen. 


Und Blum’ und Duell’ und Sonn’ und Gang’ 
Und alles Lebens Flammen, 

Sie fehmelzet Lieb‘ und Sehnfucht jept 

In eine Luft zufammen; 

Da fchließt der Herr die junge Welt 

In feine Schöpferarme, 

Daß fie an feiner reihen Bruft 

Zu Barb’ und Glut erwarme. 


Am Mai, im ai, am erften Mai 
Da kam ein Sproß’ ins Leben, 
Der fih entfaltend aller Zeit, 

Hat Duft und Frucht gegeben; 

Da hut ein zweiggewalt'ger Stamm 
Die Wurzeln eingefchlagen ; 

Ein Eichenftamm, der auch zugleich 
Biel Lorbeern hat getragen. 


Rudolf, der Held, der Kaifer Ahn', 
Der Hort vom deutſchen Reiche, 
Die, Sturm und Donner trogenbe 
Allmaächt'ge Niefeneihe — 

Geboren ward an dieſem Tag, 

Den ſich die Zeit erkoren, 

Zu retten ſie von Schmach und Noth. 
Rudolfus warb geboren.*) 


*) Rudolf von Habsburg ward geboren am 1. Mai 1218. 
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D’rum fei und auch der neue Mai 

Gin Tag der neuen Freude; 

Wie fich die weiße Erde färbt 

Mit grünem Hoffnungstfeibe, 

So wollen wir der Hoffnung aud) 

Der Tage Wechfel weihen, 

Was uns der Winter weiß gebleicht, 

Wird wieder grün im Maien. 


Am Sylvefterabende. 


Wir ftehen an einem off'nen Grab 
Geheimnißvoll bewegt, 

Es legt die Zeit ein Jahr hinab, 

Wenn zwölf die Glocke fchlägt ; 

Ein Schauder fchleicht durch unf're Reih'n, 
Denn unwillkürlich fällt uns ein, 

Im Sinken zieht der Leiche Hand 

Uns näher an bes Grabes Hand. 


Doch rufen Heil! wir nach dem Jahr, | 
Wie einem alten Freund, | 
Ders, ob auch manchmal rauh er war, 

Dod gut mit uns gemeint. | 
Der oft am beften uns beglüdt, 

Benn er uns mürriſch angeblickt, | 

Und fcheidend, das was er uns gab, 
Nicht mit hinunter nimmt in's Grab. 


Den Glauben an des Wahren Macht, 
Der Schönheit Zauberlicht, 

Des Guten Sieg, troß Sturm und Nadıt, 
Raubt Jahres Scheiben nicht. 

Ja tilgt es alles Glückes Spur, 

Und ließ uns die Erinn'tung nur, 

Wir ſchwelgten, ob, von Qual umbräut, 
Im Angebenten beffrer Zeit. 
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Drum fei befreit auch unf’re Bruſt 
Dom Grame, der fie preßt; 

Aus einem Sarge fteigt die Luft 
Bon eınem Wiegenfeft, 

Das junge Knäblein, ſchoͤn und zart, 
Iſt von des Vaters guter Art; 

Aus feinem Maren Auge bricht 

Der Hoffnung morgenhelles Licht. 


Und Myrthen in der Bräute Haar, 
Und junger Rofen Glut, 

Und grüne Lorbeern reicht es dar, 
Und frifhes Traubenblut. 

Und noch fo mandes liebe Loos 
Streut e8 aus feinem reichen Schooß, 
Drum fei ihm froher Gruß gebracht, 
Und froh des alten Jahr's gedacht. 


Bleib als Mädchen wie die duft'ge Blume, 
Die, fo fhön und liebevoll fie glühet, 
Still, doch ſtets und ſtets befcheiden blühet 


An eine Freundin. 
Klar in ihrer Unſchuld Heiligthume. 


Werd’ als Weib, wozu das Weib erforen, 
Führerin im wilden, Füftern Leben , 

Die, ein Engel, Frieden fommt zu geben, 
Den der Mann im Sturm der Zeit verloren. 


Wie auch immer Dir die Welt fich zeige, 
Bleib’ nur treu dem wärmeren Gefühle, 
Brei von des Verftandes kaltem Epiele, 

Glaube, hoffe, liebe, dulde, ſchweige! 
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An eine Mutter, die den Sarg ihres Kindes trug. 


Drüde, Du Schweigende, Langſam der Schmerz entpreßt, 

Deines entfchlummerten Trodne fie, Weib. 

Engeleins Ruhebett 

Sanfter an Dich! Sinken die Blumen nicht, 
Roſen und Lilien, 

Sage, was wankt dein Fuß, All' in der Erde Schooß 

Sage, was ſinkt vom Aug', Müde, zur Ruh! 

Weib! jener Tropfen Dir 

Heimlich hinab? Weib, warum klagſt Du denn, 
Daß Dir dein Blümlein ſank, 

Soll's eine Perle ſein Steh'n die geſunkenen 

Um deines Kindes Haupt, Nicht wieder auf? 

Wind ihm die Perle nur 

Lächelnd in's Haar. Was in der Erde liegt, 
Liegt in der Mutter Schooß, 

Soll's eine Thräne ſein, Mütter, das weißt ja Du ı 

Die deinem flarren Aug’ Lieben ihr Kind, 


An Dchlenfhläger nach feiner Ueberſetzung meiner 
dramatiſchen Dichtungen. 


Du hoher Meifter, der des Nordlands Sagen 
Kraftvoll, wie feine Tannen fich erheben, 

Bon Liebestreue und von Helbenleben 

Zum Süden trug. um Wurzel bort zu fchlagen ; 


Du Hoher Meifter. der zum Nord getragen 
Des Südens Blüthen, reich ihn zu beleben, 
Der fie mit taufend Flammen bat umgeben, 
Wie fie aus deiner Wunderlampe fchlagen: 


Wie dank’ ih Dir, daß was in beffern Stunden 
Ich durch der Muſen holde Gunſt gefunden, 
Duch Dich ſich nun darf dauernder erheben. 
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Du Haft mild Heilend manche Schiefalswunden 
Aufs neu’ die Heberzeugung mir gegeben, 
Nie ein verlor'nes fei ein ehrlich Streben. 


An das Blut. 


Du Meiner Strom, der unfre Bruſt 
Mit Schmerzen jebt, und jegt mit Luſt 
Durchflutet für und für; 

Bon allen Strömen, wie fie fühn 

In ihrer Wogen Allmadıt zieh'n, 
Sceinft Du der fühnfte mir. 


In deinem Meinen Wellenhaus 

Schläft Furcht und Hoffnung, Wonn' und Graus 

Und was uns quält und freut. _ 
Wie rennft Du mit fo fedem Lauf 

Im Haus des Meifters ab und auf 

In deinem Purpurkleid! 


Des guten Urfprungs ſtolz bewußt, 
Schäumft Du hier auf in rafcher Aufl, 
Gehſt Dort in flillerm Bang; 

‚Oft auch gefchah’s, daß deiner Flut 
Zu ungeftümen Vebermuth 

Serechte Kraft bezwang. 


Wer nicht, dein Herr, mit regem Fleiß 
Als Diener Dich zu lenken weiß, 

Der muß dein Diener fein, 

Du überſchwemmſt im Augenblid 
Uralter Klugheit Meifterftüd 

Und befter Saat Gedeih'n. 


Ein jeder Schiffer ſtellt fein Out 
Auf deine trügerifche Blut, 
Die ihm fo viel verfpricht ; 


ap, 
u», 
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Das Schiff it — unſ're Leidenfchaft, 
Das Gteuerruder — Willenskraft, 
Den Hafen kenn’ ih nidt. 


Wer Wellen bänd'gen fann, heißt ftark, 
Ihm fchwellt den Arm gefundes Mark, 
Sefunder Sinn den Muth; 

Doc dreimal beſſ'ren Sieg errang 
Der ſtärk're Mann, der Dich bezwang, 
Gewaltigere Flut! 


Es rast der Sturm, die Woge ſchwillt. 
Der Schiffer ſinkt — da unten hüllt 
Ihm's all fein Leiden zu: 

Wenn Du die Ufer überzwingft, 

Bern Du den Mann zum Abgrund bringft, 
Bringft Du ihn auch — zur Ruh? 


Nur feinen Stein. 


Werft feinen Stein auf Jene, die gefallen, 

Der Menſch ift ſchwach, Verſuchung über allen, 
Vielleicht Hat nichts Euch mit der Welt entzmweiet, 
Vielleiht das Glül nur Euch vom Fall befreiet, 
Nur keinen Stein. 


Habt Ihr denn auch in ruhelofen Stunden | 
Der Kränkung Qual, des Mangels Bein empfunden ? | 
Empfandet Ihr bei feicht bewegtem Blute 


Tprannendrud, den Hohn vom Webermuthe? 
Nur keinen Stein! 


Kennt ihr der Meinung magifche Gewalten, 
Duch keine Macht im Sturme aufzuhalten, 
Die den, der fie nicht kann zum Opfer bringen, 
Daß er ihr Opfer werde, weiß zu zwingen, 
Nur feinen Stein! 
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Ihr ſaht die That, doch auch des Thäters Schmerzen? 
Habt Ihr gelefen auch in feinem Herzen? 

Gr fiel — allein er hat wohl auch geftritten, 

Er hat gefehlt, doch hat er auch gelitten. 

Nur keinen Stein! 


Und müßt mit Abfcheu wenden Ihr die Blide, 
So wendet fie zu Befleren zurüde. 

Kann nicht durch Euch fein kaltes Herz erwarmen, 
So gebt ihn auf, ja nehmt ihm felbft Erbarmen, 
Nur keinen Stein! 


| Der Stein, den Ihr gefchleudert auf die Sünder, 
Gr fällt auf Euch, vieleicht auf eure Kinder; 
| Man frägt Euch vor des höchften Thrones Stufen: 
Wer hat zu And’rer Richter Euch berufen? 
Aur keinen Stein! 


Ale reuerfüllt mit flehender Geberde 

Das Weib gekniet vor dem Herr der Erbe, 

Und als der Herr fie AN’ betrachtend fragte: 
»Wer wirft zuerfi ? — Wer war e8, der es wagte ?* 
Nur keinen Stein! 


Freiheit. 


Die Freiheit iſt kein Schmeichelſang— 
Dem Kraft und Wahrheit fehlen, 
Die Breiheit ift ein Jubelklang 
Aus Millionen Keblen. 


Die Freiheit if kein Kampfgefchrel 
Rohmüthender Barbaren, 
Die Freiheit maht nur Blüthen frei, 


Wenn fie gefeffelt waren. 





(62) 
Joh. Sudw. Jeinhardſtein. 


£ 


| 
— * 


Daß nach der Ordnung der Natur 
Sie blüh'n und duften koͤnnen, 
Die Freiheit will verbinden nur, 
Die Freiheit will nicht trennen. 


Der Willkür Macht zertrümmert fie, 
Und duldet feine Knechte; 

Des Bettler Rechte fchüpet fie, 
Sie ſchützt des Fürften Rechte. 


Ihr müßt, wo man fie finden kann, 
Nicht Froſch und Sperling fragen; 
Doch fragt nur bei der Lerche an, 
Die Lerche wird es fagen. 


An die Kunft. 


O Kunft, Du reicher Segensquell', 
Du Kind der Phantaſie. 

Bor Dir, Du dreimal Heifge, beugt 
In Andacht fih mein nie. 


Du, mehr als Freundfchaft, mehr als Luft, 
Mehr als der Liebe Glück. 

Du bringſt der armen alten Welt 

Die gold’ne Zeit zurück. 


Der armen Welt, die did) fo oft 
Verfpottet und verfannt, 

Der armen, ſchalen, kalten Welt, 
Bol Thorheit und vol Tand. 


Der Belt, die Did mit Schmuck bebängt, 
Den ihr die Zeit verleiht, 

Did, die in nadter Schönheit Glanz 
Siegt über alle Beit. 





* 
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O Kunſt, o Kunſt, die Du ſo ſtark, 
Und doch ſo mild zugleich 

Mit welcher wundervollen Macht 
Beherrſcheſt Du dein Reich! 


Wer, Himmliſche, Dich angeſchaut 

In deiner Herrlichkeit, 

Wie zieht ihm aus der Bruft der Zorn 
Und Ned und Eitelkeit. 


Und fromme Demuth ziehet ein, 
Wie warm fein Herz auch ſchlägt, 
Und etwas wie's im Fruͤhling fi 
In jungen Smeigen regt. 


Ob ihn die Menge höhnt, ob fie 
Ihn nun vergdttert fchier, 

Ich weiß es nicht, denn immerdar 
Schaut er nur hin nad Dir. 


Und ringt und ringt den langen Tag 

Und durch die läng’re Nadıt, 

Und gläh’t und finnt und wirkt und fafft, 
Und ſä't und Hofft und wacht. 


Bis ihn zulept zum Siegeslohn 
Dein Lorbergrün umlaubt 

Oft fpät vielleicht, allein gewiß, 
Und wär's um's blut'ge Haupt. 


Lebensregeln. 


Genieße voll die Gegenwart; 

Sind ſchoͤne Stunden Dir verklungen, 
&o rufe wieder fie zurüd 

In Träumen der Erinnerungen, 


— 


m 





Mit Hoffnungsfränzen Dir umfhlingen 


Benn Bögel fingen, freue Dich, 
Benn Hunde been, Iaß' fie bellen, 
Zerftöre feines Menfchen Luft, 

Dem Narren felbft laß’ feine Schellen. 


Gib Jedem was ihm zutommt, doch 
Hab‘ auch dabei die Hand am Degen, 
Ihn taſch zu zieh'n, wenn And're frech 
Bei Dir aufs Nehmen fih verlegen. 


Das Schlechte meibe nicht allein, 
Du mußt's aus tiefer Seele haffen, 
Sei nicht allein des Guten Kreund, 
Du mußt dafür das Leben laſſen. 


Vom Biel, dad Du Dir gefept. 
BVermöge nichts Dich — abzumeichen, 
So wirft Du, wenn aud Morgens nicht. 
Am Abend e8 gewiß erreichen. 





Sand Unbefannt. 


& war einmal ein Mann — Hans Unbefannt — 


So marb ber arme Kauz genannt — 
Der fept fein Höchftes Glüc darein, 
Run einmal recht befannt zu fein. 


Gr war nicht ſchlecht, er war nicht gut, 

So ein gewöhnlich Duendblut, 

Gr war nicht bumm, er war fein Wit, 
Bebeutend nur — das war er nicht. 
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Bekanntſein, meint er, dies allein 
Kann uns das wahre Glück verleih'n, 
Bas man auch Hat, man achtet’s nicht, 
Denn Niemand lebt, der davon fpricht. 


Da war er denn bei Tag und Nacht 
Auf das Belanntfein nur bebadht, 
Zu thuen Etwas in der Welt, 

Das Jedem in bie Ohren gellt. 


Zuerſt nahm er ein fehönes Weib, 

Er nahm fie nicht zum Zeitvertreib, 
Sr nahm fie, daß von dem Gemal 
Man fpricht, bewundernd fein Wahl. 


Allein vergebens war feine Müh', 
Man ſchwieg von ihm und lobte fie, 
Ein jeder lodte fie zu ſich, 

Doch ihn ließ Jedermann im Stich. 


Man unterfchied da fehr genau, 
Man nannt’ ihn nie den Maun der Frau. 
Man ftellte fletS die Frau voran 
Und nannt’ ihn von der Frau den Mann. 


Befungen wurbe ihr Geficht, 

Doch feiner achtete man nicht, 

Gr zog mit ihr von Land zu Rand 
Und blieb dabei — Hans Unbekannt. 


Aun dacht' er, wag' es mit der Kunft, 
Da macht fid, was mit blauem Dunft, 
Ber da nur Glück hat. der gefällt 
Und macht auch Lärmen in der Welt. 


Gedacht. gethan — er mufieitt — 

Gr malt — er dichtet — declamitt — 

Richt gut, nicht ſchlecht — mit heifem Rüh'n — 
Doch Niemand kümmert‘ ſich um ihn. 
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Da ſchrie er: Sie verſteh'n Dich nicht — 
Es iſt ein albernes Gezücht, 

Jetzt iſt zum Widerſpruch die Zeit, 
Damit bringſt Du es ſicher weit. 


Machſt Du an das Dich was bekannt. 
So wird dein Name mitgenannt, 

Du tadelſt — das reizt ihren Zorn, 
Damit gewinnft Du Dir den Sporn. 


Es machten fih fo viele breit 

Der Hänfe in der neuen Zeit, 

Wie trieb's da mander keck und toll, 
Nur daß man von ihm reden fol. 


Da ſteckt er wie ein Wiedhöpflein 

In jeden Sumpf den Schnabel ein, 
Kroch wie ein Hündlein bald, und buld 
Bläht er jih auf in Froſchgeſtalt. 


Allein es kam nicht, wie er wollt‘, 


| 
Ob er in einemfort gegroft 
Ob er gelobt in einemfort, 
Es hörte Niemand auf fein Wort. 
Wenn fpricht ein Mann an einem Dt, 
GEntgegenbellt ein Pudel dort, 
Vergaß Hans Unbekannt dabei, 
| Daß Bubellärm nicht Meinung fei. 
Wie er auch fchrie, ein Jeder ſchwieg, 
'S fam nicht zum Kampfe, nicht zum Gieg, 
Der lachte — er war mwuthentbrannt, 
Der blieb befannt — er unbelannt. 
Weil man denn aller Rückſicht bar, 


Ward's auch mit feinen Wünfchen gar, 
Am Fieber Eitelkeit verfchied 
Hans Unbelannt, des Lebens müb. 


PM 


Ih. Sud. Beinhardfein. 


























Der letzte Wunſch, von dem er fprach, 
Als er fchon hingewelkt und ſchwach, 
War der: Sept mir ein Monument , 
Daß man doch nad dem Tod mich nennt. 


Das flellte man denn prachtvol auf, 

Und fegte feinen Nomen d’rauf — 

Doch wer da fam von nah und fern, 

Er kannt’ ihn nicht — den guten Herrn. 


In das Tagebuch eines Jeden. 


Die Wunden, die die Zeit Dir fchlug. 
Du kannſt fie leicht ertragen, 

Nur die vernarben nimmermehr, 

Die Du Dir felbft gefchlagen. 


Viel färker als das Leid, das Du 
Durdy jene haft erduldet, 

Iſt das Bewußtſein, daß Du nicht 
Das Leid haft felbft verfchulbet. 


Nimm ruhig bin, was Dir der Tag 
Bom Uebel hat befchieden , 

Wenn Du am Abend fagen darfft: 
Ich bin mit mir zufrieden. 
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Hans Sad. 
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( Dramatiſches Gedicht in vier Acten. Zweite Auflage im fechiten Bande der dramatifchen 


Werke. Leipzig, 1553. Weber.) 





Vierter Act. Dritte Scene. 


Sachs (mie außer fi vor Rreude). 
Ach Bott, dies ift dein Wert! 
Sept oder nie ift mir die Hilfe nah'. 


Wir follten melden ihn, doch hattet Ihr 
Verboten. Euch zu flören, alſo durften 


Was gibt es hier? 
Wir es nicht wagen, ob er dringend bat. 


Marimilian. 
Ihr habt‘ ganz recht gethan. — Was willſt Du, Sachs? 
- Sache. 


| Ah! hoher Herr! Vergebt mir, wenn ich Euch 
| Bei wicht'gen Dingen ftöre, aber feh't, 
Mich trifft ein Unglück von fo großer Art, 
Daß ich nicht Hilf mir weiß, ja felbft nicht Rath. 
Marimilian. 
Wenn ih Dir helfen kann, fo thu’ ich's gern, 
| Du,mweißt, id bin Dir gut — fag' mir bein Leib, 


Doch fafl' Dich kurz, ich Habe viel zu thun. 
t (Die Kämmerlinge treten in den Hintergrund.) 


Do ——— — — 


Kaiſer Marimilian (tommt aus feinem Gabinet). 


Erfter Kämmerling (zum Kaifer auf Sachs zeigend). 
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Sachs. 
Ah! hoher Herr! Ich hab’ Euch ſchon erzählt 
Bon Kunigunden, wie ich fie geliebt, 
Unb wie fie graufam aus dem Land mich trieb; 
Das Alles ift vorbei — fie hat's bereu't, 
Bas fie an mir gethan, und unter Thränen 
Hat fie aufs Neu’ der Liebe mich verfichert. 


Marimilian (tädelmd). 
Ich wünfh’ Dir Glüd, und ihr. 
" Sachs. 
Mein Hoher Herr! 


Das wär’ ſchon recht, käm' nicht das Xergfte nad. 


Der Vater zwingt fie, jenem dummen $ant, 
Dem Rathsherrn Runge, den das Mädchen haft, 
Die Hand zu geben. 


Marimilian. 
Das ift freilich fchlimm! 
Doch wenn des Mädchens Freiheit ift gefränft. 
Und Unrecht ihr vom eig'nen Vater droht, 
Zeig's den Gerichten an. 


Sad. 

Das geht nicht, Herr! 
Ich bin verhaßt bei Allen, und der Vater 
Iſt Bürgermeifter worden; heut’ um geh'n 
Tritt feierlich die neue Würd’ er an. 
Da ſeht Ihr felbft, gög' ich den Kürzern wohl; 
Eh' meine Klage nur zur Sprache käm', 
Läg' fie ſchon lang vielleicht im Leichentud). 


Marimilian (tähelnp). 
Du bift nicht glücklich in der Liebe, Sache. 
D’rum Höre meinen Rath: gib Du fie auf: 
Ich biete Dir ein ruhig Leben an, 
Daß Du mit Muße pflegen fannft der Kunft; 
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Bor taufend Andern bift Du auserwählt, 
Und mit Talent begabt, wie's Wen'ge find, 
Dir winkt ein höher und ein fchöner Biel 
Als eines [pröden Mädchens Liebe zu; — 
Ja recht befehen, fcheinet mir fogar 
Sefährlich jene Liebe deinem Ruhm. 


Sache (raſch). 
Glaubt das nicht, hoher Herr! Die Liebe ift 
Die Seele meiner Reime, gebt mir nur 
Erft Kunigunden, und Ihr ſollt es feh'n, 
Wie ih will Dichten, was Ihr nur verlangt, 
Hiftorien und Schwänfe guter Art, 
Und Baftnachtsfpiele, wie ber Folz fie ſchrieb; 
Doch ohne fie, ja Herr! da kann ih nicht 
Ein armes Berslein fchreiben; kalt und todt 
Iſt al mein Inn'res. D’rum habt Mitleid, Herr, 
Und fchaffet Hilfe mir in meiner Qual. 


Marimilian, 
Ja, fag’ mir nur zuvor, waß ich fol thun? 


Sachs. 
Ihr ſeid ein hoher und ein mächt'ger Herr, 
Ihr feid gewiß dem Kaifer wohl bekannt: 
Bringt es dahin, daß Steffen nichts verfügt, 
Bis nicht der Kaifer ſelbſt den Fall entfchieden; 
Er ift gerecht, an ihn will ich mich wenden, 
Er wird Erbarmen haben. 


Marimilian (gutmüthig). 

Schau, mein Sad, 
Das geht nicht an, der Goldſchmied bleibt einmal 
Bater von feinem Kind’, man kann ihm nicht 
Es auferlegen, Dir e8 anzutrau'n. 

Sad. 

So feht zum mind’ften, daß man fie nicht zwingt, 
Dem Runge zum Altar zu folgen — Das 


| EL 
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Kann wohl der Kaifer noch verhindern, das 
Iſt ungeredt. . 
Maximilian. 


Es iſt ein boͤſer Handel. 
(Er geht nachdenlend im Zimmer auf und ab.) 


=— un ———— — — 


Sachs (immer dringender). 
Ihr überlegt? o hoher Herr, gebt nad 
Der Stimme, die in eurem Innern fpricht, 
Ich will ja nichts für mich, nur fie allein, 
Sie faßt nicht untergeh'n, ich will noch heut’ 
Mein Handwerk wieder angeh'n, Tag und Nacht 
Bin ich der Arbeit opfern, daß ich nichts 
Bon dem, was ift und war, bemerken fann, 
Ja, Alles will ih thun, was Ihr begehrt, 


Nur 
(iheu und leife) 


feine Berfe machen, Dies, o Herr, 
Dies Einz'ge könnt‘ ich nicht. 


Marimilian, ver einen Gedanten verfolge, wintt 
dem erſten Kammerling, und fagt ihm einige Worte ind Öbr. 
Sachs blickt verftohlen und mit boffender Angſt nach dem Kaifer. 
Der erſte Kammerling verneigt fih, gleichſam bejahend den gege⸗ 
benen Auftrag, und winft dem zweiten Kämmerling ihm zu fol- 
gen. Beide gehen durch die Mittelihüre ab. 


Marimilian (zu Sade). 
An einer Stunde 
Komm zu dem NRathhaus auf den großen Plaß, 
Dort wollen wir das Weitere befprechen. 
(Er will fortgeben.) 
Sach s (hen). 
Darf ich mit ein'ger Hoffnung von Euch geh'n, 
Erlauchter Herr? | 
Marimilian. 
Ich fage Dir nichts zu, 
Doch kann's geiheh'n, daß Dir geholfen wird. 
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Dein Lieben iſt, wie ich bemerkt, gar fehr 
Verbunden "mit der Kunft, die mir gefällt, 
(mit freundlichem Lacheln) 

Und da mir's nicht gelungen, Dich zu heilen 
Bon deiner Liebesnoth, fo muß ich wohl 
Auf and’re Mittel denken, beine Kunft 
Uns zu bewahren, weil Du fchon einmal 
Nicht dichten kannſt, wenn Du nicht lieben barfft. 
Jetzt geh’ nur deines Weg's und fei getroft, 
Ih bin Dir ja den Führerlohn noch fchuldig. 

(Er Nopft Sachs auf die Schulter.) 


Sachs tüßt ihm den Saum ſeines Manteld. 


Marimilian geht in fein GAbinet. 
Sachs mit freudiger Rührung. 
Hilft dir ein Menfch, mein Herz! in deiner Pein? 
Hilft dir von allen Menfhen Er allein! 


(Geht ab.) 
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Garrick in Briftol. 


! 
| 
(Luftfpiel in vier Aufzügen — Bien 1834. WBalliehauffer ) 


Erfter Act. Siebenter Auftritt. 


Hild. Frondham. 
(Bie fie allein find, verfälicht Hi alle Thüren.) 


Frondham (für fig). | 

Er fchließt die Thüren? Was foll das bedeuten? | 
Hild — 

ſſtellt zwei Stühle in den Vordergrund, er ſeßt fih in den einen und deutet auf den 
andern). 
| 


Iſ's nicht gefällig, fich zu ſetzen? 
Frondham 


(thut es, indem er den Alten in einemfort verwundert betrachtet). 
Hild 
(nach einer Pauſe). 
| Sie 
Sind in Erſtaunen, wie ich fehe. — Brondham, 
Ich hab’ es gut mit Ihnen vor. 


| 
Frondham 
(rüdt feinen Stuhl dem Hild's nahe, freudig übertaſcht) 
Herr Hild! 
(Bei Geite.) 

So wär’ es doch? er wüßte mein Beheimniß | 

Und gäbe Sara mir zur Gattin? 
xd 
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Hild. 
Ja, 

Sie ſind ein liebenswürd'ger Mann — beſcheiden, 

Talentvoll, — das gefällt mir, und ich habe 

Im Stillen auf Ihr Glück gedacht. 


Frondham Lauffpringend). 
Sie geben 
Den Himmel mir! 
(Für fi.) 
Es ıft fein Zweifel mehr, 
Ich bin am Ziel. 
Hild. 

Nur Ruhe. — Platz genommen. 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 


Frondham (sep fig). 


Hild. 
Sie find dramat'ſcher Dichter, das iſt ſchön. 
Die Anerkennung, die der Dichter wünfcht, 
Und die er braucht, wird Ihnen fo am fehnelften 
Und am febendigften. 
Brondham. 
Beim Himmel, ja, 
Ih fühl's, Daß mich Natur zum Künftler fchuf; 
Richt leben könnt‘ ich ohne jenen Gegen, 
Den uns die Kunft verleiht. — Zwar bin ich arm, 
Doch jene Kraft, die mir im Innern glüht. 
Sol bald ein unabhängig Los mir gründen. 
Hild. 
Daß es geſchehe, will ich moͤglich machen. 
Es hängt bei Ihrer Laufbahn äußerſt viel 
Vom erſten Auftritt ab. 
Frondham. 


Mein Stück wird morgen 
Vollendet und — 


Bo — —“ 





75 — — 8 
Joh. Sudw. 3 


einhardfein. 


Hild. 


Geduld. — Sie ſind noch jung: 
Ein Werk, auf das mit Sicherheit man zählt, 
Braucht der Erfahrung; deshalb hab' ich, ſchnell, 
Ihr Glück zu fördern, mich entſchloſſen, Ihnen 
Ein Stück — 


(Den Stuhl dem Frondham näher rückend, im Tone des tiefſten Geheimniſſes.) 


Bernehmen Gie nun, Frondham, mas 
Bisher ich forgfam Jedermann verborgen, 
Was Niemand weiß, — daß ih niht Kenner nur, 
Daß ih auh Dichter bin. — Ich habe mich 
Entſchloſſen, fag’ ich Ihnen, junger Freund, 
Ein Stüd zu ſchenken, das ich felbft verfaßt, 
Und das man geben foll mit Ihrem Namen. 


Frondham 
“(fine in den Stuhl zurüd, für fich). 


Ih bin des Todes! — Er hat fein Stüd gemeint 
Und nit die Tochter! 


Hild 
(flieht auf und legt ihm die Hand auf die Schulter). 


“ 


Kommen Sie zu fi. 
Ich diene gerne, wo ich kann. — Das Stüd 
Iſt angenommen und wirb übermorgen 
Auf unf'rer Bühne dargeftellt. Man kennt 
Den Autor nicht, doch quält mich der Gedanke, 
Daß man ihn doc) zulegt errathen könnte; 
Allein, wenn Sie genannt find, dann fällt auch 
Weg jede Möglichkeit, an mich zu denken. — 
Daß es gefällt, ift außer Zweifel; doch 
Es könnte denn vielleicht nicht fo gewaltig 
Durchgreifen, wie es fich für meine Lage fchidt. 
Für Sie iſt mäß’ger Beifall [don genug, 
Um aufmerffam auf Ste zu machen. 


xt} 
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Brondham. 
Freilich! 
(Für fi.) 


Ein Werk von diefem Mann mit meinem Namen! 
'S if zum Berzweifeln! — Doc, ſchlag' ich es ab. 
Bergibt er die Beleid’gung nie. indeß 
Der Weg vieleicht zu ihr mich führt. — Ia — fort, 
Kort, Eitelkeit, und mach’ der Liebe Platz. 
Hild. 
Verbannen Sie nur die Beſcheidenheit, 
Die Sie befinnen macht, und nehmen Sie, 
Bas ſchwer Sie wieder finden dürften. 
Brondham. 
Ich 
Bin ſehr erfreut von Ihrer Huld und will 
Noch heute zum Director, mich zu nennen. 
| Hild 
J (mit zufriedenem Lächeln). 
Es iſt — ich kann's geſteh'n — ein gutes Stüd, 
Die ſchwere Frucht von vielduchwachten Nächten. 
Die Heut’gen Dichter find zu kurz, zu fehr 
Erpicht auf den Effect der fehlt bei mir 
Nun ganz und gar; 's ift Alles ausgeführt 
Bis in das Kleinfte: achtzig Bogen voll, 
Nur wenige Berfonen, neunzig Bilder, 
Zweihundert Gleichniffe. Den Witz hab’ ich 
Verſchmaͤht, der ſchickt ſich nicht für mid). 
Brondham (ſeufzend). 
Verſteht fich. 
(Für ſich.) 
Mein Ruf! — mein Ruf! — Das Ding fheint ganz entfeplich: 
Hild. 
Ich bin ganz ficher des Erfolg's; wenn nur 
Uns die Schaufpieler nichts verderben, Die 
Sind unfre Schergen. — Weil Sie Ein’s ſchon wiffen, 
So hören Sie nun au den Grund, warum 
Ih jenen Stand fo haffe, daß der Rame 
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Schaufpieler mir das Blut ſchon fieden macht. — 
Vor dreißig Fahren ſchrieb in London ich 
Ein Stüd — und e8 — Gie werben es nicht glauben, — 
Ward — ausgezifcht; — vor fünfundzwanzig Jahren 
Gin zweites in Dublin — ward außgezifcht! 
Zum Güde blieb mein Name unbelannt. 
Sie fennen mid. und nun frag’ ich Sie ehrlich: 
Ber trug die Schuld daran ? 
Frondham. 
Das liegt am Tag: 
Nur die Schauſpieler. 
Hild. 
Seh'n Sie? Hab ich wohl 
Grund, fie zu haſſen? — Doch mein Haus ſoll auch 
Kein Menſch der Art betreten. 
(Er öffnet die Mitteltbür. ) 
Geh'n Eie nun 
Und feßen den Director Sie in Kenntniß. 
Frondham. 
Herr Hild, darf ich — wenn — 
Hild. 
Die Kritik betreffend. 
Braucht's keine Zucht; dafür iſt fchon geforgt. 
(Gr gebt nad der Thür, Frondham vor ihm ber.) 
Frondham. 
Herr Hild, nur Eines — 
Hild 
(drängt ihn nad der Thüre). 
Sparen Sie den Danf; 
'S ift gern gefcheh'n. 


— — — — — — — — —— — — — 


Frond ham 
(der immer jzu reden verſucht;. 
Hear Hild — 
Hid. 


(der ihn indeſſen bis an die Thür gedrängt dat, hält ſich die Obren zu, mit zufriedenem 
Lãcheln). 


Schon gut! ſchon gut! (Jrondham ab.) 
Ende des erſten Actes. 
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Vierter Act. Vierter Auftritt. 


Berfammlungszimmer im Schaufpielhaufe mit zwei Mittel- und vier 
Seiteneingängen. Ringsumber liegen Theaterrequifiten. 

Srondham. Hild tritt durd die hintere Geitenthür rechts ein, ganz ver⸗ 

Kört. Er blickt vorfidytig um fihh her, dann eilt er auf Frondham zu. 


fapt ibn an der Schulter und blidt ibm eine Weile wehmüthig in’d 
Geficht. 


Frondham (für fig). 
Jetzt, Liebe, ftärke mich mit Muth und Kraft! 


Hild. 


Brondhanm. 
Ein Mißgeſchick, 
Wie es nicht vorzufehen war. 


Was fagen Sie dazu? 


Hild. 

Das iſt 
Der Ausdruck, Frondham! — Solch ein Werk! — Es iſt 
Noch nicht erhört, fo lange Bühnen ſteh'n! —- 
Ich glaubte anfangs, als in dem Parterre 
Ich murmeln hörte, daß man fee Schwätzer. 
Die And’re im Genuſſe ftören wollten, 
Zur Ruh' verwiefe, wie wohl fonft gefchah, 
Als ich Theater noch befucht; — allein 
Es galt dem Stüd. — Ich weiß wohl, wen ich Alles 
Verdanke, — doc, es ift einmal vorbei 
Und nicht zu ändern. Warum wollten Sie 
Nicht Hören auch. — Deshalb nun bin ich hier, 
Ein Muges Wort zu reden. 

Frondham 

lihm die Hand drüdend), | 

Sorgen Sie 
Kür nichts, Here Hild, und bau'n Sie ganz auf mid), 
Ich bin bereit zu jedem Opfer, wenn 
Auch Sie Erhörung meinen Wünſchen ſchenken. 

Hild. 

Es foll geſcheh'n. — Daß an dem ganzen Vorgang 
Nur Garrid Schuld hat, ift mir Mar, er will 
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Damit an Ihnen volle Rache nehmen; 
D’rum hat er alle Schaufpieler verhept, 
Denn wie die fpielten, warb noch nicht erlebt! 
Im dritten Act kommt Garrid ſelbſt, er Hat 
Die wirkfamſte der Rollen, — doch ich weiß, 
Wie er fie fpielen wird! er hat darauf 
Es angelegt, daß der Spectafel dann 
Necht losgeht erſt. — Debhalb nun, feinen Plan 
Ihm zu vereiteln, ihm die Kalle, die 
Gie fangen fol, zur feinigen zu machen, — 
Ich biete deßhalb Ihnen — wenn Eie nämlich 
Noch Heute — nach dem Ausgang meines Stücks, 
Es wiederholt und öffentlich befennen, 
Daß Sie der Autor find — obgleich Ihr Name 
Richt auf dem Zettel ſteht, — biet’ ich hiermit 
Ihnen achthundert Pfund, die Sie fogleich 
Von mir erhalten können. 
Frondham 
(ũberraſcht und tief beleidigt, nach einer Pauſe). 
Hört’ ich jept 
Sonft feine Stimme, Hild, als die des Blut's, 
Das ungeftüm in mir emporfchäumt, fo 
Bezahlten Sie den Antrag fchwer mir! 
Hild. 
Wohl, 
Ih biete Taufend. Das ifl, darf ich meinen, 
Wohl eine Zahl, um die ein junger Mann, 
Dem nicht das Glück gelächelt, ein’ge bitt're 
Nachreden ſich gefallen laſſen kann. 


Frondham. 
Zehntauſend nicht, Herr Hild, nicht Hunderttauſend! 
Der Ruhm iſt mir bedeutender als Geld, 
Und. fol ich ihn hingeben, kann ich's nur 
Um Eines, was ihm gleichfteht: — um die Liebe. — 
Ih will der Autor Ihres Gtüdes fein, 
Unb bleiben es vor aller Welt, doch nur 
Um Einen Preis. 


>. 
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Hilb. 
Der it —? 


Frondham. 
Wenn Sie mir Sara 
Zur Gattin geben. 
(Dringend.) 
Hild, wir lieben uns 
Und — 
Hild 
(aufwallend). 
Still! kein Wort! — Sind Sie von Sinnen? 
Ich — meine Tochter — Ihnen? — Ha! jetzt liegt 
Der ganze Plan vor mir! Sie find wohl felber 
Am Schickſal meines Stüdes ſchuld? — So glaubten 
Sie mi zu fangen? — Trug um Trug! — Gehn Gie, 
Verkünden Sie der Welt als Autor mic, 
Ich wiberfpreche; — wer kann mir beweifen, 
Daß ich es bin? Wer ift dabei gewefen, 
Als ich es Ihnen eingeftand? Bon Ihnen, 
Mein Muger Herr, iſt's aber wohl begreiflich, 
Daß Sie die Laft abwälzgen und mir zu: 
Sie haben fid, bereits befannt und find 
Mein Feind um meiner Tochter willen, bie 
Ich Ihnen nicht zum Weibe gab. — Ich läugne, 
Und man wird fehen, wem man befjer glaubt: 
| Ihnen, — dem Frondham ober mir, — dem Hilb. 
Frondham (erfgüttert). 
Iſt's möglich, daß die Gitelkeit den Mann, 
So unbefchoften fonft, fo weit kann treiben, 
Gelbft bis zur Lüge! — zur Verleumdung felbft! — 
Jetzt ſeh' ich ein, wie wohlverbient die Dual, 
Die Sie empfinden, if. — Gott beff’re Sie! 
(Geht ſchnell in die Geitentbüre vorn lin ab.) 
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Betty Baoli. 


Im Jahre 1841 erfchien bei Hedenaft in Peſth ein Band Bebichte 
— ein dünnes, auf kaum fechzehn Bogen gebrudtes Buch, das ben 
Namen unferer Dichterin auf feinem Titelblatte trug. Wer if Betty 
Baofi? fragte die neugierige Oberflächlichkeit im Publicum, beren In⸗ 
tsrefien an ben Schöpfungen bes Geiſtes felten einen größern Horizont 
het, als den Umkreis eines Tifches im Salon, auf bem fie in golb- 
beränberter Pracht liegen. Es ift eine Dichterin! konnten ihr biejenigen 
antworten, bie bem Inhalte des Buches vertrauter entgegengekommen 
waren. Nie ift ein Ausfpruch mit mehr innerer Wahrheit und Wahr- 
baftigkeit gethHan worden. 

Um jedes erſte Buch webt ein eigenthümliches, ſchwer zu lüften 
des Geheimniß, ein Duft, der allein es erflären läßt, warum wir ben 
Verfafler folcher erſten Blätter für alle Zukunft nicht mehr aus unfe- 
ter Seele entlaffen. Wir fprechen natürlich nur von Schöpfungen, Die 
ben Stempel bes Bebeutenden an ſich tragen. Diefes Bormlofe und 
oft Rohe, dieſes Unbewußtfein künftlerifcher Technit, diefes Verſchwen⸗ 
den von Effecten, mit denen der bewußte Künftler fo gut hauszuhal⸗ 
ten verfteht — hat für uns etwas unendlich Reizendes unb geheimniß- 
voll Beſtrickendes; wir fehen eine mwirfliche Schöpfung vor uns, etwas 
aus dem freieften Walten bes Geiftes Entflandenes. Dies iſt namentlich 
bei den erſten Werken von Männern der Ball, weniger bei ®rauen. 
Der Entwidlungsgang des Fünglings zum Wanne ift ein viel größerer 
und weiterer, al8 der ber Jungfrau zur reifen Brau. Darum das Be | 
fimmte, oft fhon Fertige in den erflen Anfängen der Frau; das Un- 
beſtimmte, Nebelhafte und Bormlofe in den Anfängen des Junglings. 
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Das Schaffen kommt eben bei Beiden aus verſchiedener Quelle. Den 
Einen treibt der Drang, eine Kraftäußerung Dazu; ein Anderes aber 
die Frau! Ihr iſt poetifches Schaffen gewöhnlich eine Befriedigung. 
eine Zuflucht, eine Rettung. 

Bir möchten diefe Parallele nicht weiter ausdehnen, als fie eben 
auf die Schöpfungen der Dichterin, der biefer biographifhe Umriß gilt, 
Bezug hat. 

Als der erſte Band „Gedichte“ von Betty Paoli erfchien, war 
es gerabe eine eigenthümliche Zeit. Die Periode der politifchen Poefie 
hatte nicht lange zuvor begonnen; die Wtmofphäre füllten bereits jene 
ausbehnfam leichten Stoffe, die ſich fpäter zu einem fo dichten Gewoöͤlke 
sufammenballten. Die ganze Inrifche Subjectivität des deutfchen Volkes 
ſchien plöglich in einen poetifchen Leitartikel ſich verwandelt zu haben. 
Bitten in biefes Stimmen und Eummen eines beginnenden Goncertes 
fielen Die erſten Gedichte von Betty Paoli. Sie erregten Auffehen, nicht 
weil fie den. Zeitton nicht anfchlugen, fonbern weil man fogleich er- 


kaunte, nur eine Dichterin in ber vollfien Bedeutung bdiefes Wortes 


Gabe folche „Webichte« fchreiben Tönnen. Vollendet in ihrer Form, vol 
muſttaliſchen Ausdrucks In der Sprache und im WBersbau fonnte wan 
ſich kaum Aberreden, biefe Bedichte rührten von einer jungen Dichterin 
ber. Mehr aber ale dies war es ber Anhalt, die innere Lebenswahr- 
beit, die Glut und Pracht diefer Befänge, was ihnen auf den erflen 
BE Bebeutfamteit verlieh. Eine Dichterin, eine Frau wagte es in bie- 
fen Blättern Die Sefchichte ihres eigenen Herzens, die Schlachten ihrer 
GSetle, Die Niederlagen ihres Gemüthes zu ſchildern; rückſichtslos, wie 
Die Wahrheit felbft, fplegelt fich das geheimfte Geelenleben in biefen 
Geſängen ab, und fei es Klage über untergegangenes Glück, fei es 
Hoffnung auf ein wieder zu findendes — immer findet fie ben Xon, 
den rechten Ausdruck dafür und geht nie irre. Die volle Berechtigung 
ber Frau, ihre eigene Welt als eine Welt im Kleinen zu betrachten, 
teitt dem Lefer vielleicht nirgends fo fchlagend unb überzeugend enige- 
gen, als in biefen erſten „Sebichten« ber Paoli! 

Dennoch mußte der aufmerffane Beobachter, wenn er. unbefangen 
den Ginbrud prüfte, den biefes Buch auf ihn machte, fich die Brage flellen: 
Liegt in biefen Gedichten eine weitere Entwicklung? Wird eine Srau, 
Die das Geheimniß ihres Herzens, ben Schleier ihrer Leiden und Breu- 
ben fo fehr gelüftet Hat, noch andere Phafen bes geifligen ‚Schaffens 
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durcheingen ? Sie, bie Alles gefagt zu haben fchent, kann fie noch 
mehr fagen? Wird fie neue Bormen, neue Geftaltungen für Dinge 
finden, bie duch ihre Ratur aus dem Bereiche der Gubjectivität liegen 
müflen? 
Bünfzehn Jahre find feit jenem erſten Buche verſtrichen. Die Dich- 
terin hat, wie uns bünft, auf diefe Zweifel Antwort gegeben. Ein 
reiches poetifche® Lehen liegt vor uns, und bdiefer biographifhe Umriß 
(auf einen flolgeren Namen follen diefe Zeilen keinen Anfpruch machen) 
möge dazu dienen, einer der erfien Inrifhen Dichterinnen Deutfchlande 
die gebührende Würdigung zu widmen. 
Betty Baoli, mit ihrem wahren Ramen Glifabeth Süd, if 
ben 30. December 1815 zu Wien geboten. Ihr Bater, feines Berufes 
Arzt. ſtarb frühzeitig, feine Sattin mit dem kaum erwachfenen Kinbe 
einer gefichert fcheinenden Zukunft überlaffend; denn bie Mutter unferer 
Dichterin befaß ein eigenes, bedeutendes Vermögen. So geftalteten fich 
ihre Kindertage zu recht freundlichen und heiteren, und nichts ließ 
ahmnen. daß in dieſe anfcheinenb geficherten Verhältniffe das Mißgeſchick 
einfhneiden koͤnne. Betty Paoli hatte ihr fünfzehntes Jahr erreicht, als 
ber Bankerott des Kaufmannes, dem die Mutter ihr Vermögen anver- 
traut hatte, bie bisherige Wehäbigkeit plöglich unterbrah, und das 
junge Mädchen fi in die Nothwendigkeit verfegt fah, für fih und Die 
Mutter Sorge zu tragen. Bon diefem Augenblide an entwidelte fich 
| in ber Mutter eine eigenthümfiche, faft krankhafte Naftlofigkeit, ein be- 

Kändiges Wandern von einem Yufenthaftsorte zum anderen 

Man kann leicht denken, welchen Einfluß diefer beftändige Wechſel 
neuer Ecenerien und Einbrüde auf die Einbiſdungskraft bes begabten 
Mädchen ausübte. Das Glement der Ruhelofigkeit, für das fie in ihren 
Borfien einen fo berebten Ausdruck findet, mag darin feine erfte Be- 
gründung finden, und doch ift eben diefe Ruheloſigkeit, dieſes Hangen 
und Bangen in fchwebenber Pein« nichts als Drang, eine ftätige Helmat 
in finden! Wen drängt es unaufhaltfamer zu ihr, als gerade bie Frau! 
Anberfeits waren diefe befändigen Ortsaͤnderungen von einem gewiſſen 
Nachtheil für fie verbunden; fie hinderten fie, ſich fo manches pofitive 
Biſſen eigen zu machen, das nur bie Sonfequenz fortgefegten Unter- 
zichtes iſt. Wielleicht um fo leidenfchaftlicher regten fich in ihrer jungen 
Seele bie Schwingen der Poeſie. Raum fechzehn Jahre alt, erfchien 
von ibz in einem Wiener Journale das erfte Gedicht. Merkwürdig war 
6* 
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' daran der Umftand, daß diefes poetiſche Erzeugniß, fo ſchwach es im⸗ 


mer fein mag, gegen Die Negeln der Metrit keinen Verſtoß aufmweift. 
Und doch hatte die Dichterin damals noch feine Ahnung davon, daß 
es Geſetze geben könne, in die felbft der freieſte poetifche Genius feine 
Ergüffe bannen muß. So unbewußt hatte das Dichtertfche Mäbchen bie 
Melodie in fi felbfR gefunden! Bon großem Einfluffe auf ihre geiftige 
Entwicklung war ein zweijähriger Aufenthalt in Rußland, vom 18. bie 
jum 20. Lebensjahre der Dichterin. In tieffter Einſamkeit, ohne an- 
bern Umgang, als mit fih felbft, ohne andere Zerftreuung als jene, 
die Studium und Arbeit ihr boten, geftalteten fich biefe Jahre für fie 
zu einem entfcheidenben Lebensabfchnitte. Es war die Zeit der Ginfehr 
in fich ſelbſt; Alles, was fich bisher in unbeflimmten Regungen ge- 
offenbart Hatte, gewann Form und Geftaltung! Hier war e8 auch, daß 
fie manche Lüde ihrer Erziehung ergänzen konnte. Aus dieſer Ginfam- 
keit kehrte fie nad Wien zurüd, „meines Zieles bewußt,- wie bie 
Dichterin einmal zu uns felbft äußerte; „es war die Voefie! Run ließ 
ih den Serfiteuungen bes Lebens nicht mehr die Macht, mir dieſes 
Ziel aus den Augen zu rüden. Ich darf von mir fagen, daß ich im 
Gluͤck wie im Schmerz der Poefie treu geblieben bin - 

Im Jahre 1841 erfchienen, wie wir bereits gefagt, bie erſten 
„Sedichte«, Nicolaus Lenau gewidmet. Wir haben bereit den Eharac- 
ter dieſer Boefien angedeutet ; mehr al8 das weitläufigfte biographifche 
Material fagen könnte, offenbart diefes Buch die Sefchichte einer Seele, 
ber in aller Bein und Drangfal ber einzige Troſt geblieben war, ſich 
in ®efang auszuſtroͤmen. 

Schon zwei Jahre fpäter, zu Anfang des Jahres 1843, erfchien 
eine zweite Sammlung von Gedichten. »Nach dem Gewitter (zweite 
Auflage 1850). Vielleicht weniger blendend als Ihre aus dem heißeften 
Drange, fich felbft zu vernehmen, entftandenen Borgänger, ziehen dieſe 
Boefien duch ihre ruhige gefaßte Stimmung an, und rechtfertigen in 
mehr als einer Beziehung ihren Titel. Der Sturm der Elemente ſcheint 
wirklich vorüber; am Nachthimmel erfchienen hie und ba Sterne auf 
tiefblauem Grunde! Jedes einzelne Gedicht fpricht von einer ermatte- 
ten Seele, ber es trogbem ſchwer geworben, ſelbſt die Ruhe der Er- 
fhöpfung zu finden. Man fieht es diefen Gedichten an: bie lyriſche 
Gewalt der Dichterin fucht bereits des bisherige Gefäß ihres Inhaltes 
zu zerfprengen und auch objective Stoffe zu geftalten. Schon im näch⸗ 
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ſten Jahre 1844 gab bie Dichterin kräftig den Beweis, wie fie bar- 
nad ringe, Herrin Diefer lyriſchen Gewalten zu werben. Sie veröffent- 
lichte drei Bände Brofa, Novellen, unter dem Titel: „Die Welt unb 
mein Auge.“ Es war ein gemwagter Schritt der Dichterin, abgefehen 
davon, daß fie fih Hatte verleiten laffen, in diefe Sammlung Jugend⸗ 
arbeiten aufzunehmen, die vor der Kritik nicht beftehen können. Die 
Dichterin Hat fich Die Welt und deren Grfcheinungen „nad ihrem 
Auges jurechtgefeßt; es verfteht fich daher von felbft, daß fie auch 
bier, wo fie den epifhen Stoff beherrfchen follte, von ihrem Inrifchen 
Drange ergriffen wird; und fo find auch in diefen Novellen jene Par- 
tien bie beften, die eine Inrıfch gehobene Situation in fich bergen. Die 
Erfindung felbft it meiftens dürftig, dennoch aber ftets zart und ebel; 
manche diefer Beinen Arbeiten erhebt fi in Ausführung und Sprache 
weit über das Niveau bes Gewoͤhnlichen. 

Um biefe Zeit trat in das Leben ber Dichterin ein Ereigniß ein, 
Das für mehrere Jahre ihre fchriftflellerifche Thätigkeit befchränkte. Die 
Fürfin Schwarzenberg, Witwe des Siegers bei Leipzig, bot ihr an, 
die Stelle ihrer Geſellſchaftsdame anzunehmen und in ihrem Haufe zu 
leben. Betty Paoli fah in Diefem Antrag, der ihr eben fo ehrenvoll 
als freundlich von ber in jeder Beziehung hochftehenden Frau zugelom- 
men war, einen wahren Glüdsfall, und nahm ihn an. Fünf Jahre 
dauerte dieſes Verhältniß; nur einmal während diefer Zeit war Die 
Dichterin wegen ihrer wankenden Gefundheitsverhältniffe gezwungen, 
das milde Klima Italiens aufzufuchen, wo fie ſechs Monate theils in 
Slorenz theils in Venedig zubrachte. Groß war der Gewinn,“ äußerte 
fh ofters die Dichterin, „den ich aus dem beftändigen Verkehr mit 
diefer wahrhaft außerorbentfihen Frau zog. Ich gewann namentlich an 
geiſtigem Ueberblid und Verſtändniß der Menfchen und Dinge, wie an 
innerem Halt. Ich kann dies mehr dunkel fühlen als Mar beflimmen. 
Es if wenig Gutes in mir, deſſen Ausbildung ich nicht ihr verbante. 
Bas bie Erziehung in mir verfäumte, hat der Verkehr mit dieſem ganz 
großen und ganz reinen Character nachgeholt.“ 

Im Jahre 1845 veröffentlichte Die Dichterin, gleichfam als %ort- 
fegung ihrer epifchen Studien, den „Romancero« (Leipzig bei &. Wigand 
und Bettina gewidmet). Diefes Buch befteht aus vier Inrifchen Epen, 
worunter wohl „Maria Pellico« das bebeutendfte fein Dürfte. Wie die 
Rovellen leiden auch dieſe epifchen Gedichte an einem bedeutenden Feh⸗ 
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fer. Gie find zu breit angelegt und die Gedrängtheit und Energie bes 
handelnden Stoffes ift größtentheils auf Koften der Iyrifchen Situationen 
beeinträchtigt. Uber in Ginzelnheiten birgt der Romancero wahrhaft 
bewunberungswürdige Partien; es ift eine Melodie in ber Sprache, 
eine Vollendung im Vers, wie fie nur von einer Dichterin kommen 
Bönnen, die für den Ausdrud ihrer Gedanken keine Hinbernifje mehr 
kennt. 

Nach dem -Romancero“ feierte die Dichterin eine geraume Belt. Da 
kam das Jahr 1848; mit ihm, das in fo viele politifche und foctale Ver⸗ 
hältniffe einfchnitt, follte auch für Betty Paoly ein Verhältnik abgebro- 
hen werden, deſſen Annehmlichkeit und Bedeutung für ihr geiftiges Wefen 
wir bereit6 angebeutet. Die Fürſtin Schwarzenberg farb — ein herber 
Schlag für unfere Dichterin! Eie verließ Defterreihh und brachte bie 
nächftfolgenbe Zeit auf Reiſen in Frankreich und Deutfchland zu. Ihre 
Muſe fchien verſtummt; die Lebenszeichen, die hie und ba in den Jour⸗ 
nalen Zeugniß davon geben, daß fie der Welt noch gedenke, waren 
wenig geeignet vou ihrem poetifchen Schaffen Kunde zu geben — es 
waren melft Beuilletonartikel in ben Wiener Journalen. Um fo mehr 
überrafchte eine Sammlung von „neuen Gedichten“ (1850). 

Wir nehmen keinen Anftand, gerade diefen Poefien den Kranz vor 
allen andern bisher erfchlenenen zu reichen. Die Dichterin zeigt fich 
barin in ber vollen Weihe ihres Berufes; ein weiblicher Antäus hat 
fle ihre ganze Kraft, den ganzen Schwung ihrer hochgehenden Eeele 
wieder empfangen; fie fleht wieder auf dem Boden ihrer Lyrik, ben 
fie in den vorangegangenen Productionen theilweife verlaffen. Boll In- 
nerlichleit und Gedankentiefe, in prächtigem Versbau, zeigt bier die 
Dichterin aufs Neue, welcher Gewalten fie fähig fei. Es find in bie- 
fem Buche Gedichte, die in ihrer Vollendung fi kühn dem Beſten an- 
reihen können, was die lyriſche deutfche Poefie hervorgebracht hat. 

Im Jahre 1852 fehrte die Dichterin wieder in ihre Vaterſtadt 
Wien zurüd, die fie feitbem, kurze Zeiträume abgerechnet, nicht mehr 
verlafien hat. Sie ift feit ihrer Kückkehr vielfach Literarifch befchäftigt ; 
namentlich widmete fie dem Journale „Loyd«, fpäter der „Öfterreichi- 
[hen Zeitung* geiftvolle Befprechungen bes Burgtheaters und ber neue- 
ſten Literatur. So wenig zuträglich nun diefes Herabfleigen eines frei- 
waltenden Genius auf den kritifchen Markt ber Tageserfcheinungen fein 

| mag — für die Mufe Betty Paoli's hat fich bis jept bie jonrnalifi- 
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ſche Beſchäftigung noch von keinem Nachtheil erwieſen. Neu gefräftigt 
und glänzend, wie in ihren beſten Producten, trat fie im Jahre 1855 
mit ihrem „Lyrifches und Gpifches« (Peſth. Hedenaftl) vor das Bubli- 


cum. Es ift Hier nicht der Ort, auf Einzelnheiten in diefem Buche ein⸗ 


jugehen, dem von Seite ber Kritif, namentlich erſt jüngfl von Buß. 
fow, die verbiente’ Unerfennung ward. 86 glänzen und tönen barin 
alle die Vorzüge, die fie zu einer fo bedeutenden Erſcheinung gemacht 
haben. Das „Epifche« enthält nur zwei Stüde, beide von entfchiebener 
Schönheit, „Mae Dugald« und „Ada.“ In beiden Productionen if, 
gegen die früheren epifhen Schöpfungen gehalten, ein großer Fort⸗ 
ſchritt fihtbar. Der Stoff if concifer und draftifcher zufammengefaßt, 
der Inrifche Schwung etwas gebämpft, die Sprache bewunberungswär- 
dig rein und melodiſch. 

Eine Dichterin. die aus folhen Kämpfen, äußeren und inneren, 
aus geiftiger Bein und Geelenqual zu ſolcher Bedeutung fich durchge 
drungen hat, muß noch eine reiche poetifche Zukunft vor fich liegen 
fehen. Unftreitig iſt Betty Paoli in Diefem Momente bie erfte Inrifche 
Dichterin Deutfchlande und wir wüßten nur Die geniale Annette Drofte- 
Hülshoff zu nennen, der fie im vollftien Maße ebenbürtig gehalten wer- 
den darf. Dennoch glauben wir nicht irre zu gehen, wenn wir fchließ- 
lich bie Meinung ausfprechen: die Lyrik werde flets bie ſtärkſte Seite 
unferer Dichterin bleiben. Auf dieſem Felde blühen ihr bie reichten 
Kränze; hier behauptet fie einen ber erften Pläte: ale Dichterin bes 
Schmerzes, als wahre Sängerin der Frauenſeele! 


Leopold Kompert. 
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Rad) dem Gewitter, 
Gedichte. 


(Zweite vermehrte Wuflage. Peſth 1850. Hedenafl.) 





Den UÜtilitariern. 


Was fchmäht ihr uns, die wir der Welt nicht achten. 
Und unberührt von ihrem Thun unb Trachten 

In unferm Herzen unf're Welt erbau'n? 

Was foll der Hohn, die feindliche &eberbe ? 

Wir überlaffen neiblos euch die Erbe — 

D laßt uns nach dem Himmel fchau’n. 


Ihr müht Euch ab im drangvollen Befchäfte, — 
Un Kampf und Arbeit übt Ihr eure Kräfte, 

Uns warb ein and’rer fchönerer Beruf! 

Euch winkt als Lohn nur Gold in finſtern Schadten, 
Indeſſen Gott für unftrer Seele Schmachten 

Die Sterne und die Blumen ſchuf. 


Kein! glaubt nicht, daß ihr fie gleich uns genießet! 
Denn für den flillen Träumer nur erfchließet 

Sich ihres Meiges Zauberfülle ganz. 

Er, deffen Hand vertheilt die Menfchenloofe, 

Gab euch bie reife Frucht und uns die Hofe, 

Die Srnte euch und uns den Kranz! 


GSeftaltet denn nach eurem Sinn das Leben! 
Bir wollen uns ber Herrfchaft gern begeben, | 








&o lang uns Licht umglängt und Duft umhaudt. 
Wogt ruhlos fort im eiligen Gewimmel, 

Allein vergeßt nicht: Herzen braucht der Himmel, 
So wie bie Erde Hände braucht! 


An diefem Einen mödgt ihr es erkennen: 
Als Gr, den wir der Liebe Meifter nennen, 
Im Haufe feines Freundes Lazarus 

Zu Purzer Kaſt die Schritte angehalten, 

Da galt ihm Martha's eifrig, rührig Walten 
Geringer, ale Maria's Geelengruß! 


Letztes Ziel. 


Des Mondes Licht zum einzigen Geleit 

Sing ich durch tiefe Waldeseinſamkeit, 

Der Nachtwind fpielte mir um Stimm und Haar, 
Gin Gruß bes Friedens, füß und wunderbar. 

Kein Vogel fang, doch fandten Blum’ und Strauch 
Den Duft empor als ſtillen Opferhauch. 


Wo er hervorbricht aus dem Felsgerdll, 

Da ſank ich nieder an bem Maren Quell, 
Sein labend Naß ſchoͤpft' ich mit Hohler Hand 
Und ne$te meiner beißen Lippen Rand 

Und traͤum'riſch rief ih: D mir wäre gut 
Den Tod zu trinken aus ber frifchen Blut. 


Im Leben war ich immerdar allein, 

D’rum will ih aud im Sterben einfam fein; 
Kein feuchter Blick, ber frommes Mitleid lügt, 
Kein Seufzer, ber mit Liebesfchein betrügt, 
Kein gleißend Menfchenwort foll mid ummeh'n, 
Benn meine Seele will von binnen gehn! 








D, biefe einfam fchöne Stätte bier, 

So recht gemacht zum Sterben büntt fie mir! 
Es fänge mir ber Quell mein Schlummerlied, 
Sanft naͤhm' mich auf das grüne Blumenried, 
Die Sterne leuchteten am Himmelszelt 

Gleich Badeln um den Sarkophag geftellt. 


Und Niemand wüßte von der Menfchenfchaar 
Was wohl das Echidfal der Verfcholl'nen war: 
Manch‘ albern Mährlein würde aufgetifcht, _ 
Mandy’ alte Lüge wieder aufgeftifcht ; 

Doch ihres Hafles frevelhaft Gericht, 

Es förte mich in meiner Ruhe nicht. 


In's Moos gebettet unterm Lindenbaum, 

räumt’ ich ihn fort den ewig langen Traum. 

Doch nein! nicht Traum, kein höhnend Spiegelbild 
Bon dem was einft mein Herz entfeßenswilb 

Wie Samumeshaud, wie Bligesflamme traf — 
Nichte werde mir als traumlos ew'ger Schlaf! — — 


Weh' mir, daß noch mein Weg zum Grab nicht frei! 
Ein ernftes Bild zieht fireng an mir vorbei 

Und ruft: „Geht auch dein Sehnen nach dem Tod, 
Denk', daß dein Leben Pflicht, Die ich gebot!« 

Sie ſei erfült! doch, Heifcht fie einft nichts mehr, 
Zu füßem Sterben eil’ ih dann hierher! 


Abſchluß. 


D laß fie bi nicht reu’n, die tiefe Wunde, 
Die du der Bruft der Dichterin gefchlagen! 
Bern ſei's von mir, dich darum anzuflagen, 
Denn Gottes Walten war mit bir im Bunde! 





— — — — — — 
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Dft gab mir mein geheimfles Ahnen Kunde: 
„Die kühn den Kampf um ew'ge Güter wagen, 
Sie dürfen keine ird'ſche Zeffel tragen !« 

Und Mar wie nie fühl’ ich's in biefer Stunde. 





Eo brich denn ein, du letzte Kerkerwand! 
Auf Gottes Armen will ich aufwärts ſchweben — 
Du warft das Werkyeug nur in feiner Hand. 


Ein hoͤh'res Ziel beftimmt er meinem Leben, 
Als eitler Liebe bald verglomm’nen Brand, 
Und ihm, nicht bir, füg’ ich mich nun ergeben. 


— — (92 —— — — 
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Neue Gedichte. 


(Zweite vermehrtẽ Auflage. Peſth 1856. Hedenaf.) 





Einem Tadler. 


Du kennſt mein tiefſtes Weſen nicht, 

Und kennſt den Zweck nicht meiner Sendung. 
Verlangeft du, daß mein Gedicht 

Anftrebe freubige Vollendung. 


i 

| 

N 

| 

| 

| 

| 

| 

| 

Kein! Sott Hat mich nicht ausgefandt | 
Und Hat die Kraft mir nicht gegeben, 
Um glorreih, mit geweihter Hand | 
Des Gieges Palmen zu eritteben. | 
! 


In Marmor prange und in Erz, 
Der Name dep, der fie erftritten. 
Ich bin nichts weiter als ein Herz. 
Das viel geliebt und viel gelitten. 


Und meine ganze Boefie 

SR nur ein lautes DOffenbaren 
Von al den ſtillen Schmerzen, die 
Des Weibes Seele kanıı erfahren. 


Wohl wär" es doppelt ſchoͤn und groß 
As ſtarker Tröfter zu erfcheinen, 

Doch ich, ach! ich verflehe blos 

Mit Der bedrängten Schaar zu weinen. — 
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Bas einft Johannes ſprach, das fpricht 
Mein Herz ihm nach mit leifem Beben: 
Ich felbft bin ber Meflias nicht 

Und foll von ihm nur Zeugniß geben. 


Das Licht. das läuternd und verklärt, 
Den Strahl ber Weihe fol entzünden, 
Ich bin es nicht und bin faum merth 
Euch nur fein Nahen zu verkünden. 


Das Amt, das mir der Herr befchied, 
Wozu er Kraft verlich der Schwachen, 
Kein andres iſt's als durch das Lied 
Die Sehnſuͤcht brünft'ger anzufachen. 


Und wenn euch Mar, was ihr vermißt, 
Wenn euer Geift verfiört, beflommen 
Des Abgrunds Tiefe ganz ermißt, 

Dann wird vielleiht der Tröfter fommen! 


— — — — — 


Zrennnng. 


Was wir gelitten und erbuldet 

Durch meine Fehler, deine Schwächen, 
Was du geiret, was ich verfchulbet — 
Wir wollen nicht darüber fprechen. 


Wer an dem Zwiefpalt unfrer Tage — 


Zu ldfen nicht und nicht zu fehlichten, — 


Die groͤß're Schuld, die klein're trage, 
Wir wollen nicht darüber richten. 


Ich weiß nur Ein's! nur Eines fühle 
Im Herzen ih, dem trauervollen: 
Wir Hätten in dem Weltgemühle 
Uns nun und nimmer finden follen. 


— 


J 
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Und da wir dennoch uns gefunden, 

&o laß uns zürnen nicht unb Magen 

Ob all den Schmerzen und ben Wunden, 
Die Ein’s dem Andern wir gefchlagen. 


Richt böfer Wille iſt's gewefen, 

Der uns gebraht fo herbe Leiden; 

Uns trennet unfer tiefftes WBefen, 

Der Gott Im Innern Helft uns fcheiden. 


Ein Frevel war, was einft wir fchwuren, 
Und Thorheit unfer Kämpfen, Weinen! 
Sich widerfirebende Naturen, 

Die kann bie Liebe nicht vereinen. 


Je heißer, fehnenber fie ringen 
Nach felgen Einklangs ſanftem Frieden, 
So tiefer wird es fie durchdringen, 
Durch welche Klüfte fe geſchieden. — 


Und fo iſt es auch uns ergangen, 
Gott weiß allein, mit welchen Qualen, 
Mit wie verzweiflungsvollem Bangen 
Wir für den Irrthum mußten zahlen. 


Jetzt ift der Klarheit Tag erfchienen — 
Laß uns Ihn ohne Groll begrüßen 
Und, Plaglos, auf des Glücks Ruinen 
Für Schuld, die nicht die unfre, büßen. 





— 


Die Tempeltrümmer bei Spalato. 


Kennt ihr des Beduinen Sitte, 

Wenn er, bereit zu neuem Witte, 

Die Bruft von frifhem Drang gefchweit, 
Den Blick läßt in die Berne fchiveifen 
Und, dämmert kaum ein leichter Streifen 
Im Often, abbricht fein Gezelt? 


Gr ruhte füß; doch jegt iſt's Morgen! 
Nur Ein's bfeibt ihm noch zu beforgen. 
Bevor er raſch von hinnen eilt: 

Aus Steinen fügt ee myſt'ſche Kreife 
Zum Zeichen, daß auf feiner Reife 

Gin Wandrer ruhenb hier geweilt. — — 


D Menfhengeift voll Sehnfuchtbangen! 
Wie gleihft im raftlofen Verlangen 
Dem flüht'gen Sohn ber Wüfte bu! 
Nach mühevollen Wanderfahrten 
Winkt der Dafis grüner Garten 

Dir file Edensträume zu. 


Als heilig grüßeft du die Stelle, 

Du labſt dich an dem frifhen Duelle, 
Der aus dem Felsgeroͤlle bricht; 

Du fühleft mild’rer Lüfte Wehen, 

Du glaubfi die Sprache zu verftehen, 
Womit der Stern zur Blume fpricht. 


Erſtarken fühlſt du Dich gefunden, 

Die Heimat fcheint dir aufgefunden, 

Das lepte, hoͤchſte Ziel erftrebt. 

Du jubelft: Fort mit Schmerz und Grauen! 
Hier will ih meine Hütte bauen, 

Bon Friedenshauchen fanft umfchwebt. 


— — — — —— 
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Dein innerſt Glauben, Hoffen, Denken 
Winſt du auf dieſen Kreis beſchränken, 
In den du liebend dich gebannt. 

Qu meinſt, es ſei für alle Zeiten 
BVBerföhnt der Kräfte feindlich Streiten, 
Geloͤſcht des Herzens tieffler Brand. — 


Umfonft! Bald wird ſich dir's entfalten, 
Daß, was du für das Ziel gehalten, 
Nichts als ein Meilenzeiger nur. 

Und wieder treibt dich's in bie Weite, 
Dein Stern iR Gott und bein Geleite 
Die file Ahnung feiner Spur! 


Und biefe Tempel, biefe Hallen, 

In Schutt und Trümmer längft zerfallen. 
Umraufcht von ew'ger Meeresflut, 

Sie mahnen feierlich und Leife, 

Daß einft auf feiner Erdenreiſe 

Der Geiſt der Menfchheit hier geruht. 


SD nimmer wieder! 


Dich wiederfehen. du Verlorner? Rein! 
Mich faßt Davor ein namenlofes Zagen. 
Stark trug ich unf’rer Trennung herbe Bein, 
Dies Wiederfehen wüßt' ich nicht zu tragen. 


Und fehrteft du auch liebend mir zurück, 
Erinnerung zu bringen unf'rem Bunde, 

Du wedteft nicht das hingefchieb'ne Süd — 
&6 fipt der Dolcy zu tief in meiner Wunde. 


UT >30 


Vetgiß mich, o vergiß mich, wenn bu kannſt, 
Und wenn id} kann, fo will Ich für dich beten. 


- 








Es; 
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Lyriſches und Epifches. 
(Reith 1855. Heckenaſt.) 


Yrauenglüd. 


Es gibt ein GOlück, vom Weide nur empfunden: 
In Liebe fi) fo gänzlich zu verſenken, 

Daß für fein Handeln, Dulden, Fühlen. Denken 
Fortan der Schwer- und Ruhepunct gefunden; 
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Dem Manne, dem es innig ſich verbunden 

Der beſten Güter reichſtes Maß zu ſchenken 

Und drauf den Zweck des Daſeins zu beſchränken 
An allen Orten und zu allen Stunden. 


Solch treue Liebesforge kann ſich zeigen 
In mancherlei verſchiedenen Geſtalten, 
In That und Wort, ja ſelbſt in mildem Schweigen. 


Doch heilig iſt fie ſtets und Hoch zu halten, 
Mag ale Maria fie dem Geiſt fich neigen, 
Als Martha im Bereich des Haufes walten. 





Einem Freunde. 


Grolle nicht dem Widerfpruch, 
Der dein Inn'rtes fpaltet, i 
Bald als Gegen, bald als Fluch | 
Wechfelnd fich geftaltet! | 
Lern in gut und böfer Zeit | 
Dich ertragen eben, | 
Und bedent im ſchwerſten Streit: 
Widerſpruch ift Leben. | 


— · — | nn” 
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Und je höher feine Blut, 
Eturmesfroh, fi bäumet, 
In je heiß'rem Schwall das Blut 

Durch die Adern fchäumet 
Und je fühner himmelan 
Sich der Blick gehoben, ' 
Um fo fefter hat der Bann 
Magiſch did) umwoben. 


mn 
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Zener Bann, von deflen Spur 
Einzig die fich löfen, 

Die geſchickt zum Outen nur 
Dber nur zum Böfen. 
Unbeengt von folder Haft 
Kannft du frei hin wandern, 
Denn wie zu dem Ginen Kraft. | 
Haft du Kraft zum Andern! ! 


N 
| 
| Denn du trägft in beiner Brujt 
| Zweier Welten Fülle 
Unb bift gut nicht, weil du mußt. 
Sonbern weil’s bein Wille. | 
Was fi in des Bufens Nacht | 
i Sräulich regt, du weißt es, 
Doch entgegenftelft die Macht M 
| Du ihm deines Geiſtes. | 
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Dettiy Paeli. 
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| 
" Ahnung, welche leiſ' erglimmt, 
| Wil es mir befiegeln, 
Daß did Gott dazu beflimmt, 
In dir abzufpiegeln 
Was an Härte und an Huld, 
Was an Lieb und Haffen, 
Lichter Reinheit , trüber Schuld, 
| Erd und Himmel faffen.. 


Recht hat, wer Dich edel nennt, 
Recht, die böf’ Dich ſchelten, 
Aber wer dich ganz erkennt, 
Läßt dich ganz auch gelten. 
Wie der Elemente Wuſt 
Klarheit Doch und Frieden 

So vereinigt deine Bruft, 

Was in fich gefchieden. 


— — — — — 


Mac Dugald. 


Schotte, dient im engliſchen Heere. In demſelben wird das Gefeh erlaſſen: daß ein 
Eoldat, der einen dreitägigen Urlaub überfchreitet, fein Reben verwirft babe. Mac Dur 
gald dient mehrere Jahre ſchon im Regiment, durdyzieht mit demfelben Ditindien und 
kehrt mit ihm endlid in die Heimat zurück. Er erbittet fih, um feine Drutter zu ſehen. 
einen dreitägigen Urlaub. Er erhält ihn. Die Mutter will den Gohn nicht wieder fort- 
laflen. Alle Einwendungen des Sohnes find vergebens. Endlich als fie feinen Entſchluß 
nicht zu erfchüttern vermag, gibt fie ihm einen Echlaftrunf, im Wahne, wenn er bie 
feftgefeßte dreitägige Friſt überfchritten haben wird, werde er bei ihr bleiben. Bir 
laffen nun im Beolgenden die Dichterin felbft fprechen. 


| 
Der Borfall fpielt in der Zeit nad der Schlaht von Gulloden. Mac Dugald, ein 
| 


Im Oſten graut der junge Tag, 
Schon lichtet ſichſs im Thalesgrunde. 
Es ruft des Glödleins heller Schlag 
Vom Thurm herab bie fechste Stunde. 





L 
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Deity Pasli. 
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| 

Die Nebel ſchwinden, bie zu Hauf | 
Im Thal und auf den Bergen lagen, | 
D Dugald! Dugald! wache auf! | 
Die Abfchiedeftunde Hat gefchlagen! | 
| 


Gr aber rührt und regt fih nicht. 

So fer Hält ihn des Traums Umkettung, 
Und immer heller wird das Licht 

Und fürzer flets die Friſt der Mettung. 
Unfel'ger! o wach auf! wach auf! 

Und wehre des Verderbens Zeichen! 
Vielleicht kannſt du im fchnellen Lauf 
Dein fernes Ziel doch noch erreichen! 


Umfonft! umfonft! er fhlummert fort, 
Als hielt' ihn ZTodesfchlaf umfangen. 

Nun iſt's zu fpät! Entfeplih Wort, 

Reich an verzweiflungsvollem Bangen! 
Schon neigt die Sonne ſich zum Meer, 
Im Abendroth erglüh'n die Hügel! — — 
Dein Ziel erreicheft bu nicht mehr, i 
Leiht nicht der Sturm dir feine Flügel. 


A — — — — — 
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Jetzt fährt er jäh empor. Wie Brand 
Gluͤht's ihm im ſchmerzenden Gehirne; 
Bewußtlos halb fährt mit ber Hand 
Gr nach der fchmweißbenegten Stirne. 
Er cafft fih auf, mit einem Sprung: 
Was ließet ihr fo lang mich träumen ? 

»Das ift bes Morgens Dämmerung! - 

»„Gie mahnt mid), länger nicht zu fäumen! 


»„Lebt wohl, o Wutter!««. haftig wild | 
Sreift er nach Tartan, Schwert und Müpe. | 
| 


„.Lebt wohl! o daß der Himmel mild 
„In eurer Noth euch tröfl' und ſchütze! 
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Noch einen Kuß und nun hinmeg!-- 
Fort will er, aber ihrem Sohne 

BVertritt Meg Nora raſch den Weg 

Und fpricht, Triumph im Bid und Tone: 


„Das ift das Grau'n des Morgens nicht! 
Es if ber Abendbämm’rung Dunkel. 
„Gieh dort des Mondes fahles Licht, 
„Der Sterne flimeH Hd ! 
„Bas fareft du? Büg dich deinem 2006! 
„Die Keil, die du dir 

„Bot Stunden ſchon ha 

„Der bunten Gwigfeit verfchlungen!« 


St taumelt, wantt, in’ Herz hinein 

GSreift ihm ein namenlofer Schreden. 

. es tkann nicht fein! 

. TERM nur will mich neden. 
Weck mich! zeigt mir ber Sonne Golb, 
Im DR bie lichte Morgenröthe! 

»»Gagt, daß es Tag, wenn Ihr nicht wollt, 
+ „Daß dieſes Traumes Dual mic töbtel«« 


Ermanne dich! jet träumft du nicht! 

¶Doch fang hielt Schlummer dich umfhloffen, 
Der braune Gaft that feine Pflicht, 

„Den ich bir in den Trant gegoffen! 

Magſt noch fo wild und noch fo ſtier 

„Dein Auge in das meine bohren, 

»Du ſcheideſt doch nicht mehr von mir, 
»Denn thäteſt du's, wärft bu verloren!« 


„„Berloren! ja ich bin e61«« ftöhnt 

Er bumpf, »„unb bin durch euch verloren!-« 
Bie des Gerichts Pofaune drohnt 

Das graufe Wort in ihre Ohren. 


7 ma 
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Wie Marmor bleich wird ihr Geficht, 

In ihrem Aug erlifcht das Feuer: 

-»Du wollteſt —? nein! das wirft du nicht! 
»Zu gräßlich wär's, zu ungeheuer‘ 


»O frevle nicht an der Ratur! 

»Sie fpricht zu Dir aus diefer Zähre!- 
-„Hier richtet eine Stimme nur: 

„„Die Stimme der Sofdatenehre. 

„Als Sühne bring ich ihr mein Haupt. 
».D Mutter! mag euch Gott vergeben! 
„.Die Täufchung, die Ihr euch erlaubt, 
„Sie koſtet euern Sohn das Leben!«- 


„Bleib, Dugald! bleib! Bei meinem FSluch! 
„Bei dein und meinem Geefenheile!- 

Er hört es nicht mehr. Durch das Bruch 
Fliegt er dahin mit Windeseile. 

Sie fürzt ihm nad), erreicht ihn nicht, 
Sieht weiter flet den Raum fih dehnen. 
Bis kraftlos fie zufammenbricdht, 

Starr, ohne Seufzer, ohne Thränen. 





Der Rorbwind fchnaubt durch das Gefild 
Und bricht die Zweige im Gehege, 

Des tiefften Seelenjammers Bild . 
Sitzt eine bleiche Frau am Wege. 

Die welten Hände in dem Schooß 

Und aufgelöft die grauen Haare, 
BVerfteinert, ſtumm und regungslos 

Sitzt fie fhon da feit manchem Jahre. 


Nur wenn ihr müdes Yug' von fern 
Des Wegs fieht einen Wand’rer fommen, 
Da ſcheint's als fei ein Hoffnungsftern 
In ihrer finftern Nacht erglommen. 
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Doch wenn er dann vorübergeht, 
Verfällt auf's neu fie ihrem Leide 
Und banger als zuvor durchſpäht 
Ihr Bli aufs neu die dde Haibe. 


Mas grimm an ihrem Herzen nagt, 

Mas fie erlitt, vielleicht gefündigt, 

Sie hat es Keinem je geklagt, 

Und felbft dem Priefter nicht verfündigt. 
Man weiß nur, daß ein fehmerer Schlag 
Sie in des Wahnfinns Nacht verftoßen: 
Es Haben ihr die Saffenagh 

Zu Stirling ihren Sohn erfhoflen. — — 


Wer durch die fiille Haide geht 

Und fieht fie fauern auf der Erbe, 

Der murmelt wohl ein fromm’ Gebet, 
Daß ihrem Herzen Briede werbe. 

Doc dunkel loht's aus ihrem Blick: 

Im Leben nicht und nicht ihm Sterben! 
Gr war mein Stolz, er war mein Glück, 
Und ih — ich fließ ihn in's Verderben! 
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Doch wenn er dann vorübergeht, 
Verfällt aufs neu fie ihrem Leide 
Und banger als zuvor durchfpäht 
Ihr Blick aufs neu Die dde Haibe. 


Was grimm an ihrem Herzen nagt, 

Was fie erlitt, vieleicht gefündigt, 

Sie hat es Keinem je geklagt, 

Und felbft dem Prieſter nicht verfünbigt. 
Man weiß nur, daß ein fchwerer Schlag 
Sie in des Wahnfinne Nacht verftoßen: 
Es haben ihr die Saffenagh 

Zu Stirling Ihren Sohn erhoffen. — — 


Mer durch die flille Haide geht 

Und fieht fie fauern auf ber Erbe, 

Der murmelt wohl ein fromm' Gebet, 
Daß ihrem Herzen Friede werbe. 

Doch dunkel loht's aus ihrem Blick: 

Am Leben nicht und nicht ihm Sterben! 
Er war mein Stolz, er war mein Glück, 
Und ih — ich fließ ihn in's Verderben! 


a 





Ww Gorstant 


W. Conſtant. 


„Rein Ding iſt ſcheinbart fo leicht beweglich und doch kein anderes 
in der That ſo feſt, ſo fertig und nur ſich ſelbſt gehorchend als das 
Herz. Wir ſchieben dem Worte Herz keinen ſentimentalen Begriff unter, 
ſondern meinen das phyſiſche Herz, das im Körper praͤvalirende Organ 
felbft; dies if die Verbindungsbrüde des Menfchen mit dem Natur 
ganzen. Gleichviel ob Marktwagen, Xrtillerietrain, Mütter, die ihre 
Kinder fuchen, oder Geſpenſterkaravanen darüber ziehen, die Brüde 
bleibt Diefelbe, der Herzton nur bewirkt die Verfnüpfung bes Einzelnen 
mit dem Al. Das Herz flingt, wie es nun aus fich felbft heraus muß, 
und ift der Klang auch nicht allenthalben gleich, fo gehört er doc flets 
in biefelbe Zonteihe. Im Dichter Außert er fich durch alle Detaven, in 
jedem beliebigen Tempo und jedem denkbaren Accorde ewig und im- 
mer als das Gefühl des Menfchen für den Menfchen, für menſchlich 
Heilige, für Reinmenfchlihes. Er klingt fo mit einer Nothwendigkeit, 
mit einer Eigenmwilligfeit, daß er oft zu Sonderbarfeiten und im hödy 
fien Grade auffallenden Erfcheinungen Veranfaffung gibt. Die bedeu- 
tende Dichtung, die uns Diefe Bemerkung entriß, ift ein folhes Vhäno- 
men. Conſtant iſt ein Dichter im beften Sinne des Wortes, nicht einer 
jener Gintagsfänger, Die Durch gewandte Benügung flereotyp gemor- 
bener poetifcher Wendungen, durch kecke Phrafeologie, glatte Sprache 
und netten Reimfingfang fich mit dem Ohre der Lefer für kurze Zeit 
in Rapport fegen, um hinterher wie eine aus der Mode gefommene 
Polka nur noch literarifhen Dorffneipengefhmad zu befriedigen. Er ift 
ein Dichter, deſſen Formengewalt von vielen Drittels- und Untalenten 
der Gegenwart übertroffen wird; aber er hat was jenen fehlt: geftal- 
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un nm tende Kraft, ein fprehendes Herz und Gedanken. Der Did- 
| ter iſt ausgeprägt öfterreichifcher Patriot. Mit diefen Worten führte der 
: zu früh verfiorbene Mar Wal dau (Georg Spiller von Hauenfcild) eine 
der genialften, poetifchen und kritiſchen Gapacitäten der jüngften ®ene- 
ration, unfern Dichter, deflen Lebensſkizze wir in den folgenden Zeilen 
mitthellen, dem deutfchen Bublicum vor. 
W. Sonftant, mit feinem wahren Namen Conftant Burzbadı 
Ebler von Tannenberg, ift am 11. April 1818 zu Laibach in Jllyrien gebo- 
ten. Gr ift der Sohn eines ausgezeichneten Mechtsgelehrten, ber feine 
und feiner Gefchwifter Erziehung mit Umficht: unb Strenge leitete. Gr 
befuhte das Gymnaſium und Lyceum In feiner Vaterftadt, und feine 
Neigung für naturmiflenfhaftlihe Studien ben Bünfchen feines Vaters 
opfernd, wibmete er fich der Nechtswiffenfchaft auf ber Univerfität bes 
freundlihen Nachbarlandes Steiermark, in Gräz. Conſtant lag mit 
allem Eifer den Rechtsftubien ob und als er eben auf dem Punete 
ftand, ins practifche Leben zu treten, nahm fein Schidfal eine plößfiche 
Benbung. Er hörte öfter einen alten Freund feines Vaters — einen 
- Major, ber bie franzöfifchen Beldzüge mitgemacht — von feinem Groß- 
vater erzählen, der ale Hauptmann in ber dfterreichifchen Armee ge- 
bient und fih bei mehreren Selegenheiten duch Muth und Tapferkeit 
ausgezeichnet hatte. Mit Entzüden betrachtete ber Jüngling oft das 
Bilb bes Großvaters, der in feiner Soldatentracht ritterlich daftand 
und mit den Bliden aus dem Bilde den Jüngling zu mahnen fchien: 
„Will feiner meiner Enkel den Rod tragen, den ich mit Ehren getra- 
| gen?T« Nach und nad, Insbefondere von der Zeit an als er gegen fei- 
nen Willen die Rechte flubierte, hatte ſich im jungen Wanne eine ge- 
Heime Vorliebe für den Goldatenftand ausgebildet. Die Belegen- 
beit fehlte, biefen Herzenswunfch laut werben laflen, ber an Hinder- 
niffe von Seite des Vaters ftoßen mußte, da die Pläne, welche biefer 
mit feinem Sohne hatte, fich bereits der erwünfchten Verwirklichung 
näherten. Da übernahm die Liebe Die fördernde Rolle bes Zufalls; eine 
Feine Hergensangelegenheit, der die Poeſie die befte Färbung gegeben, 
machte die Unfihten von Vater und Sohn fich kreuzen und ber un- 
vermuthet eingetretene Zmifchenfall endete damit, Daß Gonftant feinen 
Lieblingswunſch, dem Veifpiele feines Großvaters zu folgen, ausführen 
und Soldat werben konnte. Das hatte er gewollt und um jeder neuen 
Wendung feines Geſchickes vorzubeugen, betrieb er in aller Eile feinen 





.. —— — — 


öü— — 1) — 
W. Couſtant. 


— — — — —— —— — — 





Eintritt ins Militär und wählte dazu das 30. Infanterieregiment, da⸗ 
mals wie noch jebt FZM. Graf Nugent. | 

Das Regiment Rugent lag damals (1836 u. d. f. %.) ale Decu- 
pationsteruppe in ber Freiſtadt Krakau. Es galt alfo aus der [üblichen 
behäbigen Heimat in bie nördliche unmirthliche Fremde zu wandern. 
Es war das ein verzweifelter Schritt, um fo mehr, da Gonftant, um | 
ben Dienft fennen zu lernen, nach ben beflehenden BVorfchriften feine 
Garriere von unten anfangen mußte. Man denfe ſich bie Lage zurecht: 
Gin junger Bann, felbft unterrichtet. und jebenfalld an den Umgang 
Unterrichteter gewöhnt, wirb plöglich In ein Land verfept, deſſen Sprache 
ihm gänzlich fremd if, und fieht fih dort in untergeorbneter Lage auf 
den Kreis ihm nunmehr in der Sefellfhaft wie den Mitteln nach gleich- 
gefteflter Uingebildeter befchränft. Es gehört gewiß mehr als gewöhn- 
liche Spannfraft Dazu, unter den gegebenen Berhäftnifien auszuharten 
und namentlich dankte er e8 ber Humanität bes Oberlieutenants ber 
Gompagnie, eines gebildeten, waderen Dfficiers, der ihn gegen manche 
Härte, woran e8 von anderer Seite nicht fehlte, in Schuß nahm. Durch 
diefen vortrefflihen Offieier kam Gonftan t immer mehr unb mehr in 
Berührung mit den Dfficieren dieſes Megiments, das ben gebifbeten 
Züngling dfter in feine Kreife zog und deſſen esprit de corps auf ben 
Geiſt des jungen Soldaten befebend und erhebend einmirfte. 

So vergingen etfiche Jahre, in denen fih Conftant, ohne die vor- 
angegangenen Studien ganz fallen zu laſſen, in feinem neuen Berufe 
Immer mehr unb mehr ausbildete, von Charge zu Charge flieg und 
endlich das Kiel feiner Wünfce, Das Lieutenantspatent erreichte. 

Bisher hatte Conſtant in Krakau ober doch in ber nächſten Um⸗ 
gebumg., wo die einzelnen Theile des Regiments flationirt waren, zu- 
gebracht. Seine Sehnfucht nach geiftiger Befchäftigung. Die nie erflarb, | 
befriedigte er, indem er die Zeit, die ihm fein Dienft übrig ließ, dem 
Gtubium der polnifhen Sprache widmete, beren Kenntniß der Oberſt 
bes Regiments in weiſer Umſicht allen jenen zur Pflicht machte, welche 
Dffieiere zu werben hofften. In dieſe Zeit fällt nun fein Bekanntwerden 
mit der polnifchen Literatur, der er fich fpäter mit erfolgreicher Vorliebe 
zuwendete. Balb nach feinem Avancement zum Dfficier warb er nach Lem- 
berg überfegt, wo fih ihm neue Gefichtsfreife eröffneten und mo er nach 
einigen Jahren — des Lebens im Frieden mit dem Schwert an ber 
Seite müde — an eine Profeſſur der Philofophie oder Geſchichte dachte. 
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Un dieſen Gedanken zu verwirklichen, beſchloß er das Doetorat 
zu nehmen, machte als Officier die vier erforderlichen Rigoroſen, beſuchte 
die Vorleſungen, unterzog ſich den Prüfungen aus mehreren außeror- 
dentlihen Lehrfähern und wurde im Juli 1843 als Dfficter in 
voller Uniforn im Beifein einer glänzenden Berfammiung von Came⸗ 
raden aller Waffengattungen, Profefioren und Staatsbeamten nad) vor- 
angegangener Öffentlicher Difputation unter den Yufpicien bes Feldmar⸗ 
fhalllieutenants Dahlen Ritter von Drlaburg zum Doctor promovirt. 
Es war bies der erfte Fall in ber öfterreichifchen Armee, daß ein 
noch tm activen Dienft ftehender Dfficier die ordentlich erworbene Doc- 
tor8würbe auch Öffentlich in aller Form erhielt. 

Noch ein Jahr trug Dr. Wurzbach ben Waffenrod, als fih ihm 
1. 3. 1844 eine glüdliche Gelegenheit darbot, feinem Hange, der Wiffen- 
(haft ganz zu leben, zu genügen, indem er feine DOfficiersharge mit 
einem Poften an der Lemberger Univerfitätsbibliothel vertaufchte. Dort 
an ber Seite eines humanen Vorſtehers, der als gründlicher Denker 
und Pfleger der philofophifchen Wiffenfchaft in den gelehrten Kreifen 
ber galigifhen Hauptftabt feltene Achtung genoß, bildete er fich weiter 
aus, coneurrirte um eine Profeflur der Philofophie, und lebte feinem 
Dienfte, defien Bedeutung er mit voller Lebendigkeit erfaßte. 

Mehrere Jahre brachte er in diefen fich ftets angenehmer geftal- 
tenden Verhäftnifien zu. Seine Kenntniß der polnifchen Sprache eröff- 
nete ihm den Eintritt in höhere polnifche Bamilien; und als der Graf 
Stadion i. 3. 1847 nad) Galizien fam, um die Leitung bes Gouver- 
nements zu führen, wurde Wurzbach bei ber Reorganiſation der deut⸗ 
[hen amtlichen Zeitung die Befprechung ber öffentlichen Anftalten und 
der Nationalbühne übertragen. Damals lernte ihn der Graf Stadion 
fennen. Im Jahre 1848 wurde W. zur k. k. Hofbibliothek überfept, 
aber noch im nämlichen Jahre zum Archivar im k. k. Minifterium bes 
Innern ernannt, an beflen Spitze Graf Stadion getreten war. 
Der Graf, dem die in einem Journale aufgeworfene Idee adminiftra- 
tiver Bibliothelen, wie deren in anderen Staaten beftehen, fehr zweck⸗ 


mäßig erfchien, befchloß die Errichtung einer folhen im Minifterium 
des Innern, und Dr. Wurzbach mar es, den er mit ber Ausführung 
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dieſer Idee beauftragte. Dieſer unterzog ſich der ihm übertragenen Auf- 
gabe der Organiſitung, die er jedoch erſt unter Stadions Nachfolger, 
Sr. Excellenz Alexander Freiherrn v. Bach, zu Stande bringen konnte. 
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An die Spitze dieſer Anſtalt i. J. 1849 geſtellt, bekleidet W. noch 
gegenwärtig dieſen Poſten. 

Dies die einfachen Lebensmomente des Mannes, den wir nunmehr 
noch als Dichter und wiſſenſchaftlichen Schriftſtellet näher 
kennen lernen wollen. Wir wollen zuerſt den Dichter characterifiren. 

Wie wir fhon oben bemerkt, entwicelte fih frühzeitig ber Hang 
zur Boefle in ihm. Deffentlich mit feinen Arbeiten trat W. Conſtant in 
db. 3. 1832—36 zuerft in der Zeitung feines Vaterlandes, bem Illy⸗ 
tifchen Blatt«, in der „Sarinthia« und im „Aufmerffamen«, dann im 
.Muſenalmanach von 1837* auf, bei deffen Beurtheilung Kuranda, 
als er über bie Dichtungen von Levitſchnigg, Bünzburg und Herrmanne- 
that fpricht, auch die Conſtant's als folche bezeichnet, »In denen ein 
zarter Hauch weht, und bei denen man fühlt, daß fie aus einer tiefen 
Bruſt, einem Schacht entfliegen find, wo viel des Edlen begraben lie- 
gen muß.« 

Früh fhon ward Gonftant von den Xrbeiten feines Landsmannes 
Anaftafius Grün angeregt und perfönlicher Verkehr mit dem berühmten 
Dichter des „Lepten Ritters«, der den firebenden Jüngling ermunternd 
und liebevoll aufnahm, hatte die Neigung für Poefie, die fi) Damals ſchon 
in Meinen Arbeiten offenbarte, bleibend gemacht. C. hatte fpäter oft Grund 
die fhönen Stunden, die er gaftfrei aufgenommen auf Auerſperg's 
Stammbherrfchaft Thum am Hart verlebte, und bie dort empfangenen 
Gindrüäde zu fegnen; fie waren unvergeßliche Lichtpuncte noch in öder 
Zeit. nachglühende Kohfen, die vor einem Eckalten fchügten und 
nur eines günftigen Luftzuges bedurften, um wieder in frohen Flam⸗ 
men emporzulodern. So hat U. Grün und insbefondere feine Werfe 
wefentlichen Einfluß auf ®. Conſtant's Bildungsgang geübt. Hier iſt 
aber auch noch der liebevollen Theilnahme, die Gabriel Seidl dem 
jungen ®oeten zuwendete, zu gedenken. Diefe erſtreckte ſich fo weit, daß 
der fchon damals (1835) gefeierte öfterreichifche Lyriker, welcher zu 
jener Zeit als Profeffor am Gymnaſium zu Cilli, alfo mehrere Meilen 
fern von unferem Poeten lebte, die zur Durchſicht geſchickten Bedichte 
las und fie mit der liebevoliften Sorgfalt mit rother Tinte corrigirt 
ihm zurhdfendete. W. Conſtant bewahrt mehrere folhe mit Seidl's 
Gorrecturen verfehene Blätter als koſtbare Andenken einer befieren Zeit 
mit aller Sorgfalt, und nennt dieſe und alles dergleichen die „Reliquien 
feines lyriſchen Gultus«, an denen er voll Treue und Glauben, voll 
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Dankbarkeit gegen jene, bie ihm Liebes erwieſen, hält Vom Jahre 
1837 — 1841 begegnete man nur mehreren oft anonymen Rovellen und 
Gedichten — letztere meiftens Weberfegungen aus flavifhen Sprachen 
— in ber „Leipziger Modezeitung«e von Diezmann, im „Dresbner 
Übenbblatte«, im „Kometen“, in der „Europa«, bis bie erſte gebrudkte 
Sedichtefammlung unter dem Titel „Mofait« (Kralau 1841. 8.) die 
dem Vater gewibmet ift, erfchten. „Mofait- enthält theils Igrifche Ge⸗ 
dichte, Darunter Weberfegungen aus dem Bolnifhen, Kranzöfifhen, 
Krainifhen und. Serbifchen, theils Balladen und Romanzen. Auch biefe 

warb außen bekannter und fehr freundlich aufgenommen, fo daß Yer- | 
dinand Stolle in feinem »Buh der Lieder oder bie Lyriker ber 
Gegenwart in ihren fhönften ®efängen« (1839) und Thomas Scherr 
in feinem freundlihen „WBegmweifer durch den deutfchen Dichterwald« 
(Winterthur 1842) den in Defterreich faum gefannten Dichter damals 
‚bereits anführten. Als Conſtant fpäter dem Bibliothefsbienfte in Lem- 

berg oblag, finden wir in ber Lemberger deutfchen Zeitung mande |; 
mit W. Gonftant unterzeichnete Poefie. Die Begegnung mit der geifttei- 
chen Elife Schmidt. die damals (1845) in Lemberg weilte, und felbft 
ſchuf und dichtete, blieb nicht ohne Einfluß auf ihn und damals fchrieb 
"er feine „Parallelen«, welche erſt 1849 (3. Auflage 1853) im Drude 

erihienen. In biefen Gedichten bricht ber feurige Poet die erſte Lanze 

für „Neudſterteich‘ und fingt von ihm, was fid gerabe in dieſen | 

Yugenbliden fo glänzend bewährt: ' 

Nicht Nebel mehr auf meinem Oeſt'reich liegen, | 

Der Sonne weichend find fie aufgeftiegen 

Und eine ſchoͤn're Zufunft lächelt mild. 

Diefe von Begeifterung durchglühten Gedichte erweckten allgemeine 

j 

| 

| 


N 


Aufmerkſamkeit und dies in einer Zeit, in der die Klänge der Mufe 
faft noch vor dem Getöfe der Waffen erftarben. Die Gedichte find er- 
zählenden Inhalts; eine Reihe mannigfaltiger Aquarellbilder, rofig 
golden und Grau in Grau. In ſchwungvoller Sprache zeichnet er bie 
berrlichften Raturfcenen. Der faft anecbotifhe Stoff der Erzählung 
bient ihm nur Dazu, Die üppigen Roſen einer reichen Phantafle darum 
berumranten zu laflen; leider hat er durch die Schlußparaphrafen, bie 
leicht bei einer neuen Auflage wegfallen könnten, den Eindrud gefchmä- 
lert. Zum Gedicht if ein Gedachtes Hinzugelommen, das gerabe 
bier der durch eine reiche Sprache gefeflelten Stimmung Abbruch thut. 
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| Die „Barallelen« waren anonym in bie Welt getreten und bie 

Neugierde nad ihrem Berfafler, wofür verfchiebene Namen genannt 
wurden, war rege geworden. Nun erfchien von dem Berfafjer derjel- 

| ben bas romantifche Gedicht: „Won einer verfchollenen Königsftabt«, 

| worin ber Dichter die Idee des „Königthums« poetifch verherrlichte. 

| Das Gedicht: „Bon einer verfchollenen Königsftabt“, womit Krakau ge- | 

meint ift, erfreute fich allgemein einer fehr anerfennenden Kritik; 2, Kom- 
pert fagt aus Anlaß dieſes Gedichtes: „Der Dichter hat feinen Stoff voll- 
tommen überwältigt, die Localfarbe feiner Dichtung iſt vortrefflich, Die 

Empfindung durchwegs wahr und echt, die Behandlung oft meifter- 

haft« und felbft feinen Zadel rechtfertigt Kompert mit den Worten: 

| „Richt jede Leiftung Hat die Berechtigung, ihrer Behler und Irrthümer 

angeklagt zu werben; der Mittelmäßigfeit genügt das flache Lob; ber 

| Bedeutenbheit ift wohlbegründeter Tadel willfommen« 

| Das Gedicht „von einer verfchollenen Königsjtadt* führt das Motto: 


Soll ahnen eines Menfchen Herz i 
Was Könige Großes je geboren, 
Dernehm’ es eines Volles Schmerz, 
Das feinen König hat verloren. 


Und diefes Thema wirb in verfchiebenen Variationen im Gedichte ſelbft 
behandelt. Das Gedicht, nunmehr in zweiter Auflage (Hamburg, Hofe 
mann & Gampe, kl. 8.) erfchienen, wird immer einen Ehrenplatz in ber deut- | 
[hen Dichtung behaupten. Es findet fich darin nur das Menfchlich- ®roße, 
das Menfchlich - ©ute gepriefen. Mar Waldau nennt es „von einem 
Ende zum andern eine liebgewordene Thräne«. Rah der neuen XAuj- 
lage — bie, wie e8 uns erinnerlich, in manchem von der ältern 
abweicht — zerfällt es in I. Stimmungen, UI. Bilder aus ber Gegen- 
wart und Grinnerungen aus der Vergangenheit. In beiden Mbtheir 
lungen find mehrere fcheinbar ſelbſtſtändige Dichtungen enthalten, die - 
aber fehon dadurch organifch zufammenhängen, daß fie einen und 
benfelben Gegenſtand oder doch ein mit ihm Snniggufammenhän- 
gendes behandeln. 

Diefen zwei größeren Arbeiten folgte 1851 „Napoleon«, GCanzone, 
die fpäter dem erzählendnen Gedichte „ber Page bes Kaifers, ein Ge⸗ 
dicht von der Treue-, als Binfeitungsgebicht dient. Diefe Ganzone, eine | 
Dithyrambe voll Rraft- und Zbeenreichthum, ift eines ber begeiftertfien 
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Gedichte, welche den Cäſar der Neuzeit Napoleon J. und in ihm die 
Ariſtokratie des Geiſtes feiern. Im erſten Theile des „PBagen* wird 
die Bafallentreue in einem Edelmanne, der fih für feinen König 
lteber in die Luft fprengt, ehe er den Feinden des Königthums ſich 
ergibt, verherrlicht. Der zweite Theil ift eine Apotheofe ber Allgewalt 
des Geiftes. die uns über ererbte Vorurtheile hinwegbringt und alles 
Beſtehende und Beftandene dem Genius unterorbnet. Diefe Idee er- 
heilt aus dem Epiloge, worin ein Bauer aus ber Vendoͤe, der für 
feinen König ſchwärmt, feinem Sohne in die Arme finkt, der aus ben 
Beldzlgen mit dem Kaifer außer etlihen Wunden auch den Enthufias- 
mus für den kleinen Gorporal mitbringt. Königsanhänger und Kaifer- 
enthufiaft, Beide liegen fich in ben Armen — bag ift die Verföhnung, bie 
in den natürlihen Berhältnifien ihre Genefis findet, denn über allen 
politifchen Tendenzen trägt bei kerngeſunden Raturen doch das rein 
Menfchliche den Sieg davon. Das Gedicht „ber Page des Kaifers-:er- 
fheint uns in feiner Durchführung nicht gelungen; doch enthält es 
ſchoͤne tiefpoetifche Epifoden, und würde das zweite Gebicht darin, „ber 
Bater«, für fih allein einen günftigeren Eindruck machen als das Ganze, 
dem durch die Verbindung mehrerer Ideen Abbruch in der Einheit unb 
dadurch in der BVerftändlichkeit gefchieht. 

Dem »Bagen des Kaifers« folgten nun bald auf einander zwei 
poetifhe Sammlungen: die »„Gemmen« (Hamburg 1854) und bie 
»Sameen« (Düffeldorf 1856), die fich beide gegenfeitig ergänzen, und 
worin uns wieder der geftaltende, tieffühlende Poet in ferner beften 
und vollſten Kraft entgegenteitt. Die „Bemmen* find dem edlen Freunde 
des Dichters: Mar Waldau, dem Hoffnungsvollen, Bedeutenbften, dem 
Füngften der deutfchen Boeten, die „Sameen« dem Freiherrn Hammer 
Burgftall, dem Reftor der deutfhen Gelehrten, gemibmet. Somohf die 
»Gemmen« als die „Gameen« find eine Folge erzählender Dichtungen, 
worin fi) insbefondere „der Preis einer Arzeneis — „ber Schwank von 
Diivder« — „das Baflnahtmärchen« und bie „Brautfchau des Oyges 
duch Humor, Zartheit, glüdliche Darftellung und Bracht der Sprache 
auszeichnen. Soflen wir ein Geſammturtheil über W. Conſtant als Dic- 
ter fälfen. fo würde dasſelbe lauten: Aus der Schule Anaftafius Grün’s 
hervorgegangen, hat fih ® Gonftant theils in felhftfchöpferifcher Kraft, 
theils im langjährigen Aufenthalte in flavifhen Ländern in eigenthumli- 





cher Weife ausgebildet. Als Lyriker ift er reich an Schwung und GEmpfin- | 
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dung, feine vorzüglichfte Stärke befigt er aber als poetifcher Erzähler, 
unb als folcher ifl er immer fehr glücklich in der Wahl feines Stoffes, 
und in der Darfiellung besfelben. Eins aber characterifict insbefondere 
W. Conſtant's poetifche Arbeiten: fie haben Gedanken. 

Frühzeitig, wie auf dem poctifhen &ebiete, bewegte fih Dr. v. 
Wurzbach auf dem wiflenfchaftlihen. Das Streben, in reeller Weiſe 
hätig unb wirkſam zu fein, beurfundet fi in allen feinen Arbeiten, 
weiche außerhalb bes Gebietes der Poefie fallen. In feiner Gtel- 
lung als Dfficter lebte er den Wiffenfchaften feines Berufed und 
fo erfchien als Reſultat feiner damaligen Vefchäftigung ein Buch, das 
zu aller PVoefie im vollfien Gegenfate ſteht und von fachkundigen 
Männern ale ein recht practifhes Handbuch ift bezeichnet worben, näm- 
ih Die „Elemente der Geometrie oder theoretifhe und praetiſche 
GStereometrie mit 19 Tafeln.” Lemberg 1843 bei Winiarz. Sein Zu- 
ſammenleben mit einem Volke, das ein ihm, dem Deutfchen, fremdes, 
in Unfhauung und Ausführung ſtark abmweichendes Weſen entgegen- 
ftellte, veranlafte ihn zu Studien über polnifche Literatur, zu cultur- 
biftorifhen Forſchungen und es erfchienen feine „Sprichwörter ber Polen 
hiſtoriſch erläutert mit Hinblid auf die eigenthümlichften ber Lithauer, 
Ruthenen, Serben, Slaven und verglichen mit ähnlichen andern Na⸗ 
tionen“, Lemberg 1847, in zweiter veränderter ſtark vermehrter Yus- 
gabe in Wien 1852 und feine »Bolfslieder der Polen und Ruthenen« 
(Zeniberg 1846). Beide, Die „Bolfslieder« und die „Sprichwörter«, bilden 
eine ſeſſelnde Lecture in anmuthiger Borm und gerade bei biefem 
Buche zeigt es fi, wie wohlthätig der poetiſche ®eift, der dem Ber- 
faſſer innewohnt, auf die Yaflung und Geftaltung bes Stoffes einge- 
wirkt. Diefes Buh ift eine der glüdichften Löfungen des literarifchen 
Problems, zu gleicher Zeit zu belehren und zu unterhalten. Die „Kitchen 
der Stabt Krakau. Eine Monographie zur GBefchichte (Kirchen- und 
Kunftgefhichte) des einſtigen Königreichs Volen« , Wien 1853, 401 ©. 
find. ein reichhaltiger Beitrag zur Infchriftentunde und bieten viel hifto- 
rifche® Materiale. 

Ein ganz eigenthümfliches und nicht das geringfte Verdienſt hat 
fi aber Dr. v. Wurzbach erworben, als mit ber i. 3. 1852 ange- 
orbneten Ablieferung ber Pflichteremplare, dieſe Maßregel im Auftrage 
Gr. Greellenz des Herm Miniflers des Innern, Breiheren v. Bad, 
nutzbar gemacht und eine »„Defterreichifche Bibliographie« von Woche 
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zu Woche, alle Jahre aber ein Bericht über die polyglotte Literatur 
des Kaiſerſtaates, an den Miniſter bes Innern erſtattet werden ſollte. 
Der feit einem halben Jahrhundert vergeblich genährte Wunfch einer 
„Defterreichifchen Bibliographie ging i. 3. 1653 in Erfüllung. Seit 
biefer Zeit redigirt Dr. v. Wurzbach diefelbe in den „Defterreichifchen 
Blättern für Literatur und Kunfl« und loͤſt nunmehr feit drei Jahren 
dieſe bei den verwidelten fpradhlichen Verhältnifien der Monarchie mit 
mannigfaltigen Schwierigkeiten verfnüpfte Aufgabe in folcher Weiſe, daß 
feine Diesfallfigen Bemühungen fi) der ehrenvollſten öffentlichen Unerfen- 
nung. von bebeutenden Gelehrten ber Monarchie und des Auslandes 
erfreuen. Dr. Wurzbach verftand es, in der „Bibliographie Die ein- 
zelnen Vorzüge ber verfchlebenen fchon beftehenden »„Bibliograpbien- 
anderer Staaten zu vereinigen, er befigt babei alfo nur ein fecunbäres 
Verdienſt; felbftfhöpferifch mußte er in feinen „Literaturberichtene auf 
treten, die auf das Preubigfte ale eine noch nirgends beftehenbe Gin- 
richtung in ber Literatur find begrüßt worden. Schon ber zweite Be- 
richt — von Bachmännern als ein Meifterwerk in feiner Urt bezeichnet 
— erregte bie Aufmerkſamkeit der erften Bapacitäten der Wiffenfchaft. 

In neuefter Zeit nun begann Dr. v. Wurzbad noch die Heraus- 
gabe eines „Biographifchen Leritons des dfterreichifchen Kaifertyume,- 
welches die Biographien derjenigen benfwürbigen Defterreicher enthält. 
bie feit 1750— 1850 in Deflerreich gelebt, oder für dasfelbe gewirkt 
haben. Bereits liegen der erſte Band vollendet, und bie erften Hefte 
des zweiten Bandes vor uns. Es iſt dies ein Buch, welches bie GOrdße 
Defterreiche in feinen beften Namen zeichnet, unb das wohl in feiner 
Bamilie des Raiferftantes fehlen follte. Was fonft ganze Vereine zu 
unternehmen pflegen, bier tritt e6 uns ale das Werk eines Ginzgel- 
nen enigegen. Alle dieſe Beftrebungen erwarben dem thätigen Ber 
fafler Anerfennungen mannigfaltiger Art, Orden, Diplome gelehrter 
Bereine u. f. w. 
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Parallelen. 


(Dritte Auflage. Leipzig 1352. Köhler.) 





Das Bild. 


An eines fanften Hügels blum’gen Rand 
Lehnt fih ein Häuschen, ringsum reiches Land, 
Die Uehren überftrahlet Sonnenglut 

Und fäßt fie wogen eine gold'ne Flut; 

Es if ein Wallen, ein Gichregen, Rauſchen, 
Ein Köpfeniden und ein Küffetaufchen, 

Die auf dem Markt im wogenden &edränge 
Gefchäftig treibt und firebt des Volles Menge. 


Hart an das Häuschen ftößt ein kleiner Garten 
Mit ſchmucken duft'gen Blüthen aller Arten. 
Die Rofe ihren Purpurkelch erhebt 
Und neben ihr die Zulpe höher firebt, 
Duftlos, nur überreih an Auß'rer Pracht 
Im Blumenreih ein Bild geiftlofer Macht. 
Dort lugt ein Veilhen aus dem Laubverjtede, 
Glühmürmchen war des Nachts zu ihm gefommen, 
Doch weil fein Lichtlein alzuhell erglommen , 
Hat Blümlein fürchtend, daß man es entbdede, 
Mit einer Meinen Raupe angefponnen, 
Die um ber Blüthe dünnen Stengel Eriecht, 
Bon ihrem Saft ih nähert im Sonnenlicht, 
Und eh’ noch eine Brühlingsnacht verronnen, 

. 8 * 


>. —(116) 


W. Conſtant. 





Mit ſchadenfrohem, herzloſem Gemüthe, 

| Und feift geworden an der armen Blüthe, 
Als Kalter fie verläßt, ſich auf den Auen 
Nah einem [hmudern Liebchen umzufchauen; 
Ein Junker, der fo fhändlich fih entfernt 

Vom Liebchen, hat's dem Falter abgelernt. 

| 


Und auf des Teiches eb’ner Gpiegelflut | 
Ein Stüd des endlos weiten Himmels ruht, — 
Desſelben Himmels, welcher heute blau | 
Und morgen bligefchmwanger, wolfengrau , 

Und deffen Sonne heut’ die Blüthen weckt, | 
Wenn leis ihr Stral durch's Laubgewinde flettert ; 

Und deffen Blitz Dich morgen tief erfchrert | 
Wenn er im Thal die Eichen niederfchmettert. | 
Ja! diefer ungewiffe Himmel ruht 

Sanft auf des Zeiches filberheller Flut. | 
Auch aus der Unfhuld Blicken firafet mild 
Gntgegen dir des Mäubers wüſtes Bild. 
Auf feiner Bläche fhwimmt ein Schwanenpaar 
Und fräufelt fanft die Flut; die runden Bahnen 
Durchkreuzen fih; fo mag des Menfchen Ahnen 
In feines Nächflen Denkkreis wunderbar. 
Geheimnißvoll fi, unenträthfelt fenken, 

Und fo verketten unfer Aller Denken. 


I 
| 
Hod in ber Luft, balſamiſch rein und heiter, 
Da Bettert auf der Toͤne Himmelsleiter 
Die Lerche immer höher, und ihr Lieb 
Ein füßer Gruß in's Herz des Menfchen zieht; | 
Und er mit feinem flammenden Gemüthe, | 
Benn er im Zauber der Ratur erglühte, . 
Bill auch in Hymnen feine Freude fingen, 
Und fo dem Herrn das teinfte Opfer bringen. 
Lang fchwelgte ſtumm des Menfhen zager Geift | 


Am Lerchenfange, der aus Lüften tönte, 
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Ihn mit der Feſſel, die Gewalt ihm dreiſt 
Boll Uebermuthes umgehängt, verföhnte. 

Run ſchlürft er geift'gen Lenz und Blüthenbuft, 
Aun hört er es wie laut die Lerche ruft, 

Nun auch erwacht in ihm ber Gottgedanke, 
Droht Allem, was ihn feflelt, mit Vernichtung, 
Und in dem Auferſtehungskleid der Dichtung 
Schwebt er empor zum Himmel ohne Schrtanke! 
Läßt frei in himmliſch fchönen Lieberchören, 
Wie fie gefungen beutfchen Ganges Meifter, 
Entzückend und entflammend alle Geifter, 

Zu Thaten drängend, die Befänge Hören. 


l 
Umg Häuschen ſchlingen ſich bie faft'gen Neben 
Und Halten es umrankt mit grünen Armen 
Und an der Wand fieht man die lenzeswarmen 
Hellgold’nen Sonnenftrahlen Kreife weben, 
Hin über Blatt und Beere glühend fireifen, 
Darin das Tränkchen der Begeiſt'rung reifen; 
Denn alles Große, was no kam zu Tag, 
Zuvor in einer Traubenbeere lag. 

| 

| 

| 


Bern auf ber Straße, die zum Häuschen führt, 
Sich emfig fummerlofes Leben rührt: 

Dort ziehen Schnitter heim und fingen Lieber. 
Srzählen Märchen fi) und fingen wieber. 
Denn, ah! das Lied in jedes Menfchen Bruſt, 
Sin treuer Engel iſt's in Leib und Luft. 


Ein Band’rer, einfam, wallt den breiten Pfad, 
Und blidt gar munter drein; den Frohen hat 
Gewiß vor Kurzem erſt ein Leid gequält, 

Da er es heut fo mit ber Freude hält, 

Und wohl vergaß er, daß nad Gonnenglut 
DVernichtend dräut des Sturmes tolle Wuth. 


Inmitten folchen heitern Brühfingslebens 
Rollt auf der Straße Hin ein prächt'ger Wagen; 
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Gr taugt zur Landſchaft nicht, die Roſſe jagen 
&o taſch dahin, doch jagen fie vergebens, 
Verfchworen Hat des Lenzes Wonnenflut 

Sich gen den Fürften, der im Wagen ruht. 
Schon vor ber Hütte hält der Schwimmer an, 
Gin greifer Mann fleigt langfam aus dem Wagen; 
Es fcheint das nette Haus ihm zu behagen, 

Es fteht fo niedlich auf dem grünen Plan; 

Nun tritt er Durch das Pförtchen in das Zimmer, 
Auf deffen Wand fpielt gold'ner Sonnenfhimmer. 
Jetzt fleht der Fürft feld in dem Sonnenkreis 
Und faft zu thauen fcheint bes Herzens Eis. 

Er fieht das Kämmerlein mit trauten Blicken 

So freundlib an, es fcheint ihn zu erquiden 
Da raufchen im Gefild Die gold'nen Aehren, 
Die nicht mehr raufchten, wenn fle reifer wären. 
Schon fieht er feiner Orden reiche Laft 

In's ſchoͤn're Bold des Sonnenſcheins gefaßt 
Und fühlt, wie auch die heit're Stube Hein, 

So fchließt fie dennoch feine Ordße ein. 

Gr fühlet, wie er dafteht hoch entzüdt, 

Bie fol’ ein Hüttchen reich an Sonnenglanz, 
Mit feines Gärtchens duft'gem Blüthenfranz 

Zur Freude eines Menfchenfeins genügt. — 


. — — — — 


Es mahnet ihn, wie für des Einen Leben 

Viel Tauſende ihr warmes Herzblut geben. — 
Im Garten ach! da nagt die arme Blüthe 

Die Raupe an mit herzloſem Gemüthe 

Und ſauget ſich an ihrem ſüßen Mark, 

Mit Küffen fie berückend, feiſt und ſtark; 
Entfräftet finkt alsbald die Blume nieder, | 
Ihr Kelch erblaßt, bie Blätter dorren ab, 
Der erfte Hauch verweht fie hin unb wieder, | 
Ein Fels, ein Strauch, ein Ader find ihr Grab. | 
Mach's nicht der Raupe gleih, dem &ärtner nur 

Der fanft die Blume pflegt und fhüpt und feuchtet, 
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Da Tag um Tag fie auf der weiten Blur 
Der Almacht heilger Duftgebante leuchtet. 


Zum Senfter ſchwankt der Fürft von Scham burchglähl; 


Denn längft berührten eines Vogels Lieber, 
Der bort im Käfig Magte, fein Gemäth; 


Sein SEE Haftig auf und nieder, — 
Im Sreien flug In Hoher, hoher Luft 

Die Lerche hell und Semad) 

Bu bes und ach 
Und zu Duft 

Die 

Das U : — 
Da ſchnitten fi, U RE bie Kreife 
Der Bellen, bie fo leiſe 
Gejogen hat, mit 

Im FEBEE ; 
2 feiner Seele 

Gin ; er fühlt, 

Bas ſchon Wolfe fehle; 


Und jeber neue Schlag der Lerche wühlt 
Gewaltig In fein Herz; gemalt’ger wieber, 
Im Käfig, jenes Vogels Kiagelieber. 

Das if ein Wechfel fat von Weh und Luft, 


Daß es ihm bie Bruf. 
Hinaus möcht’ er, Keen, 
Zu enge wied Ihm bald das Rämmerlein; 
Gich! ba gewahrt er noch BIRD, 


Ein welter Kranz friſcher 

Hält dieſes Kleinod iuniglich umſchlungen, 

Das einen Füngling vorſteut, fanft und mild — 
Der Fürft leht da, als wär’ er feß gebanmt, 
Denn in dem Bilbe hat er ſich erfannt, 

Wie er in Jugenbglut, vor D 

As Recht unb Bolfesglint 

As noch fein Herz ber Hort ber reinften Zuiehe, 
Als er noch Priefter war Im Haus ber Liebe, 
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Den Kranz gebracht ber Holden, die er dann 
Vergeſſen hatte als ein falfcher Mann. 

Zaut fhlug im Herzen der Gewiffenshammer, — 
Jetzt Öffnet fih die Thür der Nebenkammer 
Und, fieh! über die Schwelle trippelt leif 

Ein Mütterhen, das Haar fchon filbermeiß; 
Es tritt zum Fürſten, den es nicht erkennt, 
Indeß fein Herz Ihm ihren Namen nennt. 
Ein Wiederfehn, wie felten eins im Leben! — 
Das Mütterchen blickt fächelnd nah dem Bild, 
Mit Worten, banggeflüffert aber mild, 

Die Seufzern glei von ihren Lippen beben , 
Beginnt es: „Ach! das waren [höne Tage!- 
Und ſchweigt, nur eine Thräne perlt im Blid, 
Es ift das einz'ge Zeichen einer Klage 

Um ein empfunb'nes, und — verlornes Glüd. 
Da flürmt der Fürſt in wilder Haft hinaus, 
Es Hält ihn nimmer in dem Beinen Haus. 

&r will nicht mehr an jene Wonneftunden, 
An alles Gluͤck, das bamals er empfunden, 
Erinnert fein, denn ac! fein mwüftes Herz 
Ginft der Gefühle heil'ges Tabernakel, 

Gluͤht als unheil'ger Triebe lohe Badel, 

Gibt keinen Ton mehr, ein gefprung'nes Erz. 


Raſch trägt ihn das Geſpann fort, fpornftreihs jagen. 
Als follten fie aus Diefer Welt ihn tragen, 

Die Hoffe hin und die Gedanken nur 

giehn rafcher noch vorbei als Wald und Blur — — 
Ob er des Mütterleins gedenft? Und wie? — 

Die alte Yrau vergaß den Stolzen nie, 

Im ſchmucken Kämmerlein, oft, oft noch fteht. 
Bertieft in ftummes Schaun fie vor dem Bilde 

Und aus dem Herzen engelgleih und milbe 

Bebt von den Lippen leife ein Gebet. 


— — — — —— 





Der Page des Kaiſers. 


(Düffeldorf 1854. Ara, und Comp.) 





Der Dichter fhildert den denfwürdigen Tag von Sentainebleau, an welchem der von 
Allen, die er im Leben groß gemadt, und aus dem Gtaube zu ſich in Die Höhe gezogen 
bat, treulod verlaffene Kaifer Rapoleon I. von feiner alten Garde Abſchied nimmt. Der 
„Bage des Kaifers”. von den wechfelnden Stimmungen der Beratung über die Treu- 
lofen und Schmeichler, von Schmerz über den bevorflehenden traurigen Abſchied 
ergriffen, ſteht fehweigend in der Penfternifhe des Borfaaled, den der Kalfer durch⸗ 
ſchreiten muß, wenn er fi} in den Hof begibt, wo die alte Kaifergarde fleht. Die Treue 
tofigteit der Menſchen ift es, die des Jünglings Gerz mit der höchſten Bitterfeit erfüllt; 
„ed gibt Reine Treue mehr auf Erden“, dies iſt es was ihm ans dem Säuſeln ber 
Blätter, aus den Liedern der Bögel and Ohr rauſcht; wir laflen nun dem Dichter felbfl 
fprechen:: 


»Das Liedchen von der Treue, 
Ein Märlein alter geit 

Es bleibet wahr und neue 
In Emwigfeit.« 


»Den Baum, der, wenn es flürmte, 

Und wenn gefengt das Sonnenlicht. 
Dein triefend Haupt befchirmte, 

Was läßt du fleh'n den grünen Wicht? 
Gr wehrt dir ab.den Wegen, 

Der fanft. erquidt die dürren Au'n, 
Gtiehlt dir der Sonne Segen: —* 

»Darum ihn umgehau’n!- 


»Das Bächlein, das mit frifchen 
Gewäaͤſſern rings die Fluren fühlt, 
So reih an muntren Fiſchen, 
Und fegensvoll dein Feld befpält, 
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Bald iſt's nicht mehr zu hemmen 
Und bricht in deine Gründe ein, 
Dein Haus wird's überſchwemmen —« 
»Laß e8 verfiegen fein.« 


„Wer jemals dir im Leben 

Ein Gutes that, es fei gethan, 
So lange Narren geben, 

Man ohne Sorgen leben kann; 
Rüß’ immer ab den Andern, 

Auf Andrer Koſten lebt's ſich froh; 
Dann magft du weiter wandern, 

Und mad’ es wieber fo.“ 


»Unb Haft bu ausgefauget 

Dein Opfer, daß es nichts mehr beut, 
Nicht deinem Zweck mehr tauget, 

Nicht morgen erft, verlaß’ es heut‘; 
Das bringt dir feine Meue, 

Darüber hat kein Aug’ gemeint. -—« 
Das Liedchen von der Treue, 

Gefällt es Dir, mein Freund ?« 


Den Jüngling reizt zu bitttem Grimme 

Des unfichtbaren Sängers Stimme; 

Der Hohn in dieſer bangen Stunde, 

In der fein Herz vor Jammer brach, 

Und das Geſchick in jede Wunde 

Mit feinem gift'gen Dolche flach, 

Ihm Doppelt in die Seele drang, 

Und wieder e8 vom Baume Fang: 
„Mein Freund, o laß dir fagen. 
Die Treue liegt am Schragen.“ 





„Sie ging auf Erben wandern, 
Sie war in bittrer Noth, 
Bon einem Haus zum andern 
Zog bettelnd fie um Brod; 

Zuerſt ging fie zu Reichen, 
Da gab es Worte, hart. 
Daß muthlos ohne Gleichen 
Die Arme ward. 


»Dann ging fle zu ben Mächt’gen 
Und wandert‘ für und für; 
Doh au die VBornehm-Prädt'gen 
Sie wiefen ihr die Thür. 
Es Hatte für die Arme | 
Wohl Niemand mehr ein Ohr, | 
Daß fie in ihrem Harme 
Den Muth verlor - 


»Da kam fie auf den Straßen 
Zur Armuth, der im Schmer;, 
Bon aller Welt verlaflen, 
Vor Jammer brach das Herz; 
Bom ihränennaffen Brode 
Reicht ihr die Armut bar, 
Nettet bie Treu’ vom Tode, 
Sonft ftarb fie gar.- 


— — —— —— 


Empor hob es ſich aus dem Baum, 
BVerlor fi) in des Aethers Raum; 
Ein Böglein, das fich aufgefchwungen, 
Scheint es, hat. Diefes Lieb gefungen 
Das ihn in feinem Herzeleid 

Erfüllt mit neuer Bitterkeit. 

Und leiſe in dem prächt'gen Saale 
Klingt traurig es zum britten Male: 
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„Bein Freund, o laß bie fagen, 
Die Treue liegt am Schragen!« 


Wo ſteckt die Treu’? Wo ſteckt bie Treu’? 
So riefen einft bie Haben, 
Und wollten wiſſen, wo fie fei 
Beftattet und begraben? 
Rod an der Leiche wollten fi 
Die ; 
Der Biffen iſt wohl fümmerlich, 
Mein er ſchmeckt zum VBeften.« 


„Ele ſchartien emfig Grab um Grab 


Und mander Sarg zurüde gab 
©Seripp' und Tobtenbeine; 
So fuchten nach der Treu‘ umher 
Boden 
Vergeben, doch man fand nichts mehr, 
Nicht das Gfelett, nicht Knochen.“ 


»Denn einft vor langer, langer Zeit, 
Ws fie noch 

Verlaflen ganz. in Einfamfeit 
Mit Mäglichen Geberden, 

Da war's, daß fie ein Heuchlet fand, 
Bon Sand zu Sande hepte, 

Unb endlich ihr mit Mörberhand 
Den Todesſtoß verfegte.- 


»Die Leiche, ah! fand liegen man, 
Die man alsbald erfannte, 
Und trug le auf ben Holaftoß dann, 
Allwo man fie verbrannte; 

Das Beuer hat den Leib verzehrt 
Und fümmtliche Gebeine, 
Und bfieb von iht auf biefer Erb’ 
Nicht eine Spur, nicht Eine.- 
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„Kein Knochen mehr, kein Knöchelein, 
ZA mehr von ihr zu finden, 
As Ace in bie Welt hinein 
Blog Alles ; 
Die Treu’ if hin, n! 
Mag über Land und Etreden. 
8u finden fie, wohl Mancher zieh'n, 
Et wird fle nicht entbedten.- 














Eliſabethenbuch. 
Feſtalbum denkwürdiger Fürfinnen. 


(Bien 1854. Pfautſch und Voß.) 





An die Majeſtäten des Kaiſers und der Kaiſerin. 


Schoͤn biſt du, Vaterland: in deinen Gauen 
Gibt es der Herrlichkeiten ſeltne Pracht, 
Die Berge ſtreben zum Azur, zum blauen, 
Der freundlich weitum in die Lande lacht; 
Die ſtolzen Ströme fluten dur die Auen, 
Auf ıhrem Rüden reihe Schiffesfradht, 
Bon Pinien umfchloffen und von Eichen 
Bift du, mein Oeſtreich, ſchoͤn, fhön ohne Gleichen. 


Reich biſt du, Vaterland: die Wünfchelrutbe 
Zudt oft nad) Gold, das im Gebirg verftedt, 
Es prunft ein jedes Land mit feinem Gute, 
Das es zu Tage fördert. baut und pflegt; 
Es fchafft Die Kunft mit unverdroffnem Muthe, 
Indem fie raſtlos neue Kräfte wert, 
In den Gewerben herrfcht ein emfig Leben, 
Gin Borwärtsfchreiten und ein Höherfireben. 


Groß bif du, Baterland: gemalt'ge Geiſter 
Bebau'n das reiche Feld der Wiſſenſchaft, 
Der fhönen Künfte ewig große Meifter 
Sie fördern mit noch ungefhwächter Kraft; 
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Des Schaffens Genius, entſchloſſen reißt er 
Die Schranken nieder feiner ird’fhen Haft; 

Und vorwärts dringend in die heil'gen Tiefen, 

Weckt er Gebilde, die im Herzen fchliefen. 


Start bift du, Baterland: in deinen Landen 
Blüht reich der Treue holde Himmelsblum', 
Kaum droht Gefahr. als ſchon die Helden flanden 
Bereit zur Wehr, befrängend fich mit Ruhm; 
Vorbei zog die Gefahr, Die Nebel ſchwanden, 
Die Treue leuchtet noch, ein Heiligthum, 
Den Thron mit ihren muthbefeelten Schaaren 
In Stürmen und im Sonnenfchein zu wahren. 


Ein Kleinod fehlte die, es iſt gefunden, 
Es barg in feinem Schooß das Rachbarland, 
D weldhes Süd hat wohl mein Fürſt empfunden, 
Als Er der Schäte allerfhönften fand! 
Die Wunderrofe hat nun zart ummwunden 
Mit frifhem Lorbeer Seine Kaiferhand: 
Und immer hat der Himmel noch gefegnet. 
Wenn Starkes mit dem garten ſich begegnei. 


Vol würz'gen Duft’s an feinem Stamm empor; 
Das SGlüd entfaltet feine Phönirfhwingen, 
Bewacht des neuen Segens golbnes Thor; 
Des mächt’gen Vaterlandes Stämme fingen 
In lauter Luft im einheitlihen Chor: 
Slüdauf, mein Fürftenpaar! in füßen Wonnen 
Hat glorreich eine neue Zeit begonnen. 


Es blüht der Strauch, bie neuen Knospen fpringen 
| 
| 








Bon einer verichollenen Königsftadt. 


Ein Bomanzen- Arans. 


(Zweite Uuflage. Hamburg 1857. Hoffmann und Gampe.) 


Die Heerſchan. 


(1650.) 


In der Unfterblichleit Denkbuch ſchreibt, Brüder, Heut euch ein, 
Des Beindes Blut foll Dinte, eu'r Schwert foll Beder fein. 
A Grün, „Rehter Ritter.” 6. Aufl. ©. 162. 


Den greifen Rathhausdiener mir zur Geite, 
Durchkroch ih Trepp' und Leiter wie ein Wurm 
Und faſt fhon der Erfhöpfung fich’re Beute, 
Hatt' ih das Glockenhaus erreicht im Thurm, 
Bon wo das Erz bis in die fernfte Weite. 
Mit Tauter Zunge tönend in den Sturm, 
Dem Lande oft ein Freudenfeſt verkündet, 
Ad) ober ob ber Blitzſtrahl wo gezündet.') 


Bor meinen Blicken dehnten fich die Saaten, 

In ftummer Pracht der Früchte golbnes Meer; 
Heut! glänzten Senfen, Sicheln oder Spaten, 

Wie vor Jahrhunderten Schild, Stern und Speer; 
Im tiefften Hintergrunde Die Karpaten; 

Im Zannenpanzer die granit'ne Wehr, 
Einft gegen chriftenfeindliche Tartaren; 
Heut! Gürtel, bindend Polen und Magyaren. 


— — — — — 0.0. 





Im Vordergrunde hebt die grünen Wände 
Der Eunftgeformte Berg, den einft gebaut 
Stolz in Begeift'rung taufend Menſchenhände, 
Damit die Nachwelt diefes Denkmal ſchaut 

Und jeder es in tieffter Bruſt empfände: 
Wie riefenhaft die Volksbegeiſt'rung baut , 
Die zu den Bergen, welche Gott einft ſtellte, 
Den Einen noch von Menfchenhand gefellte. 


Die Seele, von der Pracht des Anblicks trunken, 
Verſtrickt fi) in dem zaubervollen Kreis, 
Und der Begeift'rung leicht geweckte Funken 
Durchzieh'n mein Haupt fo flammenhell und heiß; 
D wer ift nicht an deine Bruft gefunfen, 
Natur! fang nicht zu deinem Lob und Preiß, 
Wenn er verfland der Sprache heil'ges Leben , 
Dem Worte Kraft, der Dichtung Schwung zu geben? 


»Herr!« ruft nun mein Begleiter, aus den Träumen 
Mich reißend, »feht dahier das flache Land, 

Das links der mächt'gen Weichfel flolzes Schäumen 
Umgürtet mit der Wogen grünem Band, 

Das war ein Leben einft in diefen Räumen. 
Benn Bähnlein neben Fähnlein harrend ftand, 

Die von Woimoden aufgeboten worden 

Zum Kampfe gegen die Tartarenhorben. 


Die brachen oft in's Land und fengten, raubten 
Erbarmungslos und flachen graufam tobt, 

Die an den Einen und Allmächt'gen glaubten, 
Und Haben ſchwer die Chriftenheit bedroht; 

Doh unfre Ritter famen und umlaubten 
Mit Lorbeer'n ihren Helm, und alle Roth 

Schwand, da fie famen; herrlicher erglängte 

Das Kreuz, das frommer Glaube ſchmückt' und kränzte. 


| 
nd 
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Die Feinde gegenüber ſich geſtellt, 
Dann haben Könige, die treu bewachten 

Des Landes Heil, das Heer geführt ins Feld; 
Und kehrten fie ale Sieger heim, dann brachten 

Gie Bott die Beute dar; ein wahrer Held 
Beginnt und fließt mit Gott; Hier aber waren 
Oft aufgeflellt die fampfbereiten Schaaren. 


Dort, in der fernften Ede, eine Mauer 
So unerfhütterli und quadernftark, 
Dort fanden bie weißrödigen Lithauer,?) 
In ihren Rieſenknochen ehrnes Mark; 
Nach ihnen, Lanzenknecht Halb und halb Bauer, 
Mit Sehnen wie Schiffstaue, zäh’ und ſtark, 
In braunen Waffenröden die Bodolen*) 
Im Kampfe hikig, in der Lieb’ verftohlen. 


Daneben abgehärtete Raturen , - 

Mit Mädchenaugen faft. mit einer Glut 
Auf Wangen, wie die Roſen auf den Fluren, 
Gelenkig, zartgeformt, Doc voller Muth. 
In blauen Wämſern muntere Mafuren,*) 

Das ſchmucke Antlitz unter'm Eiſenhut 
Mit ſeinen liſtig dunklen Augen lachte, 
Indeß die Hand Garaus dem Feinde machte. 


Doch wenn es große Züge galt, in Schlachten 
| 


An ihnen hart der Kriegsfee treu’fte Buhlen, 
Gie fcheinen unbewaffnet, panzerlos, 

Doch tannenftark, die fämmigen Huygulen,®) 
Nur eine Fichtenkeule birgt ihr Schooß; 

Darauf, in Kampfesorbnung fchwer zu fchulen, 
Doch der Lawine gleich im wirren Troß, 

Mit angebräunten, oufgebunfinen Mienen 

Die bald am Heimmeh leidenden Rufinen.°) 
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Und drüben links da flanden die aus Gnefen,?) 
Rundbäuhig träges Volk, doc anftanbevoll; 
Sie führen brav das Schwert , doch beſſer fefen 
Und fingen fle, faft Pfaff ein jeder gl; 
Nach ihnen mit dem vornehm ſtolzen Wejen 
Und gegen Preußen mit uraltem Groll 
Die Bofener; mit diefer ehrnen Ritter 
Gewalt'gem Nah'n begann der Schlacht Gewitter. 


Und Hinter ihnen als Reſerv' die Mähren,®) 
Ein wack'rer Stamm voll felbftbemußter Kraft. 
Die Mütter, wenn ein Kinblein fie gebären, 
Gie Halten muthig jeden Schmerz in Haft; 
Die Mannen feh'n auch aus wie wahre Bären, 
Doch edel fiets, ſelbſt in ber Leidenſchaft; 
Benn fie auch Nachhut find, genug befommen 
Sie aufzuräumen, wenn der Kampf entglommen. 


Die Bähnlein ftanden da, die Roſſe ſcharrten 
Die Erde ungeduldig, Speer und Schild 
Erklirtten, denn die folgen Krieger hartten 
Des Königs. ber im Schloſſe Reichsrath hielt ; 
Da winkt vom Schloß ein Fähnlein, die Stanbarten 
Grheben fi, die Langen ſchwirren wild, 
Das Zeichen war gegeben, mit den Seinen 
Soll auf dem Feld ber König bald erfcheinen. 


An jener Ede wirbelt Staub, ſchon dröhnen 
Die Streden von der Rofje fchwerem Huf; 

Der Bähnlein fchmetternde Fanfaren tönen, 
Ein füßer Gruß ihre wohlbekannter Ruf. 

Das Auge muß fi an den Glanz gewöhnen, 
Den der Magnaten prächtge Rüftung ſchuf, 

Das ſtrahlt von Erz und Gold und Schmuck fo helle — 

So toft heran bie prächt'ge Menfchenwelle. 
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Der Koͤnig an der Spitze, prachtgerüſtet, 
Auf einem Berberroß; mit leichter Hand, 
— Der minder nach dem Scepter es gelüſtet, 
Als nach dem Schwert, des Friedens treu’fiem Pfand — 
Lenkt er den Hengſt, der flolz fih baumt und brüftet, 
Als ob er feine edle Bürbe ahnt’ — 
Der König iſt's von Polen, den Banfaren 
Verkünden ale den Blitzſtrahl der Tartaren. 


Sein Liebling ihm zur Seite, groß durch Thaten, 
Im Scerze fein und in ber Sitte fireng, 
Ein Solon im Gemach, wo fie berathen, “ 
Gin zweiter Winkelried im Handgemeng', 
GSepriefen von ben Knechten und Magnaten, 
Der Lubomirski,") um das Handgelent 
Gin Band, das er verbirgt; ihm dünkt zur Stunde 
Nun viel zu Hein die jüngft empfang’ne Wunde. 


Kaum ward der Fürſt erblickt, fo fprengt entgegen 
Dem Könige ein Weiter, in der Hand - 

Trägt er das Banner vor auf beflen Wegen, : * 
Indem er reitenb eine Straße bahnt. 

»Im Kön’ge alles Heil!« der Spruch voll Segen, 
In Goldſchrift auf des Banners Fläche fand, 
Der Lubomirski Wahlfpruh iſt's feit Tagen, '9ı 
Ber folden Spruch führt, kennt kein feiges Zagen. 


Dort jener dem Araber gibt die Sporen, 

Im Sattel fist er fe, mehr mild als flolz, 
Tief in Gedanken fcheinet er verloren, 

Gr fäße, fo. wenn dem gefpisten Bol; 

Des Pfeile fein Herz als Zielpunct wär’ erforen, 
Dom Wuchſe ſchlank wie edles Cedernholz, 
gamoyski'!) iſt's, der kühne Schlachtenlenker, 

Auf feinem Schloß daheim der tiefe Denker. 








Ihr flammend Wort weiß Ragende zu werden; 
Wo die Gefahr zuhöhft, find fie dabei; 

Der Erſte bei Smolenst fand auf dem Walle 

Potocki, — und fo kam Smolensk zum Falle. 


Dort jenes Roß, mit einem Tigerfelle 

Geſchmuͤckt, koftbar gezaͤumt, der Mann von Erz, 
Aufflammt fein Augenpaar, das fonnenpelle, 

Und unterm Wams vol Hoheit fchlägt das Herz; 
Dem Konige zunächſt iſt feine Stelle, 

Und wär's nicht ſo, der Muthige begehrt's, 
Ein Szartornski'?) iſt's, der Kunſt ergeben, 
Ein Leu in Schlachten und ein Aar im Leben 


So ſprengt der Zug dahm und an den Schaaren 
Vorbei der Koͤnig; mitten auf dem Feld, 
Worauf die Yähnlein al’ verſammelt waren, 
Hält an fein ſtolzes Berberroß der Held. 
Hinaus zum Kampfe ſoll's und in Gefahren; 
Doc gibt’e nicht Gieg, wenn Gottes Segen fehlt, 
Und darum naht der Bifchof, die Monftranze 
In feiner Hand mit feierlihem Glanze 


Ein Kirchenfürft ift'6, von erlauchten Ahnen 
Ein Sproß, ein Landoronsti,'*) mild unb fromm, 
Zu fegnen fie auf ihren Siegesbahnen, 
Hebt er das Heiligſte; ein Gnadenſtrom 
Ummebt unſichtbat Speere, Lanzen, Bahnen, 
Geſegnet ſteht das Heer in Gottes Dom, 
Der herrlichen Ratur, und nun vom Gegen 
Gekraͤftigt, fängt es an fi) zu bewegen.- — — 
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Dort fprengt daher ber Moldau pan'ſcher Schrecken, 
Potodt!?) auf dem Rappen wild und fcheu , 
Zur Seite ihm der Bruder, folge Reden, 
Im Kampfe muthig und im Rathe feei. 
| 
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Der Diener fchweigt; — weit über die Gefilde 
Schweift hin mein Auge und noch oft und tief 
Derwebt mein Geift fi) mit dem reichen Bilde, 
Das jenes Dieners Wort in's Dafein rief. 
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1) Dieſer Tpurm erhebt Rh auf dem Kralauer Bıngplage, wo er mit den ſoge ⸗ 
nannten „Zudhhallen” (Sukiennice) in Verbindung fleht. Gr ift das Ueberbleibſel eines 
großartigen Baues, der im Jahre 1820 abgetragen worden. Bann er gebaut worden, 
läßt fi nicht genau beflimmen, fo viel erhellt aus alten Gtadtacten, daß er durch die 
Brände von 1611, 1633 und 1680 viel gelitten habe. Seine Uhr if ein fehr altes 
Bert, fe rief die Schöffen der Stadt in den Rath, und lautete in Augenbliden der 


- Roth den Alarm. Biſchof Soltyk verwendete zur Herflellung des Thurmes i. 3. 1784 


die Summe von 50,000 poln. Bulden. Auf der Spige weht eine Meine weiße Bahne. 
Im Jahre ald Joh. Kafimir eingeſchüchtert ur die vielen Ungiüdsfälle welche 
das Daterland trafen, der Krone entfagte, ſchlug der Blig in den Adler. Es 
war, da man nur fehr ſchwer zur Spitze gelangen fonnte, außerordentlich fehwierig, ihn 
durch einen zweiten zu erfeßen. Im Jahre 1796 bot man lange vergebens große Sum⸗ 
men demjenigen an. der den Adler berabnehmen wollte. Endlih im Jahre 1809, aid 
Kralau von der polnifhen Armee wieder genommen worden, beftieg ein mutbiger Pole, 
trog aller Lebensgefahr, die Thurmfpipe, um den Adler zu beleuchten. Der kunſtge⸗ 
formte Berg. von dem fpater im Gedichte die Rede ift, ift der Kosciutzko⸗Hügel. 

2) Lithauer. Es find dich die Bewohner ded ehemaligen Groß fürſtenthums 
Litauen , zwiſchen Polen, Preußen, Kurland und Rußland gelegen. Diefe Bewohner 
des etwa 2197 Duad.-Meilen baltenden Landſtriches find ein mit den Letten verwand- 
ter Bollöfamm, der eine eigene, die lithauiſche Sprache, redet. Im Jahre 1386 fand 
die Einverleibung Lithauens in das alte Polen flatt, indem Jagiello fh am 
14. Sebruar d. 3. zu Kralau taufen ließ, den Namen Wladislamw annahm und fi 
mit Hedwig von Polen vermälte Es iſt Lithauen ein reiched und geſegnetes Land, 
deffen Bewohner dur die Bermifhung mit andern Stämmen ihre Eigenthümfichkeit 
verloren haben. 

3) Bodolen. Go heißen die Bewohner des im füdlihen Rußland, zwiſchen 
Bolhynien , Kiew , Gherfon , Beflarabien und Defterreidh gelegenen , etwa 740 Quadr. 
Meilen baltenden Landftrihe. Gein Boden ift fruchtbar, nur im Güden fandig. Die 
Hauptfladt iſt Kaminiec. 1775 fam ed an Rußland. 

4) Mafuren. Died find die Bewohner des Landes Mafovien, deffen Hauptſtadt 
Warſchau if. Im Jahre 1037—1041 benupte der Mundſchent Mazos (daher de# 
Bolled Name) unter dem Könige Mieczislam die Zerrüttung Polens und 
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machte ſich zum Herrn des zwiſchen der Weichſel, Narew und dem Bug gelegenen Lan⸗ 
des. Daeſelbe war bald ſelbſtſtändig, bald unter der Votmäßigkeit Polens, bis ed 15 | 
für beſtändig Polen einverleibt wurde. 

5 Sujulen. So heißt ein rutheniſcher Bollöflamm , der zum WMegenſaßze der 
Goͤralen, weile in ten wefllihen Karpathen ihren Wohnſiß haben, fi in den öſtli⸗ 
Gen Zroeigen dieſes Bebirgöftodes angefept und feine Anfledelungen bis in die Moldau 
hinein längs dee Fluſſes Guczawa in die (Ebenen vorgeſchoben hat. Ein echtes Gebirgé⸗ 
volt hat ed auch alle Eigenthümtlichgeiten eines ſolchen: Borliebe zum SKirtenleben, leiden⸗ 
ſchaftliche Anhaãnglichleit an feine heimatlien Berge, Widerwillen gegen ſchwere Arbeit 
und Sucht für Bug und kindiſche Zierraty. Gin Zug, der fie characteriſirt, iſt ihre 
Gigenpeit immer zu Pferde zu fein; ſeldſt Weiber fiillen auf ihren Wanderzügen die 
Kinder zu Pferde Die Männer zeichnet ein ſchöner, Träftiger Wuchs aus. Auf einer 
tiefen Stufe der Cultur ſtehend, halten fie Rauben für eınen Beweis von Kühnheit und | 
Heſdenfinn und kommen Bälle von Gelbfihilfe durch Mache bei ihnen nicht felten vor. 

6) Aufinen auch Ruthenen, Rußniafen, ein Zweig der Kleinruflen, der in 
Balizien, Eicbenbürgen und einem Theile Oberungarnd (wo fie Poluher heißen) wohnt. 
Ihre Sprache if der Meinruffifhe Dialect. Die bei ihnen vorlommenden Vollslieder 
heißen Kolomenfen.. von der am Pruth liegenden Stadt Kolomea. Es find zweizeilige 
leder, mitunter voll Gefühl und Wig. Die Zahl der in Defterreih wohnenden Rußi- 
nen erhebt ſich nahe an zwei Millionen. 

7) Bnefen. Eine der älteften Erädte Polens, ja wird für die erfte Stadt Polens 
gehalten. St. Adalbert war um 900 dafelbft Biſchof. Deshalb waren feine Rache 
folger die Erzbiſchöfe diefer Etadt; ſonſt PBrimafe, während einer Thronvacanz. NReichöver” 
wefer und ſtets die nächſten nah dem Könige. Bis 1320 wurden dic Könige in Gnefen | 
getrönt und war Gnefen die Hauptitadt des Reiche. Die Schäpe beim Leichnam des ! 
heil. Adalbert veranlaßten mehrere Blünderungen von Bnefen, jo 1338 von Predis⸗ 
laud Herzog von Böhmen. 1531 von deutſchen Ordensrittern u. f. w. Heut ift Gneſen 
eine Kreiößadt im Regierungdbezirfe Bromberg. 

8) Mähren. Ein gefunder, vollträftiger Bolteffamm, unter denen fi die Hana» 
ten vor allen Andern auszeichnen. So heißen die Bewohner der Hanna, des fruchtbar⸗ 
len Landfirihs im Kaifertbum Defterreih. Die Befundheit der Frauen iſt fat fprüd- 
wörtlid nnd Bälle, das Bäuerinnen auf dem Felde mitten in der Arbeit eines 
Kindes gefund werden, und die Arbeit forıfeben,, gehören gar nicht zu den Eeltenpeiten. | 

9 Lubomirsti. Eine in der Geſchichte Polens vielberühmte Bamilie. Hier if 
gemeint Georg Sebaſtian Lubomirskli, Eohn dei Stanislaus, WBoimoden von 
Rralau. Georg ftand für die Freiheit PBolend gegen den König Ladpislaus IV., der 
ihn nichts deſto weniger hoch ehrte und liebte. Er war Staroft von Gandec. Als 
zolnifhe Eenatoren daran dachten, die Emennung eines Nachfolgers, entgegen den 
Grundfügen eined Wahllreiche, durchzuſehen. flellte fi Lubomirski diefem verfaſſungs⸗ 
widrigen Anfinnen entichieden entgegen. Der König verbannte ihn deshalb, aber das 
Belt Rand zu ibm. Die Kronarnıre conföderirte mit ihm den 26. Juni 1665 und er 
sannte ihn zum General. 

10) 2ubomirsti. duich und dur königlich gefinnt und der eben deöbalb 
verhindern wollte, daß der König die Berfaflung des Reiches verleßte, er lieh auf 
eine Seite feiner Fahnen die Auffchrift fepen: „Soli Regi salus“, auf der andern Seite 
befapt er aber 3 X zu zeichnen, unter denen ftand: „Crux male consulentibus et 
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administrantibus.” Kaifer Ferdinand erhob ihn in den Fürſtenſtand. Georg Lu bo» 
mirsti war hochherzig, edel, reich, friedlich, aber groß im Kriege; er farb zu Breslau 
den 12. Jänner 1667. 

11) Zamonsti. Auch eine der hervorragendſten Bamilien Bolend. Joh. Zamoysti 
wer 1573 Gefandter in Branfreih ; zog fpäter gegen die Tartaren. Gin großer Mäcen 
der BWiffenfchaften, errichtete er zu Zamosc das Collegium Zamoyscianum. Er ſelbſt 
arbeitete und befchäftigte fi) emfig mit den Künften ded Zriedend. Im Jahre 1605 wurde 
er anf feinem Lehnfiupl, daß man meinte, er fei in Rachdenten vertieft, todt gefunden. 
&r war 63 Jahre alt. In feinem erwähnten Gollegium duldete er alle Religionen. 

12) Botodi. Wie die Borigen eine ruhm- und glanzvolle polniſche Familie, deren 
Urfprung fon ind 12. Jahrh. (1179) zurüdreiht. Der Woiwode Johann Potocki (geb. 
15853 + 1611) und fein Bruder Jakob (geb. 1554 + 16. Jänner 1613) wohnten beide 
der denfwürbigen Belagerung von SGmolendl (16091611) bei. fErflerer war überdies 
bei der Seeſchlacht von Pepante 1571, machte 1594 den Krieg in der Moldau mit, 
nahm den von Sigismund Bathory zur Einnahme der Moldau abgefendeten Stefan 
Noswan gefangen, und bemächtigte fi der Moldau feld. Etand bei Sigis⸗ 
mund III. gegen die Gonföderation. Der Bruder Jatob war aber bei der Belagerung 
von Smolenäf einer der Erſten, der auf der Leiter die Mauer erflieg. Der König be 
fohnte feinen Heldenmuth durch die Staroftei von Kaminiec. Im Ganzen wohnten vier 
Brüder Botodi diefer Belagerung bei. 

13) Gyartorysti Alte berühmte flavifhe Familie, erſt Sangiusjle, fpäter 
"wa dem Städtchen Gzartornäl nördlih von Busk in Bolhynien genannt. Entflammt 
ven Jagiellonen und zwar war Korygiel, der in der griechiſchen Taufe den Ramen 
Gonfantin, in der latholifhen den Ramen Kafimir annahm, ihr Ahnberr. 

14) Landoronsfi. Eine ın den Annalen der polniihen Kirchengeſchichte oft ge⸗ 
wannte auögezeichnete Familie. Sie zahlt zu den älteften polnifen Adelöfamilien, ein 
Balther Landoronsti war fhon 1143 Biſchof zu Bredlau. In der Kirche ber 
Auguftinerinnen zur H. Katharina in Kralau, deren Bau von Kafimir dem 
Oroßen begonnen, von Lanckoronski vollendet worden, befanden fi) in der 
Gegend des Altars des h. Bregor viele Denkmäler der Kandorondfi, die in befonde- 
ser Gottesfurcht dieſes Kiofter unter ihren werfthätigen Schuß genommen. Gin Nicolaus 
Landoronsti hat die Propftei zu Dimüp gefliftet, und der Erfle den Beinamen 
Bryjezie angenommen, den die Familie noch heute führt; dies geſchah 1320. Rico» 
laus 11. & war 1332 Reihemarfhall, Johann 1420 Gaitellan von Dswierin ; Prze⸗ 
eislaus focht 1430 tapfer gegen die Tartaren; Stanislaus 8. war 1448 Gefandter 
in Böhmen; Johann (+ 1451) Biſchof von Krakau und Geſandter in Rom; Stanite 
laus (t 1535) Woiwode von Sandomir, General in Podolien; Beipafian 1672 
Biſchof von Kaminiec u. f. w. 
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Eameen. 
Erzählende Dichtungen. 


° (Düffeldorf 1856. Arny und Gomp.) 





Ein Faſtnachtmärchen. 


Wo ftolz fih heben die Karpathenfpigen, 

Aus blauer Luft die Adleraugen bligen 

Und von der Felſenwand granit'nem ®ipfel 
Herniedergrüßt ber dunkle Tannenwipfel; 
Verſteckt im moosumklammerten Geftein 
Neugierig lugt das kleine Giderlein, 

Behütend fchlau das Heilfam duft’ge Kraut, 
Das ſchüchtern aus der Felfenfpalte fchaut, 
Dort wohnt ein Volk im Breiheitsdrang gleih Yaren 
Und muthbefeelt gleich diefen in Gefahren; 
Stark gleich den Tannen in den Felfenbergen, 
Und flin wie @iderlein: denn naht der Vogt 
Und läßt NRecruten fahn durch feine Schergen, 
Ha, mie bie Jungen fliehn! Das lugt und hodt 
Verſteckt und kichert in den Belfenfpalten: 

»Der Vogt mag Werbung unter Tannen balten.« 
Goralen!), Eöhne des Gebirge genannt, 
Eind es, die ſtolz auf jenen Höhen wohnen, 
Und treu an ihrem Belfenvaterland 

In glüh’'nder Liebe Halten, gleich Dämonen. 

D, nur des Hungers leichenfchwang're Noth 
Treibt den Verlaß'nen in die Stadt um Brot, 
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Sonſt find ihm feine Berge kahl und ſteil, 
Und feine Böhren nicht um Schäge feil. 
Doc, wer fein Bergdorf kummervoll verließ, 
Wen das Geſchick aus feinen Bergen ftieß, 
Ber in die Eb'ne zieh'n mußt’ jammerfchwer, 
Der Arme fieht die Heimat nimmermehr, 
Dem fchließt das Auge zu ber langen Ruh 
Heimmeb, ber milde Zobesengel. zu. 


GSteigt fchmerzvernichtet Janko, der Goͤral; 

In feines Lebens bange Leidensnacht 

Hat nie ein heit'rer Sonnenfttahl gelacht ; 

Bon früh’fter Jugend bis in fpäte Tage 

War alles nur ein Athemzug der Klage: 

Die alte Mutter härmte ab vor ram, 

Bis mitleidsvoll ber Tobesengel kam; 

Die geifteswirre Schwefter, noch fo jung, 

That in den Abgrund einen Zobesfprung ; 

Sein Weib, das Morcheln im Gebirg geſucht, 
Zerſchmettert' einer Niefentanne Wucht; 

Und feine Kindlein, als fie mutterlo6, 

Barg, welfe Blüthen, bald der Erde Schooß; 
So vom Geſchick erbarmungslos verrathen 

Warf er von binnen Hade. Karft und Spaten. 
Auf feinen Bergen febt ihm nach ber Fluch, 
Der dort gern haust, wo Armuth, Elend heulen; 
Ihm nad zur reihen Stadt wird er nicht eilen — 
So wil er wenden feines Schickſals Spruch; 

Es will fein Geift mit fchmerzerlahmten Schwingen 
Roh mit der Eb'ne ſchwarzen Dünften ringen. 
Auf feiner Flucht pflüdt er geprief'ne Kräuter 
Der heimatlihen Berge duft'ge Saat, 

So mit ber leichten Burde wallt er meiter 

Und trägt des Kummers Zentnerlaft zur Stadt. 


Don den Karpathen nieder in das Thal 
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Die Stadt mit ihren Thoren, ihren Thürmen 
Bar feinen Sinnen neu; ihm, großgefäugt 

Im Tempel der Ratur, in WBetterflürmen, 

Auf Felſen, wo ber Blitz die Stege zeigt, 

Ihm wird fo web, denn feine Tannen fehlen. — 
VBorüberhaften theilnahmlofe Seelen. 

Vor beren froſt'gem Blick fein Herzblut, heiß 
Wie Lava glühend, ftarrt zu Gletfchereis; 

Wie anbers iſt's in feinen Bergen doch! 

Dort fommt mit traulich zartem Wanderfegen , 
Mit Milch und. Brot die Hausfrau ihm entgegen, 
Bringt ihrem Gaſt das erfte Lebehodh, 

Und betet, daß an der geringen Gabe 

Der Mann der Arbeit freudig fich erlabe. 

D in der Stabt if Alles kalt und fremd, 

Die derbe Biederkeit aus feinen Bergen 

Blieht vor der Selbſtſucht aufgedunſ'nen Schergen, 
Denn jedem ift zunächft fein eig'nes Hemb. 

Kein Gottesgruß Heißt fiebreich ihn willfommen, 
Denn jeder denkt und feilfcht zu eig'nem Frommen. 
Sleichgültigkeit begegnen ihm und Hohn 

Und gloßen ſtarr an bes Gebirges Eohn. 

Die Sprache, Die er fpricht. verfieht man nicht, 
Nur plumpe Neugier prüft fein Angeficht ; 

Ah Niemand fragt ihn: „Haft du ſchon gegeflen ?- 
Und von bes Reichthums Weberfluß und Pracht 
Bard ihm auch nicht ein Körnlein zugemeffen. 
Ach, Niemand hat des Dürftigen gebacht, 

Und an dem Sohne des Gebirge geht icheu 
Das fatte, folge Bürgervolk vorbei! 

Die Kräuter handelt ihm ein Krämer ab — 

Das Kupfer, das er karg dem Armen gab. 
Reicht faum, daß einer Fleiſchbrüh warme Eäfte 
Dürftig erneuern bie erfchlafften Kräfte. 

Stumm an ein flolzes Marmormonument 

Steht Janko tiefbefümmert angelehnt. 
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sdninistrantibus.” Kaiſer Ferdinand erhob ihn In den JFürſtenſtand. Georg Lubo- 
mirsti war hochherzig, edel, reich, friedlich, aber groß im Kriege; er farb zu Breslau 
den 12 Jänner 1687. 

11) Zamonsti. Auch eine der hervorragendflien Samilien Polens. Joh. Bameysti 
wer 1573 Gefandter in Franlreich; zog fpäter gegen die Tartaren. Ein großer Mäcen 
der Wiffenfchaften, errichtete er zu Zamodc das Collegium Zamoyscianum. Gr ſelbſt 
arbeitete und befchäftigte ſich emfig mit den Künften des Friedens. Im Jahre 1605 wurde 
er auf feinem Lehnſtuhl, dab man meinte, er fei in, Nachdenlen vertieft, todt gefunden. 
Gr war 03 Jahre alt. In feinem erwähnten Gollegium duldete er alle Religionen. 

12) Botodi. Wie die Borigen eine ruhm⸗ und glanzvolle polnifche Yamilie, deren 
Urfprung fon Ins 12. Jahrh. (1179) zurüdreidht. Der Woiwode Johann Potocki (geb. 
1553 + 1611) und fein Bruder Jakob (geb. 1554 + 16. Jänner 1613) wohnten beide 
der denfwürdigen Belagerung von Smolensk (16091611) bei. Erſterer war überdies 
bei der Seeſchlacht von Lepanto 1571, machte 1594 den Krieg in der Moldau mit, 
nahm den von Eigidömund Bathory zur Ginnahme der MRoldan abgefendeten Stefan 
Roswan gefangen, und bemädhtigte fih der Moldau felbfl. Eland bei Gigik 
mund III. gegen die Gonföderation. Der Bruder Jakob war aber bei der Belagerung 
von SGmolendl einer der Krften, der auf der Reiter die Mauer erflieg. Der König be 
lohnte feinen Heldenmuth dur die Staroftei von Kaminiec. Im Ganzen wohnten vier 
Brüder Botodi diefer Belagerung bei. 

13) Czartorysti. Alte berühmte flavifhe Familie, eiſt Sangiusske, fpäter 
nah dem Städtchen Gzartornef nördlih von Busk in Bolhynien genannt. Entflammt 
den Jagiellonen und zwar war Korygiel, der in der griechifhen Taufe den Namen 
Gonftantin, in der fatholifhen den Namen Kafimir annahm, ihre Ahnherr. 

14) Landoronsti. Eine ın den Annalen der polniihen Kirchengeſchichte oft ger 
nannte auögezeichnete Familie. Eie zahlt zu den älteſten polnifchen Adeläfamilien, ein 
Walther Landoronsti war fhon 1143 Bilhof zu Breslau. In der Kirche ber 
Auguftinerinnen zur H. Kalbarina in Krakau, deren Bau von Kafimir dem 
Großen begonnen, von Landoronsti vollendet worden, befanden ſich in der 
Gegend des Altard ded h. Gregor viele Denkmäler der Landoronsfi, die in befonde- 
ser Gottesfurcht diefed Klofter unter ihren werftpätigen Schuß genommen. Gin Ricolaus 
Landorondti hat die Propftei zu Olmüß gefliftet, und der Erſte den Beinamen 
Brjezie angenommen, den die Ramilie noch heute führt; died gefhab 1320. Rico» 
laus 11. 8. war 1332 Reihömarfhall, Johann 1420 Gaftellan von Dewiecin; Prze⸗ 
cislaus focht 1430 tapfer gegen die Tartaren; Stanislaus @. war 1448 Gefandter 
in Böhmen, Johann (+ 1451) Biſchof von Krakau und Geſandter in Rom; Stanis⸗ 
laus (t 1535) Woimode von Sandomir, General in Podolien; Beipafian 1672 
Biſchof von Kaminicc u. f. w. 
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Doch auch in's Dörfchen ſchlich fi ein der Kummer: 
In's weiß getünchte Häuschen, nett und rein, 
Stahl fi) das Siechthum ungefragt hinein 

Und ſcheucht erquicdenden und linden Schlummer 
Don eines Kranken Bett feit vielen Wochen, 

Hat deflen Kraft und Lebensmuth gebrochen. 
Ah, und fein Weib, erfchöpft und alt und arm, 
Derzagt geworben in dem langen Harm, 

Muß feinen Hilfbebürft'gen Gatten pflegen; 

Was einft der vortheiltund'ge Fleiß gewann, 
Um es in Nöthen fparfam zuzulegen, 

In langer’ Krankheit ging es längft daran! 


Das Töchterlein, zu jung um felbft zu fchaffen, 
Es wollte Helfen; boch ber Liebe Waffen, 

Wie ſtark ım Güde, o fie find es nicht, 
Wenn Kümmerniß die Kraft des Willens bricht. 
Im Gärtchen ihrer Hütte pflegt verftohlen 
Agnes ein Beetlein duftender Biolen, 

Die pflüdt fie dann, und bindet Strauß um Strauß, 
Und eilt damit zur Stadt vom Baterhaus, 

Um mit den Beilhen ihrer eig'nen Zucht, 

Don Lieb’ in Wintertagen gern gefucht, 

Der Butter füße Pfleg' zu unterflüßgen, 

Den armen Vater, abgezehrt und krank, 

Dor Kälte und vor Hunger zu befhügen — 
Wohl eines Veilchenſtraußes würd'ger Dan! 


Der Veilchenhandel bringt geringe Gaben, 

Es reiht nicht Hin, die Dürftigen zu laben; 
Den Gltern doch zu bringen füßen Troft, 

Wallt Töchterlein zur Stadt im firengften Froſt. 
Der Winter will die Blumen fchwer erfeßen, 
Die unverfauften Sträußlein dann die Thränen 
Der kindlichen Entſagung bürftig neben, 

Gern wird fie feifh das Aug der Liebe wähnen. 
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Und an dem prächt'gen Marmormonument 

An feinen Stufen fröftelnd hingelauert, 

Wo ſtumm der Sohn der Berge düfter lehnt, 
Das arme Mägdlein ihm zur Seite trauert. 
Wen künmern in dem Froſt die Veilchen blau, 
Db D’rauf die Berlen Reif, ob Thränenthau ? 
Mit vorgehaltnem Hute trägt der Mann 
Bruchtlos zum Kaufe feine Früchte an, 

Das Maädchen ruft die Veilchen aus, vergebens, 
Das Mitleid felbft Hat fich verfühlt im Froſt; 
So fteh'n die Beiden da, ein Bild des Lebens, 
Der ew'gen Wand'rung ohne Herz und Treoßr, 
Das Kind mit feinen Veilchen duftig friſch 
Mag nody auf alle Hoffnung nicht verzichten; 
Der fchwergeprüfte Mann mit dürren Früchten 
Gin Saft an ber Gntfagung blanfem Tiſch. 


Die Kälte fleigt, es geht der Tag zu Küſte 

Und langer Nacht unheimliche Belüfte 

Beginnen ihre Wanderung; Schneefloden 

Gleich Blüthen fallen auf des Mägbleins Loden 
Den Mann der Berge dauert fchon das Kind. 
Und auf die Früchte feines Korbes zeigend 

Reicht er dem Mädchen eine Handvoll fchweigend. 
Wofür er eınen Veilchenſtrauß gewinnt. | 
Wer dies gefeh'n im unwirthbaren Froſt, 

Wie Armuth liebreich größ’rer Armuth fpendet 
Und des Erloͤſers göttlih Wort vollendet , 
Schoͤpft aus fo heil’ger Liebe füßen Trofl. — ’ 
Die Marmorfäul umbraust der kalte Wind 

Und mit dem Unhold kämpfen Mann und Kind, 
Und nad) und nach aus nebelfeuchten Fernen 
Erfhimmern Lichter matt in den Laternen: 
Durchfroren hodt das Mägblein auf dem Boden, 
Das Körbchen mit den Veilchen fteht zur Seit’, 
Um's Kind fchlägt Janko feinen dichten Loden, 
Dem Froſte ſchwach nur wehrt des Mädchens Kleid, 


—. - 
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Das Kind, fo ſcheint's, verfant in fanften Schlummer — 
„Es fchläft“, ruft Janko leis; im ſtillen Schau’n 
Vergißt der Arme feinen eig'nen Kummer. 

Der feinen Muth erwürgt mit Geiersklau'n. 


Die Kälte ſteigt — die gold'nen Wagen fahren 

Der Straßenzeil entlang zu Feſt und Tanz; 

Um reichbeſetzte, duft'ge Zifche fchaaren 

Eich Stolz und Webermuth. und Pracht und Glanz, 
Den Früchtenkorb mit feinem Veilchenſchmuck 

Bemerkt kein Menſch, der durch den Wind fi ſchlug. — 
Den Trillera horchen in den prächtigen Räumen 

Der Geldſtolz, die Genußſucht und die Luft, 
Dergefiend bei des Franzweins Berlenfhäumen 

Der tobten Wüſte in ber eig’nen Bruſt; 

Des Fremdlings Seufzer Hört fein Menfch, fein Leiden 
Bleibt unbemerkt im Taumel aller Freuden. 


a — — —— EEE —— — 


Geht hin zur Säule, wo im Sturmgeheul 

Der Sohn der Berge Früchte bietet feil, 

Und neben ihm von Schlaf und Froſt befiegt 

Die Unfchuld fih an falten Marmor fehmiegt, 

Geht Hin und wedt das Kind und labt den Mann, 
Daß eure Freude recht fich freuen kann. 


Die Kälte ſteigt — der traurige Goͤral 

Hat ängftlih noch dem Mädchen zugerufen, 

Der Sturm das Wort ihm von ben Lippen flahl ; 
Dann hodt er nieder zu bes Denkmals Stufen, 

Knüpft feinen Lodenmantel los und fchlägt 

Die warme Hülle forgfam um die Kleine, 

Indeß der Wind bie Boden wirbelnd fegt 

Und laut vor Kälte fchlottern feine Beine. 

Bor ſich flelt er den Korb mit Früchten bin, 

Auft leife: „Kaufet Brüchte!« Niemand hört ihn! 

Meint dann: Ich ſchlafe auh!« — Bott fhüge ihn! — 
Der Sturm Hält Wache bei ihm — Niemand flört ihn! 








Gegenüber im Palafte ſchimmert's heil, 
In gold'nen Sälen fladern Girandolen, 
Und Wagen mit den Roſſen ſtark und ſchnell 
Nah Haus die müden Tänzerinnen holen; 
Welt find die Sträuße, Die Die Lieb’ gefpendet, 
Es hat ihr Winternahtstraum bald geendet. 
D wüßt' im Saale manches Götterfind, 
Wie nah die fchönften Veilchenfträuße find, 
Es holte fie zu ewigem Gebenfen,, , 
Damit den treuen Tänzer zu befchenten. 


Und in der Straßen nebelgrauen Bernen 
Verglühen allgemach fhon bie Laternen, 

Das Zwielicht fliehlt mit dem vergilbten Schein 
Sich über der verfchneiten Stadt herein; 

Es regt das Leben fi mit mattem Schlag. 
Und leifen Schritte naht der neue Tag; 

Die Zwei am Monumente ohne Kummer 

Ruh'n noch im tiefen, wunderſel'gen Schlummer, 
Aus deſſen ew’ger, niegefchauter Nacht 

Zu keinem Erdenweh das Aug’ erwacht. — 


Als Früh die Wächter famen und voll Grauen 
Am Marmordentmal die Geftalten fchauen, 
Erhebt es feltfam fich aus ihrem Schooß , 

Der Schnee wob Nachts Darüber eine Hülle; 
Sie löfen bie gefror'ne Dede los 

Und feh'n fich tiefergriffen an und ftille. 

Im Früchtenkorbe lag der Beilchenftrauß, 

Und bdürre Brüchte neben den Violen — 
Dann kam der Karren, in das Leichenhaus 
Die beiden Martyrer fill abzuholen. 








1) Die Böralen (fprihd Gouralen) find ein armes flavifches Bölllein auf den 
böhern Belfenrüden der Karpathen wohnend, welches feinen Ramen von dem flavifchen 
Worte Göra (Berg) hat. Sie leiden glei allen Gebirgäbemohnern am Heimweh, was 
fie jedoch nicht Hindert, in Schaaren zur Erntezeit aus ihren Bergen in die (bene 
binabzufteigen. Um dieſe Zeit zieden nämlich die rüftigfien Männer und Zünglinge hinab 


— — — {145 
W. m N 





in's fladye Sand, um fi in den benadybarten Dörfern ale Arbeiter für die Ernte auf 

nebmen zu laffen. Im Dctober vder November treten die GBoralen, die fih ihren 

Kohn meift in Bictualien auöbezahten laffen, haufenweiſe ihren Rückzug an und leben 

mit den Ihrigen den ganzen Winter über vom Ertrage ihrer Sommerarbeit. Die Goͤra⸗ 

len find eines jener Völker, in denen die Givilifation noch nicht die Heinheit ihrer 

intereffanten Urfitten verwifcht hat. 
| 
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. An Hammer⸗Purgſtall. | 
‚= (Bidmungdgedigt der „Gameen.“) 


Dir Mann aus alter Zeit, von reinftem Korne, 
In deffen Seele ew'ger Brühling lacht, 

Der aus des Willens ewig klarem Borne 
Die ſchoͤnſten Berlen an den Tag gebradt, 

Der Züngften Einer ruft Dir heut entgegen ' 
Den wärmſten Gruß, der feine Bruft erhebt: | 

Ein Alter, wie das Deine, ift ein Gegen, 
Noch überblickſt Du, wie Du reich gelebt. 


Wenn auf dem bunten Teppich Deiner Thaten 
Dein ungetrübtes Auge lächelnd ruht 
Und darauf prüft die vollen Blumenfaaten, 
Gin halb Jahrhundert alt und noch voll Blut, 
Vol Glut, wie fie des Drients einzig Eigen, 
Der deines Geiftes zweites Vaterland, 
Dann läßt der Dichter feine Lerchen fleigen, 
Die jubeln aus die Luft, die er empfand. 


. 


Der Unfern Einer bift Du! wenn Du wüßteſt, 
Mit welchem Stolz dies meine Seele ruft! — 
Wie fie frohlodt, fieht fie, wie Du Dich rüfteft 
Zu neuen Schöpfungen; an friſchem Duft 
Der fchönften Roſen Kaſchmirs Dich erquideft 
Und mwonnetrunfen binbeft Strauß um Strauß; 
Unb wenn Du folden in die Lande fchideft, 
Der duftet frifch in alle Räume aus. 
10 
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Der Unſern Einer biſt Du und in fernen 
Und fremden Landen hält man hoch Dein Wort; 
Die Weisheit kommt zu Dir, von Dir zu lernen, 
Denn unerfhöpft ift Deines Geiftes Hort; 
Vollwicht'ge Münze haſt Du flets gefchlagen, 
Und ſtets erwies fie fich als edles Gold, 
Ein Atlas, Haft Du ftark die Welt getragen!) 
Der Wiſſenſchaft, Die immer vorwärts rollt. 


Nimm diefen Gruß, den Dir die Liebe fendet , 
Die fi) an Deiner ew'gen Jugend freut, 
Dein Geiſt, dem reichen Oſten zugewendet, 
Schaf fort in ungetrübter Heitegkeit! 
Du haft den Sonnentempel uns erfchloffen 
Und flammeft felbft darin ein Mares Licht, 
Du haft das fhönfte Goͤtterbild gegoffen : 
Die Wiſſenſchaft verkörpert zum Gedicht. 
Wien, Yuni 1855. 


‘ 
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1). DE un und trag” ift die Devife des Wappens des Freiherrn von Hammer: 
VPurgſtall. Dieſes Gedicht fteht als Widmung der „Gamcen“ voran, welche wenige 
Monate vor dem Tode des großen Gelehrten, deffen Rüſtigkeit diefe Cataſtrophe nicht fo 
bald erwarten ließ, die Breffe verliehen. 
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Gemmen. 
Erzählende Dichtuugen. 


(Hamburg 1357. Hoffinann und Campe.) 


" 


Am Strande gefunden. 
1. 


Die Sonn’ umfängt bes Saparone Glieder, 
Sie ift fein Liebchen zauberhold und reich, 
„ Bit ihm zu kofen fenft fie ſich Hernieber 
Und ſchatiet ihm ben Schooß voll Glanz zugleich. 


So füß belohnt mit Sole, 
Zrögt feinen Oruß ihr früh der Morgenhauch, 

Und ſant in’ Meer zur . 
Ihr gift zu Racıt fein aud. 


Und bleibt fie einmal aus, — fie fhmollt nicht Lange, 
Nichts Art auf Dauer Ihren Liebesbund, — 

Bald wird ihr wieber nach dem Treuen bange. 

Und doppelt glühenb Füpt fie feinen Mund. 


Sie altert nie, wie alt fie immer werde, 
bleibt in ew’ger Jugend ewig neu, 
Die Himmelsrungeln felbf, die Wetterherde, 


Die Bolten, fliehn vor ihren Strahlen ſcheu. 
10 * 














Sie weiht den Biffen Brot, den er zum Mahle 
Mit Meerfalz würzt; in einen Edelſtein 
Verwandelt fie des Trinkers Mufchelfchale; 
Das Wafler drin vergoldet fie zu Wein. 


Wenn ihre Reize wonnig ihn umfchließen, 

Dünkt ihm fein Loos hoch über Königsloos .... . 
Die Sonne ganz erfhöpfend zu genießen, 

Verſteht fo recht ein Lazarone blos. 


2. 


Die junge fhöne Frau durch's Volksgewühl, 
Das, wie von felbft, vor ihr fih freundlich weitet. 
Bür Schönheit Hat das Volk ein tief Gefühl. 


Ein Lazarone, recht vom rechten Schlage, 

Bolgt fhlendernd nah, als wie zur Ehrenwacht, 
Sein Augenpaar ein Doppelſtern am Tage, 
Sein frifher Mund von keckem Wit umlacht. 


»Madonna! kauft des Frühlings erfte Gaben !« 
Ruft bier ein Mädchen Beilchenfträuße aus. 
»Pah!« fagt er, »faufen, was wir beſſer haben ? 
Madonna felbft ift ſchon ein Brühlingsftrauß. 


»Tragt ihr nach Goldorangen fein Verlangen? 
Maltefer find's, ihr Fleiſch ift füß und roth!« 
— ⸗So rofig nicht als diefer Dame Wangen, 
So füß nicht, als der Lippe Lächeln droht. 


Der Wagen hält. Am Arm des Mannes fchreitet 


Und freundlich lächeln muß die Dame fchmweigend, 
Ob feiner ungeheifchten Huldigung, 

Die er, ſich immer grazids verneigend, 

Zu bieten weiß in fhöner Worte Schwung. 
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Zurüd zum Wagen wenden fie die Schritte, 
Und unermüdlich folgt der braune Mann; 
Schon ruht ihr Meiner Fuß im Wagentritte, 
Da kömmt er fcherzend einmal noch heran. 


»Madonna, gönnt nod Eins; ich will's verkünden 
Zu eurem Ruhm fo weit der Himmel lacht; 
Bergönnt, mein Gigaretto anzuzünden 

An eurer Augen heißer Sprühenadt.« 


Muß Öffnen ihrer Lippen Rofenfchrein — 
»Madonna*, ruft er, „eure Schätze fleigen, 
Denn foldy Sefchmeibe nennt fein König fein!« 


Gelb läßt der Mann in feine Singer finten, 

Der Lazarone fließt des Wagens Schlag: 

»Madonna's Wohl im beften Wein zu trinfen, 

Rehm’ ich's mit taufend Dant!... Welch fchöner Tag !« 


— — — ——— —— — 


Welch ſchoͤner Tag! für ihn und für die Fremde; 
Auch fie denkt immer freundlich an den Drt, 
Bo Grazie wohnt auch unter hanfnem Hemde 
Und zum Gedichte wird des Bettlers Wort. 


3. 
An *xæT 


Ammenlieder ſingen Wellen, 

Wenn ſie leiſe wiegend ſchwellen, — 
Manche Perle, klar und rein, 

Mag am Gtund im Schlummer fein. 


Und lahend muß fie ihm die Perlen zeigen, 


| Bon der Purpurtiefe Grunde 
Aus der Muſcheln Silbermunde 
Holt der Taucher Berlenpradt, 
Mildes Licht aus trüber Nadıt. 


| 








(150) 
W. Confant. 








Berlenglang aus Nacht und Grauen 
Schmüdt ben Brauen; 
Bo auch ihre _ 
Bere taufchte Fluth mit dluth. 


Ihränen fhlummern tief im Herzen 
Eingewiegt von frohen Scherzen, 
Und es raufcht als fluthend Meer 
Lebenowechlel drüber Her. 


Schmetz, ber Taucher, gleitet nieder, 
Taucht in's Meer der Lebenslieber, 
Taucht biß tief in's Herz hinein, 
Nennt bie Thränen alle fein. 


Laͤßt fie in bie Mugen flelgen, 
Sligernd, funfelnd, reich fih zeigen, 
gitternd Teuchten feuchtes Glüh'n, 
Und wie Ebelfteine fprüh'n. 


Benn, geweint im Deingebenfen, 
Sie auf beinen Bufen fänten 
(Ad, dein Herz if} bitterfatt!) 
Startten fie zu Perlen bald. 
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Gedichte. 


— — @ 


O dent’ es mir! 







Deut’ mir dein Lächeln, Weib, wenn ich voll Luft 
An deiner Anmuth mid, ein Durft'ger, labe, 
Ich deinen Frohſinn med" in deiner Bruſt, 
Der dann, ein Tobter, auferfieht vom ©rabe. 
Breuft Du Di meiner Liebe? Findeft Du 
In ihre Erſatz für manchen Crdenjammer ? 
Komm, Mädchen, fomm! und lädhle mir nur zu, 
Mein Königreich ift deine Kammer! 










Deut’ mir die Thränen, Weib, die, fanfter Thau, 
Die Holden Magdalenenaugen feuchten, 
Wenn ich Dir felig in diefelben ſchau', 
Und duch das Wafler fie wie Sterne leuchten. 
Du weinft doch wohl vor Freude? oder niht? — 
Sieh dort die Tropfen in den Blumengloden , 
Im Blüthentaumel, nicht wenn Sturm fie bricht, 
Weiß fie die Sonne ihnen zu entloden. 












Deut‘ mir den Blick, den Du mir jüngft, umfchwärmt 
Bon denen, die Dir buldigen, gefpendet, 
Als ih, ob deiner Kälte abgehärmt, 
Mich, wie dem Licht die Blüth', Dir zugewendet; 
Deut’ mir den Blick, wie eine Bitte fromm , 
Wie eine Thräne feucht, vol Gluth wie Bunfen, 
Der wie ein Sonnenftrapl im düfl'ren Dom, 
Mir leuchtend in der Seele Nacht gefunten. 











Es mar ein fehmerzenftillendes Geflüfter 
Und flärfend, wie der Gegen, welchen fpricht 
Am Lager eines Sterbenden der Priefter. 


Und nod) das Eine deute mir, Du Weib, 

Das, offnen Blids, das Herz doch unergründet, 
Im „Lebervohl« faft fcheint zu fagen: „Vleib!« 

Durch Lächeln rührt, duch Thränen mich entzündet — 
D deute mir den jüngft gebet'nen Kuß: 

Hat Freundfchaft oder Liebe ihn gegeben ? . € 
Wird in des Kuſſes Oluth mein Herz, wie Huß 

An Slammen ftarb, auch flerben — oder leben? 


— ITTTT nn 
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Deut‘ mir das Wort, das Du geſprochen jüngft, 
So Teife doch. daß ich es nicht verftanden, 
As Du Halb ernft. halb froh vorübergingft, 
Und unfte Blide ungefucht ſich fanden. 
Wohl ahn' ich es, Doch nenne ich es nicht, 
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Berlenglanz aus Nacht und Grauen 
Ehmüdt den Bufen fehöner Brauen; 
Wo auch ihre Mufchel ruht — 
Berle taufchte Fluth mit Fluth. 





Thränen fchlummern tief im Herzen 
Gingewiegt von frohen Scherzen, 
Und es rauſcht als fluthend Meer 
Lebenswechfel drüber her. 


Taucht in's Meer der Lebenslieber, 
Taucht bis tief in's Herz hinein, 


Schmerz, der Taucher, gleitet nieder, | 
| 
Nennt die Thränen alle fein. | 

| 


Sligernd, funkelnd, reich fich zeigen. 
Zitternd leuchten feuchtes Glüh'n, 
Und wie Gdelfteine fprüh'n. 


Wenn, geweint im Deingedenfen, 
Sie auf deinen Bufen fänten 
(Ah, dein Herz ift bitterfalt!) 
Etarrten fie zu Perlen bald. 


—N — ET nn \ 


| 
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Läßt fie in die Augen fleigen, 
| 
| 
| 








Karl Egon Ebert. 


Karl Egon Ebert wurde in Prag den 5. Yuni 1804 geboren. 
Mit Ausnahme von zwei Jahren des Gymnaſialeurſes, Die er in ber 
gräflih Lömenburg’fhen Academie zu Wien zubrachte, vollendete er bie 
übrigen Gymnafial⸗, philofophifchen und juridifhen Studien in feiner 
Baterfladt. 

Welchen wohlthätigen Einfluß das Vaterhaus auf Ebert's Entwick⸗ 
lunge- und Bildungsgang übte, zeigt ein Blick auf feine vortrefflihen 
Eltern und Geſchwiſter. 

Ebert's Vater, Doctor der Rechte, beeibeter Landesabvocat und 
fürffich Fürſtenberg ſcher Hofrath, gehörte zu den gemüthlihen Raturen, 
Die, felbft in den kalten Förmlichkeiten des Weltlebens und unter bem 
Kctenflaube, für das Wahre, Gute, Schöne den vollen, frifchen Her- 
zensſchlag bewahren. 

Ebenfo war Ebert's Mutter eine durch echte Weiblichkeit, Semüths- 
tiefe und geiflige Genußfähigkeit ausgezeichnete Stau; mild, ftets ge- 
neigt, jeden Zwiefpalt freundfich auszugleichen; eine wahre mütterliche 
Freundin ihrer Kinder, in Schmerz und Rreube. 

Ebert's Schweftern, Wilhelmine, Glifabeth und Julie, waren 
endlich gleichfalls gemüth- und geiftoolle Wefen, voll regen Sinnes 
für die Natur und Kun, zumal für Mufit, Gefang und Poeſie, 
die fie liebten und felbft übten. 

Unter folchen anregenden Einflüffen mußte Ebert's poetifcher Ge- 
ſtaltungstrieb ſich frühzeitig offenbaren. Schon vom zehnten Lebens. 
jahre an fchrieb er Gedichte, die natürlich Knabenwert waren, die aber 
boch den Nuben für ihn hatten, die Schwierigkeiten der Sprache und 
11 









Karl Egon Ebert. 


des Versbaues fchneller überwinden zu lernen. Im 18. Lebensjahre 
war er, für bie Regungen feines tiefen Gefühlsvermögens und für 
die Anfchauungen feiner reichen Phantafie, des künftlerifchen Ausbrudes 
und Bildes bereits fo mächtig, baß fein Talent von bem gelehrten 
und tunflfinnigen Brofefior der Aeſthetik an ber Prager Hochfchule, 
Johann Heinrih Dambek, deſſen werthvoller literarifcher Nachlaß duch 
berufene Hände der Vergeſſenheit entriffen zu werden verbiente, nicht 
nur anerkannt, fondern auch freundlich gepflegt wurde. Auf Dambek's 
BVeranlaffung wurden einzelne Gedichte Ebert's im Jahre 1819 in 
Beitfchriften veröffentlicht, doch ließ ber Jüngling dur das ihm viel- 
fah zu Theil gewordene Lob feineswegs zu der unfeligen Drudwuth 
fi) reigen. Ueberhaupt Hatte er von feinen Producten eine fo befchei- 
bene Meinung, daß er das Urtheil darüber gem dem Yusfpruche 
Anderer überließ. Darum fliftete er im Jahre 1819 eine äfthetifche 
Geſellſchaft, in der Zünglinge und junge Männer, welche in ber Liebe 
zur Kunft übereinflimmten, über literarifche Oegenſtände ihre Anfichten 


austaufchten,, Die eigenen Arbeiten ſich mittheilten und barüber freimäthlg 


urtheilten. Diefe Befellihaft pflegte in Ebert'6 Wohnung fich zu ver- 
fammeln. 

Eine gut gewählte Lectüre, dftere Befuche bes Theaters, häufige 
Spaziergänge In den romantifhen und fagenreihen nahen unb fernen 
Umgebungen Prags, nebft zeitweifen Ausflügen in bie ausgebehnten 
herrlichen Forſte der Kürft Fürftenberg’fhen Herrfchaft Pürglig, waren 
die weiteren Börberungsmittel feiner Kunftbildung. Er war damals fo 
ungemein probuciv, daß er in einem Zeittaume von drei Jahren 
(1818, 1819 und 1820) 24 Schaufpiele dichtete, dieſe Arbeiten jedoch 
als bloße Studien betrachtete, daher keine dffenilih bekannt werben 
ließ. Auch epifche Verfuche fallen in diefe Periode; Im Lyriſchen aber 
batte Ebert bereits eine Vollendung erreicht, die in vielen ſchwungvollen 
Gedichten fih kund gab. Wir erinnern nur an die zu jener Zeit in 
der Dresdner Abendzeitung erfchienene Romanze „Schwerting ber 
Sachſenherzog,“ deren bramatifchen Stoff er in der gebrängteften Form 
meifterhaft zu bewältigen mußte. 

Während fo die erften Blätter zum Dichterfranze Karl Egon 
Chert's keimten, blühten ihm auch der erften Liebe NRofen. Leider batte 
dieſe Brühlingswonne. eine kurze Dauer, und während der Leibens- 
periode traf ihn der Harte Schlag, feine geliebte Mutter zu verlieren, 
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bie feine Schmerzgefühle fo wohl zu würdigen und mit milden Worten 
zu lindern wußte. 

In Folge feiner bittern Erfahrung in der erften Jugendzeit war 
Ebert mehr ein Sänger der unglüdfihen al8 der glüdlichen Liebe, bie 
befonders in feiner poetifchen Erzählung: »Riloſch und Wiltka« in 
fo ergreifender Weife gefchildert ifl. Troß der in der Profa des Lebens 
gemachten traurigen Srfahrungen Hat aber Ebert den Glauben an das 
weibliche Gefchlecht nie aufgegeben; er blieb ein Verehrer von deſſen 
Tugenden, und felne Muſe Hat ſtets ihr reines, keuſches Wefen be- 
wahrt. Selbſt geniale Gedichte Anderer, in welchen Gemälde roher 
Sinnlichkeit vorkamen, verlegten von jeher Ebert's ethifches Gefühl. 
Mit den beiden traurigen Erlebniffen: dem Verluft feiner Liebe und dem 
feiner theueren Mutter, fchloß Die erfte Periode von Ebert's Gefühlsleben. 

Nachdem er für die Zwecke des practifchen Lebens bie Fachſtudien 
zurüdgelegt hatte, fuchte er den geftörten Frieden feiner Seele in lite- 
tarifcher Ihätigkeit zu finden. Im 24. Lebensjahre ftellte er baher mit 
fitenger Auswahl die erfte Sammlung feiner Gedichte zufammen, bie 
1825 bei Kronberger in Prag heraustam. Schon diefe Erſtlinge, aus 
welchen befonbers das größere Gedicht: „Karl der Große und feine 
Zungfrauen« burch feine Gediegenheit herporragte, hatten ſowohl in 
der Heimat, als in der Fremde, vielfachen Anklang gefunden. Sämmt- 
liche Öffentliche Urtheile langen beifällig; auch waren in Briefen und 
Privatmittheilungen viele aufmunternde Stimmen erfhollen, unter welchen 
zumal bie eines Gdthe, Rückert, Tiedge, Baggefen, Varnhagen von Enfe, 
be la Motte-Fouqus, Böttiger, und anderer vorzügliher Männer ben 
Dichter erfreuen mußten. 

Bor Allen warb die beutfch-böhmifche Jugend an ben Oymnafien 
und an der Hocfchule zu Prag durch das GErfcheinen von Ebert's Ge⸗ 
Dichten förmlich electrifirt. Geit an der Univerfität Männer, wie Meiß⸗ 
ner, Meinert, Dambek und Alois Klar, an den GEymnafien Männer 
wie Wenzel Swoboda, Joh. Auguft Zimmermann u. A. durch Lehre 
und Velfpiel das Verſtändniß der beutfchen Literatur und die Liebe 
zu berfelben zu weden wußten, hatten viele flubierende Jünglinge be- 
geiftert zur Lyra gegriffen, und ihre Erzeugniffe einzeln und in Blumen- 
lefen herausgegeben. Aber bie Meiften bfleben in den alten claflifchen 
Formen, mit dem mythologifhen Apparate befangen. Nein natürlicher, 
urfprünglicher, vom Geifte der Romantik befeelter Geſang war bis ba- 
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Karl Egon Ebert wurde in Prag den 5. Juni 18041 geboren. 
Mit Ausnahme von zwei Jahren des Gymnafialcurfes, Die er in ber 
graͤflich Lömenburg'fhen Academie zu Wien zubrachte, vollendete er bie 
übrigen Symnaflal-, phifofophifchen und juridifchen Studien in feiner 
Baterftadt. 

Velden wohlthätigen Einfluß das Vaterhaus auf Ebert's Entwick⸗ 
fungs- und Bildungsgang übte, zeigt ein Blick auf feine vortrefflichen 
Eltern und Geſchwiſter. 

Ebert's Vater, Doctor der Rechte, beeideter Lanbesabvocat und 
fürſtlich Kürftenberg’fcher Hofrath, gehörte zu ben gemüthlichen Raturen, 
die, felbft in den Falten Förmlichkeiten des Weltlebens und unter bem 
Actenftaube, für das Wahre, Gute, Schöne den vollen, frifchen Her- 
zensfchlag bewahren. 

Ebenſo war Ebert's Mutter eine bucch echte Weiblichkeit, Bemüthe- 
tiefe und geiflige Genußfähigfeit ausgezeichnete Frau; mild, ſtets ge- 
neigt, jeben Zwiefpalt freundlich auszugleichen; eine wahre mütterliche 
Freundin ihrer Kinder, in Schmerz und Freude. 

Ebert 8 Schweſtern, Wilhelmine, Eliſabeth und Julie, waren 
endlich gleichfalls gemüth- und geiftoolle Wefen, voll regen Sinnes 
für die Natur und Kunf, zumal für Mufit, Befang und Poeſie, 
die fie Tiebten und felbft übten. 

Unter folchen anregenden GEinflüffen mußte Ebert's poetifcher Ge⸗ 
Raltungstrieb fi frühzeitig offenbaren. Schon vom zehnten Lebens 
jahre an fchrieb er Gedichte, Die natürlich Knabenwerk waren, bie aber 
doch den Nuben für ihn hatten, bie Echwierigfeiten der Sprache und 

11 











Karl Egon Ebert. u 


des Versbaues fchneller überwinden zu lemen. Im 18. Lebensjahre 
war er, für die Regungen feines tiefen Gefühlsvermögens und für 
Die Anfchauungen feiner reichen Phantaſie, des fünftlerifchen Yusbrudes 
und Bildes bereits fo mächtig, daß fein Talent von dem gelehrten 
und kunſtfinnigen Profeſſor der Aefthetit an ber Prager Hochfchule, 
Johann Heinrih Dambek, deſſen werthooller literarifcher Nachlaß durch 
berufene Hände der Vergeſſenheit entriffen zu werden verdiente, nicht 
nur anerkannt, fondern auch freundlich gepflegt wurbe, Auf Dambefs 
Veranlaſſung wurden einzelne Gedichte Ebert's im Jahre 1819 in 
Beitfchriften veröffentlicht, boch ließ ber Züngling durch das Ihm viel- 
fach zu Theil gewordene Lob keineswegs zu Der unfeligen Drudwuth 
fi) reizen. Ueberhaupt Hatte er von feinen Producten eine fo befchei- 
dene Meinung, daß er das Urtheil darüber gern dem Ausſpruche 
Anderer überließ. Darum ftiftete er im Jahre 1819 eine äfthetifche 
Sefellfchaft, in Der Fünglinge und junge Männer, welche in ber Liebe 
zur Kunft übereinflimmten, über literarifche Gegenſtände ihre Anfichten 
austaufchten, die eigenen Arbeiten fich mittheilten und darüber freimäthig 
urtheilten. Diefe Befellfchaft pflegte in Ebert's Wohnung fi zu ver- 
fammeln. 

Eine gut gewählte Lectüre, öftere Beſuche bes Theaters, häufige 
Spaziergänge in den romantifhen und fagenreihen nahen und fernen 
Umgebungen Prags, nebſt zeitweifen Ausflügen in die ausgebehnten 
herrlichen Forſte der Kürft Fürftenberg’fhen Herrfchaft Puͤrglitz, waren 
die weiteren Foͤrderungsmittel feiner Kunftbifdung. Er war damals fo 
ungemein productiv, daß er in einem Zeittaume von drei Fahren 
(1818, 1819 unb 1820) 24 Schaufpiele dichtete, Diefe Urbeiten jeboch 
als bloße Studien betrachtete, daher keine öffentlih befannt werben 
fieß. Auch epifche Verfuche fallen in dieſe Periode; im Lyriſchen aber 

| batte Ebert bereits eine Vollendung erreicht, Die in vielen ſchwungvollen 
Gedichten fi) fund gab. Wir erinnern nur an bie zu jener Zeit in 
ber Dresbner Abendzeitung erfchienene Romanze »„Echwerting ber 
Sachſenherzog,“ deren bramatifchen Stoff er in ber gebrängteften Form 
meifterhaft zu bewältigen mußte. 

Während fo die erſten Blätter zum Dichterfranze Karl Egon 
Ebert's keimten, blühten ihm auch der erften Liebe Nofen. Leider hatte 
dieſe Frühlingsmonne. eine kurze Dauer, und während ber Leibene- 
periode traf ihn der harte Schlag, feine geliebte Mutter zu verlieren, 
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die feine Schmerzgefühle fo wohl zu würdigen und mit milden Worten 
zu lindern wußte. 

In Bolge feiner bittern Erfahrung in der erſten Jugendzeit war 
Ebert mehr ein Sänger der unglücklichen als der glüdlichen Liebe, die 
befonders in feiner poetifhen Grählung: »Miloſch und Wilika« im 
fo ergreifender Weife gefchildert ifl. Trog der in der Profa bes Lebens 
gemachten traurigen Grfahrungen Hat aber Ebert den Glauben an bas 
weibliche &efchlecht nie aufgegeben; er blieb ein Verehrer von befien 
Tugenden, und feine Muſe bat ftets ihr reines, keuſches Wefen be- 
wahrt. Selbſt geniale Gedichte Anderer, in welchen ®emälbe roher 
Einnlichkeit vorfamen, verlegten von jeher Ebert's ethiſches Gefühl. 
Mit den beiden traurigen Grlebniffen: dem Verluſt feiner Liebe und bem 
feiner theueren Mutter, ſchloß die erſte Periode von Ebert's &efühlsleben. 

Nachdem er für die Zwecke des practifchen Lebens die Fachſtudien 
zurüdgelegt hatte, fuchte er ben geftörten Frieden feiner Seele in lite⸗ 
tarifcher Thätigkeit zu finden. Im 24. Lebensjahre ftellte er daher mit 
firenger Auswahl bie erſte Sammlung feiner Gedichte äufammen, bie 
1825 bei Kronberger in Prag herausfam. Schon biefe Erſtlinge, aus 
welchen befonders das größere Gedicht: „Karl der Große und feine 
ZJungfrauen« buch feine Gediegenheit hervorragte, hatten fowohl in 
ber Heimat, als in der Fremde, vielfachen Anklang gefunden. Sämmt- 
liche Öffentliche Urtheile langen beifällig; auch waren in Briefen und 
Privatmittheilungen viele aufmunternde Stimmen erfchollen, unter welchen 
zumal die eines Gothe, Rückert, Tiedge, Baggefen, Barnhagen von Enſe. 
be fa Motte-Bouqus, Böttiger, und anderer vorzüglicher Männer ben 
Dichter erfreuen mußten. 

Bor Allen ward bie beutfch-böhmifche Jugend an den Gnmnaflen 
unb an ber Hochfchufe zu Prag durch das Grfcheinen von Ebert's Ge⸗ 
dichten förmlich electrifirt. Seit an der Univerfität Männer, wie Meiß- 
ner, Meinert, Dambek und Alois Klar, an den Gymnaſien Männer 
wie Wenzel Swoboda, Joh. Auguſt Zimmermann u. U. durch Lehre 
und Veifpiel das Verſtändniß der beutfchen Literatur und Die Liebe 
zu berfelben zu wecken mußten, hatten viele ſtudierende Jünglinge be- 
geiftert zur Lyra gegriffen, und ihre Erzeugniffe einzeln und in Blumen- 
(efen herausgegeben. Aber die Meiften bfieben in ben alten claflifchen 
Formen, mit dem mythologifchen Apparate befangen. Bein natürlicher, 
urfprünglicher, vom Geifte der Romantik befeelter Geſang war bis ba- 

11 * 












POT 56) 
Karl Egon Ebert. 


bin noch von feinem beutfch-böhmifchen Dichter angeftimmt morben. 

Darum wurden Ebert's Dichtungen mit Begierde gelefen, und wieber- 
| gelefen, auswenbig behalten, und nachgeahmt. Unftreitig Kat fein Dich 
|  terifche® Wuftreten und fein Erfolg einen lebhaften Wetteifer in ben 
fjungpoetifchen Kreiſen Böhmens hervorgerufen. Sollten daher bie Be- 
firebungen ber Deutfhböhmen auf dem Felde ber deutfchen Literatur 
jemals einen Gervinus finden, und unftgefchichtlich bargeftellt werben, 
dann müßte der von Karl Egon Ebert ausgegangene Impuls, die von 
ihm gebrochene Bahn, und die feit mehr als drei Decennien von Ihm 
tingehaltene Richtung ohne Zweifel bie verdiente Würdigung finden. 

Auch für Ebert's bürgerliche Stellung war bie Verdffentlihung fei- 
ner Bebicyte entfcheidend. Aufgewachfen in Gefühlen ber Hochverehrung 
für ben in Donauefchingen reſidirenden, aber auch in Böhmen reichbe- 
Hhterten Fürften Karl Egon zu Fürftenberg, wagte Ebert dem ebien, 
kunſtfinnigen Fürften feine Gedichte zu widmen, unb erwarb fi ba- 
durch einen überaus huldreichen Mäcen, ber ihm kurz darauf ben eben 
erledigten Poſten eines fürftlihen Bibliothefars und Archivars ertheilte. 
Das Anftellungebeeret wurbe Ihm auf eine fehr zarte Welfe gerade an 
feinem vierundzwanzigſten Geburtstage übergeben. So war denn Gbert 
in eine Wirkungsſphaͤre verſetzt, wie er fie gewünfcht. Allerdings nahm 
ihn die Belhäftigung mit den ganz vernacdhläfligten Schägen einer 
26000 Bände zählenden höchft werthvollen Bibliothel, und eines inter- 
effanten, bis dahin beinahe unbefannten, alten Archivs in ber erften Zeit 
fo ganz hin, daß er oft Monate lang, ohne das Haus zu verlaflen, 
angeftrengt arbeitete, daher für poetifches Schaffen weder Muße noch 
Stimmung gewann. Rad, beinahe zweijähriger unermübeter Arbeit hatte 
er aber feine Berufsgefchäfte dergeftalt georbnet, daß er nebenher auch 
feinen Liebfingsftubien wieder obliegen, und mit verflärftem Drange zur 
Üterarifchen Wirkſamkeit zurückkehren konnte. Die erſte Frucht biefer 
Ihätigkeit war bie im Jahre 1828 in der 3. G. Calpe'ſchen Buchhand- 
lung zu Prag erfchtenene, um einen Band vermehrte, zweite Auflage 
feiner Gedichte. Sleichzeitig hatte er die Vollendung feines bereits im 
Jahre 1825 bie zur Mitte des zweiten Buches fortgefchrittenen natio- 
nalen Heldengedichts: „Wlafta« rüftig in Angriff genommen. Zu biefem 
Zwecke erbat er ſich einen Urlaub, den er in dem wenige Stunden 
von Prag entfernten Sranciscanerflofter Hagek zubrachte, das mitten in 
einem bochflämmigen, von einer Mauer umfriebeten, Wäldchen liegt. 
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Dort, in der fogenannten Provinziaßelle wohnend, in deren Fenſter 

Die Zweige ber Tannen hereinteichten, arbeitete der Dichter an ber Fort- 

fegung der „Wlafla« in angeftrengter Ausdauer. Beim Abgange aus 

diefer ihm liebgewordenen Abgefchiedenheit hatte Ebert die Yreube, ber : 

Beendigung feines Werkes im nächften Winter entgegenfehen zu können. 
| 
| 





Inzwiſchen führte eine zufällige Reife Ebert nach Dresden, wo er bie 
dortigen fiterarifchen Rotabifitäten kennen lernte. Bei ber ihm eigenen 
Gemüthlichkeit fühlte er ſich am wohlften bei Carl Zörfter, dem Weber- 
feßer der Betrarca'fhen Gedichte, bei Tiedge, dem ehmwürbigen Dichter 
der Ucanla, und ber, ben edlen Greis mit muütterficher Sorgfalt be- 
wachenden, Stau von der Recke. Beide blieben bie zu ihrem Tode Ebert 
mit Herzfichkeit zugethan. Auch fand diefer bei einem Ramensverwand- 
ten, dem Bibliographen Hofrath Ebert, ſowohl in bibliothekariſchen, 
als Kunft- und Lebensanfichten, eine fo erfreufiche Webereinflimmung, 
daß zwifchen Beiden eines der freundfichfien Verhältniffe fih aufthat, 
und jahrelang eine lebhafte Gorrefpondenz geführt wurbe. Der Tob bie- 
ſes Gelehrten machte einen tiefen Eindrud auf den Dichter. Nach Prag 
zuruͤckgekehrt, führte er mit einer wefentlichen Ueberarbeitung fein nationa- 
les Heldengediht „Wlafta« zu Ende. 

Im Jahre 1829 erfchien Dasfelbe bei Salve in vorzüglich ſchoͤner 
Ausflattung. Es erweckte befonders im Baterlande Auffehen und hohe 
Theilnahme. Auch veranlaßte es in ber deutfchen Literatur Rachahmun- 
gen, die ihr Vorbild ehrten, wenn man gleich nicht erinnert fein wollte, 
woher ber zündende Funke gefommen. Genug, der Dichter hatte ein- 
mal ins rechte Leben hineingegriffen, und mit fo frifhen Farben gemalt, 
daß die Vorwürfe von Unnatürlichkeit und Mobernität das verdiente 
Lob und den erworbenen Ruhm wenig beeinträchtigen konnten. Hatte 
ja felbft Göthe, der an dem in Böhmen rege geworbenen literarifchen 
Wirken aufrichtig theilgenommen, brieflih und mündlich befonders über 
Ghert ſehr billigend fich ausgefprodyen, und ihn ein »fchönes Talent 
genannt; wie man dies auch in Göthe's Werken und in Eckermann's 
Gefprächen findet. In der Zeit, welche zwifchen der Vorbereitung zum 
Drucke der „Wlafla« und ihrem Grfcheinen lag, fchrieb Gbert ein bra- 
matifches Gedicht in fünf Acten: »Bretislam und Jutla.« Auch bie 
Wahl diefes nationalen Stoffes war eine fehr glüdfiche, denn bie Ge⸗ 
ſchichte nennt diefen riefenftarken, tapfern Fürſten den böhmifchen Achilles, 
und Die von ihm verübten Thaten der Kraft und Kühnheit leben in 
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wicht fo gänflig aufgenommen werben. In Wien jeboch warb bem 
Gthde, trog feiner böhmifh-nationalen Tendenz, die Uusgichmung zu 


Schauſpiele das Löbliche Streben zu erkennen, ben pracdifchen Sinn 
Dramatifcher Darftellung mit den Anforderungen höherer poetifcher Würbe 
zu verbinden, und hegte Die erfreuliche Hoffnung, daß dem fchönen, 
kräftigen Talente des Dichters beim Vormwärtsfchreiten auf ber betre- 
tenen Bahn die Verbindung des poetifchen und bramatifchen Elements 


fiegreich gelingen, und er noch ganz befriedigende Schöpfungen liefern 
werde. 


Bei Ebert's reicher poetifcher Begabung ift e8 gewiß, daß er zur 
Erfüllung biefer Vorherfagung ber Mann war, wenn er bem Berufe 
des dramatifchen Schriftftellers mit ungetheilter Kraft hätte leben Lön- 
nen. Durch ben Gang ber äußeren Lebensverhäftniffe iſt er jedoch im- 
mer mehr und mehr verhindert worben, Werke Tangathmiger Begeifte- 
rung zu fchaffen. 

Roh im Laufe des Jahres 1829, das für Ebert's Namen als 
Dichter durch die Aufführung von „Bretislaw und Jutta,“ und durch 
das Erfcheinen des Heldengedichtes „Wlafla« fo entfcheivenb war, hatte 
er das Mißgeſchick, feinen innigfl verehrten Vater durch einen unvor- 
hergeſehenen, plößlichen Tod zu verlieren. Der Verluſt eines fo felte- 
nen liebevollen Vaters, der dem Sohne auf jeder Altersſtufe mit ein 
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fiymender Sefühlsweife begegnete, der den Schmerz bes In ſeiner 
Gntwidlungszeit von einer heftigen Leidenfchaft tief ergriffenen Jüng ⸗ 
finga verftand, und fanft zu heilen trachtete, der auch das poetifche 
Streben und die Lebenstendenz des jungen Mannes begriff, leitete und 
befeuerte, mußte ihn in feinem Innerften erfchüttern. Gr ſtand nun ver- 
waift im vollen Ginne des Wortes, bingegeben dem tiefften Schmerze, 
und zu dem ſchweren Verluſte gefellte fich noch manche peinliche Erfah- 
zung und ernfle Gorge. 

Ebert's Hochherziger Fürſt und befien gleichgefinnte erhabene Ge⸗ 
malin, den Schmerz bes Sohnes würbigend, zeigten auch hier, wie bei 
allen ihren Handlungen, die ihnen eigene Zartheit. Der Kürft verbefferte 
die Außere Stellung Ebert's duch die Ernennung zum Wath unter 
Beibehaltung feiner Yunctionen als Acchivdirector; die Fürſtin bot ihm 
die Mittel, das Land feiner Sehnfucht, Die Schweiz, zu fehen, und auf 
der Neife dahin in das Innere des hohen, humanen Yürftenhaufes zu 
treten, welchem Ebert mit wahrhafter Ergebenheit diente. 

Ueber München reifend, und einige Tage Dort verweilend, wurbe 
er von dem Geheimenrath, Freiheren von Hormayı, dem Hiftoriker, und 
dem Winifter Eduard von Schenf, dem Dichter des »Belifar«, Herzlich 
empfangen. Der in ihrer Geſellſchaft zugebrachte größte Theil des Mün- 
chener Aufenthaltes war für Ebert vielfach belehrend, erfreuend und er- 
beiternd. In Stuttgart fand er einen neuen geiftigen Genuß, indem er 
daſelbſt die Bekanntſchaft bes hochverehrten Dichters Ludwig Uhland 
unb bes gemüthlihen Ouſtav Schwab machte. Die über Uhland ge- 
wonnene Anficht hat Ebert in dem fchönen Gedichte ausgefprochen, das 
ben Ramen bes herrlichen Dichters trägt, und wohl zu Den werthvoll. 
ſten Huldigungen gehört, die ihm jemals dargebracht wurden. Bon 
Stuttgart ging unfer Dichter nach Donauefchingen, und fand dort in 
dem hochgebildeten Fürftenhaufe Fürftenberg eine fo Hufbvolle Aufnahme, 
als ob er nicht der Dienende wäre. Erquickt Durch dieſen Empfang reifte 
er in bie Schweiz, um von bort nach dem Schloffe Heiligenberg am 
Bodenfee in den Kreis ber fürftlichen Familie zurückzukehren. Die in ber 
Schweiz empfangenen Gindrüde hat er in einigen Gedichten niedergelegt. 

Wieder heimgefehrt, fchrieb er nun feine idylliſche Erzählung: »das 
Kofler.“ Sr Hatte in dieſem Gedichte, welches aus vielfachen idylliſchen 
Anregungen in den Alpen, aus den Grinnerungen an ben gemüthlichen 

Aufenthalt im Klofterwälochen, und aus manchen poetifh verklärten 
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Grfebniffen entftand, ſich die Aufgabe geftellt, in das Stillleben bes 
abgefchloffenen Kloſters das laute öffentliche Leben der bewegten Welt, 
wie bie Sonne durch gemalte Scheiben, hineinbliden zn laffen, und in 
den Begenfägen zwifchen dem Xreiben des Wbenteurers und der Ruhe 
bes Moͤnches zu zeigen, wie endlich der unftät Umherirrende in ber 
Rückkehr in das Stillleben des Vaterhaufes, in ber Bereinigung mit 
einer treuen Geliebten als das Haupt einer Bamilie das wahre Glüd 
findet. 

Zu biefer idylliſchen Erzählung hatte ber Dichter das antife Sylben⸗ 
maß gewählt; doch hätte, nach der Anficht mehrerer Freunde, bie ge- 
reimte Strophe, in welcher er fich mit Leichtigkeit zu bewegen weiß, ben 
modernen Berhältnifien mehr zugefagt. 

Im Herbfte 1831 ward Ebert zu feinem Fürften berufen, der eben 
dem babifchen Landtage in Karlsruhe als Bicepräfident beimohnte. 

Auf ber Hinteife hielt er fich ein Baar Tage in Stuttgart auf, wo 
er Uhland und Guſtav Schwab wieder befuchte, und bei Lepterem 
Zenau’s, Der dort gerade anweſend war, Pfiker's, und des Grafen 
Wlerander von Würtemberg Bekanntſchaft machte. Bei dem Oberjuftiz- 
rath Carl Mayer in Waiblingen, wohin Ebert mit Lenau fuhr, und 
wo Uhlanb eben verweilte, wurde damals das „Klofter« im Manufeript 
gelefen. In dieſem traufichen Beifammenfein war Uhland für Diefe 
Idylle mit allem Intereſſe in Anfpruch genommen, und berfelbe pro- 
phezeite ihr, befonders im proteftantifchen Deutfchland, wo das Klofter- 
(eben unbelannter ift, eine günftige Aufnahme. In der That hat dies 
Gedicht nach feinem Grfcheinen eine größere Leferzahl, als das Epos 
„Wlaſta“ gefunden. 

In Karlsruhe angelangt, fand Ebert bei dem vortrefflihen Fürſten 
den freunblichften Empfang. Er wohnte den Landtagsverhandfungen in 
beiden Kammern regelmäßig bei. Es famen wichtige Bragen zur Sprache, 
bei deren Erorterung nicht nur die zu jener Zeit fchon allgemein be- 
fannten Namen Motte, Welder, Duttlinger, Itzſtein, Mittermayer, 
fondern auch andere bisher weniger bekannte Männer durch Geiſt und 
Freimüthigkeit fich auszeichneten. Was Ebert in diefen öffentlichen Ber- 
handlungen am höchften überrafhte, und am erfreulichften anzog, war 
die Haltung feines Zürften in der erften Kammer bei den denkwürdi⸗ 
gen Berathungen über die Ablöfung der Herrenfeohnden im Geifte eines 
billigen Vergleiche. Denn bei ber Berzichtleiftung auf das hiftorifche 
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Recht, und bei den damit ſich auferlegten Opfern entwidelte ber edle 
Fürſt eine Kraft und einen Muth, daß er in der Hingebung für bas 
allgemeine Wohl den großen Grundbeſitern Babens mit bem erfien und 
gewiß auch großartigften Beifpiele voranging. Ebert begeifterte der Ge⸗ 
danke, daß er das Glück habe, einem fo hochfinnigen Fürften zu bie- 
nen; unb dieſer Eindruck bat ihn innig befeuert, feinem vortrefflichen 
hohen Herrn für immer ganz anzugehören. 

Im November ging Ebert dem Fürften nach Donauefchingen voran, 
wohin biefer erſt nach dem gänzlichen Schluffe der Landtagsverhandlun- 
gen fich begeben konnte. In Donauefhingen war nun Ebert am Vor- 
mittage mit archivarifchen Arbeiten befchäftigt; die Rachmittage und 
Abende brachte er Häufig im Kreiſe der fürftlihen Famille zu. Hier 
genoß er alle Freuden, die der Umgang mit Hochgeftellten Perſonen 
gewährt, wenn fie zugleich an Geiſtes und Gemüthebildung wahrhaft 
hochſtehende find. Sein über ein Jahr währender Aufenthalt in Donau- 
efchingen blieb nicht ohne literarifche Früchte. Im Jahre 1833 erfchien 
in ber Brobhag’fhen Buchhandlung zu Stuttgart die idylliſche Erzäh— 
lung »bas Kfofter.« 

In Donauefchingen hatte er ferner den Plan zu einem Trauer- 
fptel: „Seftmir« entworfen, deflen Stoff der böhmifchen Gefchichte aus 
ber Zeit ber inneren Fehden zwifchen den Herzogen von Saaz und 
Brag entnommen ift. 

Der längere Aufenthalt Ebert's in Donauefchingen hatte dem 
Scharfblick des Fürften Gelegenheit geboten, auch deſſen Fähigkeit und 
Eifer für Befchäfte in practifcher Richtung zu erkennen. Nach feiner im 
Jahre 1833 erfolgten Rückkehr nach) Prag wurde er daher bei ber 
Adminiſtration der fürftfihen Domänen verwendet. Allerdings konnte 
Ebert, Hineingezogen in einen ihm bisher fremden Wirkungskreis, weni- 
ger Rufe und Stimmung zum poetifhen Schaffen gewinnen; boch blieb 
feine Liebe immer der Kunft zugemwenbet. 

In diefem Jahre hatte er auch die Hohe Freude, während ber An- 
wefenheit Sr. Majeſtät des Kaifers Kranz und der Kaiferin Karoline | 
Augufa in Brag fein literarifches Streben von dem Allerhöchften Kaifer- | 
paare gewürdigt zu fehen. Es warb ihm die befonbere Auszeihnung zu 
heil, in der Kammer vorgeflellt zu werben. Bei dieſer Gelegenheit 
überreichte er dem Kaifer feine bis dahin erfchienenen Gedichte, und | 
hörte ſowohl hier, als in ber Audienz bei der Kaiferin, Worte der Hulb- | 
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volften Anerkennung. Bald darauf wurde ihm die goldene Meballle 
für Kunft und Wiflenfchaft verliehen. 

Jm- Laufe des Jahres 1833 hatte er endlich viel Fleiß und Mühe 
an die Fortſetzung und Vollendung des in Donauefchingen begonnenen 
Trauerſpiels „Gzeftmir« gewendet. Belanntlih hat der große beutfche 
Dichterfürft Goͤthe bei feiner Würdigung der literarifchen Beſtrebungen 
ber Böhmen benfelben den Rath ertheilt: „ben naturfräftigen und 
phantafiereichen Character des altböhmifchen Lebens aus feinen Quellen, 
zu benen auch bie Chronik gehört, Mar und ſtark hervorfitdömen zu 
laſſen, und in ihrer auffrifchenden Behandlung bie Derbheit der anti- 
fen Motive möglichft beizubehalten, welches nicht ausfchließe: auch einen 
heutigen, allgemein anfprechenden ®ehalt damit zu verbinden.“ Diefe 
Worte des großen Meifters hatte nun Ebert, fo wie bei der Benrbei- 
fung anderer nationaler Stoffe, auch bei dem XTrauerfpiele „Gzeflmir« 


treufich beherzigt. Gr verfprach fich daher in der Heimat eine günſtige 


Aufnahme. Aber die Aufführung diefes Stüdes unb der Erfolg ent- 
fprachen weber den Erwartungen des Verfaflers, noch ber theilnehmen- 
den, verftändigen Freunde. Auch äußere Umſtände waren diefer Tragdbie 
ungünftig; Doch hat der Dichter die Hoffnung nicht aufgegeben, fie 
einft, mit einiger Umarbeitung, dem Öffentfichen Urtheile gedruckt über- 
geben zu koͤnnen. 

Im Jahre 1844 übernahm Ebert neben feinen bisherigen Gefchäf- 
ten aus eigenem Antriebe die Direction einer Pferde-Eifenbahn, welche, 
nachdem fie in den Händen einer Geſellſchaft nicht in Flor gebradht 
werden fonnte, von dem Fürften befonders darum gekauft worben 
war, weil fie von Prag aus in die fürftlihen Wälder führte. Ebert 
übernahm das &efchäft in ber durch den fpäteren Erfolg gerechtfertig- 
ten Unfiht, aus dieſer Verkehrsanftalt, deren gänzliche Auflafſung be- 
reits mehrmals in Antrag gebracht war, noch ein ihrem Befiger nüßen- 
des Object zu machen, und duch maflenhaften Transport von Etein- 
kohlen die Induſtrie Prags und feiner Umgebungen förbern zu können. 

Selbſt im Diefer Periode einer von manchen Seiten hämifch geta- 
beiten Thaͤtigkelt war die Dichterifche Seele Ebert's mit dem Weben 
fhöner Inrifch-epifcher Gebilde befchäftigt, die er hie und da in Tages- 
blättern und Jahresbüchern verdffentlichte. Darunter ragt befonders 
das Fragment eines idpllifchen Gedichtes, „der Wald,- hervor, welches 
ein Gegenſtück des Kloſters werden follte; indem Gbert die Abſicht 


162) — — — 






— —· — — — — — — — — — — —— — 
— — 


Te — — — ·⸗— — — — — — 


— — —— — — _. 


, 


* 


— — — — 65 — —⸗ —— 
Kerl Egon Ebert. — 


hatte, in einer Grzählung die Eigenthümlichkeiten der Walbnatur und 
der mit biefer näher verbunden lebenden Menfchen zur Unfchauung zu 
bringen. Da der Dichter feit der früheften Jugend einige Monate bes 
Jahres im Forſte zubrachte, und [päter als leidenfchaftlicher Fäger die aus 
dem Walde fprechenden ®eheimnifle noch tiefer kennen lernte: fo war 
er zur Handhabung biefes Stoffes gewiß ber rechte Bann; welche 
Annahme auch das vorliegende Bruchſtück und feine Walblieber, vor- 
züglich fein fchönes Gedicht: „Waldesahnung« rechtfertigen. 

Im Jahre 1845 ließ Ebert bei Gotta in Stuttgart die vollflän- 
Dige Ausgabe feiner Gedichte in drei Büchern erfcheinen, wodurch Ihm 
wohl ein bleibenber Ghrenplap unter Deutfchlande Dichtern gefichert iſt. 
Böhmen insbefondere bat Urfache, auf dieſen Dichter ſtolz zu fein; 
denn feine Werke legen zugleich ein rühmliches Zeugniß dafür ab, wie 
tief das germanifche Element in dieſem Lande wurzelt, und wie bie 
deutfche Literatur zu feinen reinften Lebensquellen gehört. 

Schon in dem ſchoͤnen Zueignungsgebichte au feinen edlen fürfl- 
lihen Mäcen bezeichnet Ebert feine neue Auffofiung von Leben und 
Kunft. Sharacterifiifch für fein Streben als Menſch und Dichter find 
befouders folgende darin vorkommende Strophen: 


»Abgekehrt vom Glanz des Scheines 
Bill er Eins nur, kann für Eines 
Ganz nur brauchen feine Kraft. 
Diefes Eine heißt das Echte, 

Und das allwärts ewig Rechte. 

So in Leben wie in Kunft; 

Seitab weicht vor diefer Sonne 
Falſcher Schmerz, und falfche Wonne, 
Wie ein ſchwanker Nebeldunit. 

Und nach folcher Beifteslichtung 
Kämpfte frei ſich au die Dichtung 
Bon fo manchem eitfen Tand; 

Die fonft geünen, blüh'n nur wollte, 
Weiß und will nun, daß fie follte 
Als ein Kruchtbaum flehn im Land.» 
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Wahre Kritiker und echte Kenner des Schönen haben dieſes Stre⸗ 
ben Gbert’s nach dem Edelſten auch flets anerfannt, unb bie letzte 
Ausgabe feiner Gedichte, die größtentheils nur Gediegenes enthält, 
wurbe allgemein als eine erfreuliche Grfcheinung begrüßt. Die vielen 
neu zugewachfenen Gedichte find von einer höheren Fbee befeelt, tiefer 
an Gehalt, und die Sprache hat alle Vorzüge, die Ebert eigen find: 
Klarheit, edle Einfachheit, paflenden Ausdrud, leichten rythmiſchen 
Gang und forgfältig gewählten Reim. Der günftigen Yufnahme dieſer 
vollftändigen Ausgabe von Ebert's Gedichten iſt es daher zugufchreiben, 
daß berfelbe, al er im Jahre 1845 in Gefchäften nad Wien kam, 
von den zahlreihen Literaten der Haupt- und Mefibenzftabt mit ber 
größten Herzlichkeit empfangen wurbe. Nebſt andern Beweifen der ihm 
gezollten Achtung wurde ihm eine Fefttafel gegeben, bei weicher faſt 
alle vorzüglichen Literaten Wiens, und mehrere jebt im Kreife der Po 
fitit und Staatsverwaltung hervorragende Gelebritäten fich betheiligten. 
Bei diefer Gelegenheit wurden einige, ben feftlihen Anlaß betreffende 
Boefien gelefen, welche Ebert mit einem Gedichte beantwortete, das 





feinen innigen Dank, zugleich aber auch feinen tiefen Schmerz au 
ſprach, Einen der geehrteften Sangesgenofien, ben damals ſchon geifli- 
ger Zerrüttung anheimgefallenen unglüdlihen Lenau nicht im Kreife 
zu fehen. 

Im Jahre 1848 wurde Gbert, in Anerkennung ber bei der Abmi- 
niftration der fürftlichen Domänen gefeifteten guten Dienfte, von feinem 
Fürſten zum Hofrat ernannt. Den politifchen Bewegungen dieſes Jah- 

| ces konnte auch Ebert nicht fremd bleiben ; doch blieb er unerſchütter⸗ 
ih ein treuer Anhänger feines Landesherrn und der geſetzlichen Ord⸗ 
nung. Kaum war die Gonftitution für Defterreic) ausgefprochen, fo be- 
rief er die Literatoren deutfcher und flavifcher Zunge, um gemeinfam 
mit ihnen die Mittel zu berathen, wie den vorausfichtlichen Ausfchrei- 
tungen ber freigewordenen Breffe zu begegnen, und fie im Gegentheile 
zur wohlthätigen Aufllärung des, dem altgewohnten Standpuncte plöß- 
(ih) entriffenen, Volkes zu gebrauchen fei. Durch Volkswahl in das 
Rational-Somits berufen, blieb Ebert fortan der Vertreter von Mäßi- 
gung und Gefeplichkeit. Namentlich trachtete er durch mehrere Auffäße 
in Zeitungen den leidenfchaftlichen Barteigeift der fich ſchroff gegenüber- 
ſttehenden beutfchen und flavifchen Nationalität zu befhwören. Gin in | 
biefem Geifte der Berföhnung damals veröffentlichtes Gebicht „der ge- 
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ı  mifchte Walde ift hier befonbers hernorzuheben. In biefer Belt fchrieb 
Ebert auch einen Aufſatz über die Mobotablöfung. Dabei famen ihm 
die Erfahrungen zu flatten, bie er bei der Aufhebung der Frohnden in 
Baden im Jahre 1831 gemacht, und wo ihm bie Opferwilligkeit feines 
ebfen Fürften die Iebhaftefte Bewunderung eingeflößt hatte. Das nadı- 
Ber erfchienene Geſetz tiber die Ablöfung der Frohnden bafirt, wie fich 
Jedermann aus jenem Auffabe überzeugen ann, volllommen auf ben 
von Shert fchon damals ausgefprochenen Grundſätzen. 

Sn tafcher Aufeinanderfolge kam hierauf Ebert mehrmals nad) ber 
Neſidenz; aber flets in dringenden, literarifchen Verkehr faft ganz aus. 
fhfießenden Gefchäften. Bei einem folchen Beſuch im jahre 1850 er- 
ſchien daher in der „Dft- Deutfchen Poſte eine dieſes Hingeben an bie 
Profa des Lebens gutmüthig befpöttelnde Notiz, des Anhaltes: „Ebert 
ſei wieber in ®ien, aber nicht in literarifhen, fonbern in Steinkohlen⸗ 
Angelegenheiten. Ran könne alfo in der That fagen: „Der Dichter 
ber Blaſta fei in die Grube gefahren.« Als Gntgegnung hierauf ließ 
Ebert bei feiner Abreiſe in die nämliche Zeitung das im Anhange auf 
genommene Gedicht einrüden, welches zeigt, wie er practifche Sefchäfte 
als ganz vereinbar mit dem Genius ber Poefie anfleht, und ihre 
Trockenheit Dichterifch genießbar zu machen verfteht. In der hierauf fol- 
genden Beit, bis zum Jahre 1853, waren Ebert's Bemühungen einzig 
darauf gerichtet, den großen Wiberftand zu befiegen, welcher der ſchon 
befprochenen Umgeſtaltung der fürftlichen Pferbeeifenbahn in Die gegen- 
wöärtige Bufchtiehraber Locomotivbahn von vielen Seiten entgegenge- 
ſtellt wurbe. Daß endlich Die Hegierungsconceflion ertheilt wurbe, daß 
durch den Hinzutritt mehrerer Theilnehmer und buch die Gründung 
einer Actien- Geſellſchaft Die Ausführung eines Unternehmens ermöglicht 
warb, welches ſich bereits jetzt allen Betheiligten rentabel, und ben 
volſtewirthſchaftlichen Intereffen förderlich erweift, ift größtentheils Der 
richtigen Auffaffung und dem raftlofen Eifer zuzufchreiben, womit Gbert 
diefe Sache in einigen von ihm entworfenen Majeflätsgefuchen, Denk. 
ſchriften und journaliftifchen Auffüpen vertreten hat. 

Erſt nad Abwicklung diefer Geſchäfte konnte Ebert zeitweife wieber 
feinem Inneren Drange zum poetifchen Schaffen folgen. Es war ihm 
ein Bedürfniß, die Reſultate feiner Erfahrungen, feine rein practifchen 
Unfhaunngen aller Lebensverhältniffe und Richtungen in unfern focia- | 
Sen und politifhen Zufländen in einer Reihe von Gedichten niederzu- | 
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(egen. So begann er im Jahre 1853 ein Werk, welchem er Die Weber 
fhrift gab: „Fromme Gedanken eines weltlichen Mannes. Bloße Be- 
tenchtung, Neflerion, das Philofophiren über Gegenftände, an welche 
feomme Gedanken ſich anreihen, follen von diefen Gedichten mögfichf 
ausgeichloffen, auch die pietiflifche Färbung vermieden werden. Rur 
Das, was uns täglich entgegentritt, und tief in bas wirkliche Leben 
greift, foll bargeftellt werben. Ebert will biefes Werk nicht früher ber 
Deffentfichkeit übergeben, als bis alle Richtungen möglichft erfchöpft 
find, bie er in den Bereich der frommen Gedanken zu ziehen gebentt. 

Um die Tendenz biefer Gedichte genauer in's Licht zu fielen, 
werben einige dem Anbange beigefügt. 

Im Sommer 1854 wurbe Ebert von feinem edlen, ihn volltom- 
men wöürbigenden Fürften zum &üterabminifitator ernannt, und ihm 
fomit die oberfle Verwaltungsleitung der in Böhmen gelegenen, eilf 
Quadratmeilen umfaffenden , fürftfichen Befigungen übertragen. Wenige 
Monate nach Antritt ber neuen Wirkſamkeit reifte Ebert nach Iſchl. 
wo ber Fürft damals fi aufhielt, um über mancherlei Pläne und | 


Unternehmungen Hüdfprache zu pflegen, und Entſcheidungen einzu- 


holen. Der Fürſt fland in voller Manneskraft. Da erhielt Ebert im 
Detober 1854, In rafcher Aufeinanderfolge, telegraphifche Rittheilungen 
über eine dem Fürſten zugefloßene bedenkliche Krankheit, und endlich 
erfehien die erfchütternde WBotfchaft von dem am 22. October erfolgten 
Hinteitt. Ebert's Schmerz über den Verluſt des mit ber innigften Hin- 
gebung verehrten, echt fürftlihen Mannes, ber fein gerechter Dienft- 
herr, Wohlthäter und Mäcen gewefen, war grenzenlos. Diefer Schmerz 
war fo übermächtig, daß Ebert, Dadurch wie vernichtet, ihm lang feine 
Worte geben konnte. Erft im Jahre 1855 war es ihm vergönnt, zu 
thun, was er gleich nach dem harten Schlage nicht vermochte. Gr ließ 
nämlich in Friedrich Ehrlichſs Buchhandlung in Prag einen Kranz von 
Sonetten erfcheinen,, dem er ben Titel gab: „Ein Denfmal für Karl 
Egon Fürften zu ürftenberg.- In dieſen Sonetten ift der herrliche, 
feiner hohen Sefinnung wegen in ganz Deutichland, ja in Guropa 
verehrte, echt abelige Mann in feinem Geifte, feinem Gemüthe, feinem 
öffentlihen und häuslichen Leben mit einer fo ergreifenden Wahrheit, 
tiefer Liebe und Pietät gefchilvert, daß wohl kein Lefer Davon unbe- 
wegt bleiben kann. Diefes reine Danfopfer gehört zugleich zu feinen 
ſchoͤnſten poetifchen Grzeugniffen. In den Anhang find einige biefer 
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Sonette aufgenommen worden. Entwirft man fich nach dieſem Ueber⸗ 
bfid von Karl Egon Ebert's Sein und Birken fein Characterbild: fo 
muß basfelbe für ihn als Menfh, Dichter und Gefhäftsmann 
Sympathie erregen und Achtung einflößen. Denn überall leuchten bar- 
aus der ethifche Kern feiner Seele, die Tiefe bes Gemuͤths, feine vor- 
zügliche geiflige Begabung, die Treue feiner Sefinnung, feine Redlich⸗ 
feit und Wahrheit in Sreundfchaft und Liebe hervor. In feiner amtli. 
chen Stellung war Ebert nicht nur ein treuer Diener feines Heren, fon- 
dern auch ein gerechter, forgfamer, den Geringſten feiner Untergebenen 
human behandelnder Vorgefehter. Die Freunde der Poeſie haben end⸗ 
ih Sarl Egon Gbert doppelt zu preifen; einmal für die bereits ge- 
brachten Blüthen und Früchte feines ſchöͤnen Talents, dann wegen ber 
Unverwüftlichleit feiner Dichternatur, weldye noch werthvolle Erzeug 
niffe erwarten läßt. Er bat, wie wir eben hören, feit Jahren koͤrper⸗ 
(ich leidend, bei dem Nachfolger feines im Jahre 1854 bdahingegange- 
nen Heren, dem Kürften Mar Egon zu Fürftenberg, Die Verſetzung 
in den Ruheſtand nachgefuht und erhalten. Wir wollen hoffen, baß 
er nun durch Sorgfalt für feinen Körper die Friſche bes Geiſtes ganz 
wieber gewinnen wirb, um, ſich von Neuem ausfchließlich literarifcher 
Thätigkeit bingebend, uns noch manche poetifche Werke zu fchenten. 
Durch den Einfluß einer gereiften Grfahrung und gewonnenen WMen- 
fchentenntniß dürfte er jetzt befonders geeignet fein, in der von ihm 
ſchon in der Jugend befonbers geliebten dramatifhen Form QTüchtiges 
zu ſchaffen. 

Unter allen Lebensverhältniffen hat Karl Egon Gbert bewieſen, 
daß er zu ben Auserkorenen gehört, von welchen der alte claffifche 
Ders fagt: 

Est Deus in nobis, agitante calescimus illo 

Leopold Friedrich Edler von Schmidt. 
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Waldes Ahnung. 


Die kalte trübe Herbfinacht weicht, 
Des Morgenswindbes Flügel 

Weht frifch umher, der Nebel fchleicht 
Um Thal und Schlucht und Hügel; 
Im Waldgebirge daͤmmert's auf, 


Noch ſtrecken die Baͤume das Haupt nicht hinauf, 


Noch find fie fhlummertrunfen 
In tiefe Ruh’ verfunten. 


Zuerft erwacht ber Eichenbaum , 

Gr fteht auf dem hoͤchſten Gipfel, 

Schon hohl ift des Stammes inn’'rer Raum, 
Doc ragt noch ftolz fein Wipfel; 

Schon manch Zahrhunbert fleht er fo, 

Und iſt noch immer des Srünens froh, 
Ihm ift, als dem Vater und König, 

Das Baumvolf unterthänig. 


Cr fchüttelt jept fein breit Geäſt, 
Und fhaut ringsum herunter, 
Da werben, gerüttelt vom flarfen Weft, 
Die Bäume fhon wach und munter; 
8 brauft in den Zweigen und mwühlt herum, 
Es flattern die Blätter um und um, 
Die gelben und die rothen, 
Und ſinken todt zu den todten. 


— 
. Gedichte, 
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Der Eihbaum raufht mit warnendem Ton: 

»Gelinder doch nur, gelinder! 

»Seid nicht fo ftürmifh am Morgen fchon, 

»Wie habt ihr gefchlafen, Kinder ?« 

Gr ruft's, und es neigt fich der ganze Wald, | 

Und bfidt dann auf zu der greifen Geftalt, | 

Dann flüftern und fifpeln die Bäume: 

»Wir hatten böfe Träume.“ | 
| 

Die Tanne fpricht: „Mir träumt’, im Sturm 

„Hätt' ich geſchwankt und gezittert, 

»Dann roch in die Winde der giftige Wurm, 

»Die Wurzel war mir erfchüttert; 

»Bom Fuß bis zum Haupte der Schmerzen voll, 

„Fühlt' ich mich flerben Zoll um Zoll, — 

»Wohl mir, ich bin genefen, 

„Es ift ein Traum nur gemwefen.« 


Die Buche fpriht: »Der Heher fprang 

»Auf einen meiner Arme, 

"Und ächzt' und feufzte mit traurigem Klang, 
»Und klagt' in tiefem Harme: 

»Leb' wohl, leb' wohl, du Buche mein, 
»Ich werde dein Gaft nicht fürber fein, 

»Leb' wohl, es enden bie Freuden, 

„Wir müffen für immer fcheiden.« 


Die Birke fpricht: „Der Jäger ſaß 

„Mit feiner füßen Lieben 

»Zu meinen Füßen im hoben Gras, 

»So wie er es oft getrieben, 

»Da fagt er: Holde, nun müffen wir fort, 
»Und fuchen einen andern Drt, 

»Hier können wir vor ben fcheelen 

»Augen uns nimmer hehlen.« 








Ihr wart geftürzt im meiten Rund, 
„Die Wipfel füßten den nieder'n Grund, 
„Die mächtigen Stämme lagen, 

„Die Gträude waren zerfchlagen.- 


Schon dreimal, feit in ben Belfenfpalt 
Ich trieb die wachſenden Glieder, 


Verſchwand vor dem Blick mir der herrliche Wald, 


- Doc) immer erfand er wieber; 

“Run bin ich alt und krank und gefcwächt! 
Weh mir, ich erlebe fein neues Gefchlecht, 
„Und ſollt ihr Jüngern verderben, 

So ſehn' auch ich mic) zu flerben.« 


Kaum hat der Eihbaum ausgeraufcht, 
Da tönen dumpfe Schläge, 

Der ganze Wald iſt bang und lauſcht, 
Was das wohl werben möge; 

Der Beilfhlag iſrs und Männerwort, 
Es hallt und dröhnet fort und fort, 
Am Waldrand hört man mit Praffen 
Die Bäume nieberraffeln. — 
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Der Winter vergeht, in Hain und Flur 
Beginnt es wieber zu feimen, 

Doch im Gebirg ift feine Spur 

Bon himmelanftrebenden Bäumen; 
Sie liegen geftürzt in weitem Rund, 
Die Wipfel küffen ben niederen Grund, 
Am Felskamm fteht als Leiche 

Allein die verborrte Eiche. 
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weltliden Mannes. 


Was Fromme Gedanken find. 


Aus den frommen Gedanten eines 
Wahrhaft fromm nenn‘ ich | 
Solcherlei Gedanken, i 
Die an Edles fi 
Sters und Würd'ges ranfen, | 
Die der Wefen Grund 
Innerlichſt betrachten , 
Und auf feltnen Fund 
In Gemüthern achten, 


Die Gefühl’ erfpäh'n, 
So in Herzens Tiefen, 
Kaum von uns gefeh'n, 
Unerwadht noch fchliefen, 


Die, was Gott erfchuf, 
Uns bewundern laffen, 

Nützlichen Beruf 

Jedes Dings erfaffen, 


Die, was uns erhellt, 

Was uns kann erheben, 
| Suchen in der Welt, 

Sorfhen aus im Leben, 








> 
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Jeſus war voll Lieb’ 
Auch, da er im Gifer 
Aus dem Tempel trieb | 
Käufer und Verkäufer. | 


Treiben möcht' auch ich 
Aus der Erde Tempel, 
Was nicht tief in fich 
Trägt des Edlen Stempel. 


Ah, ich weiß wie fchwer 
Solches mag gelingen, 
Doh man kann nicht mehr, 
Als nah) Outem ringen. 


! 

| 

Hat, was ich gefagt, | 
Gin Gemüth durchdrungen, t 
Bin ich nicht verzagt, | 
Viel ift mir gelungen, | | 
| 

| 

| 

| 

t 

| 

! 

I 

| 

| 


D ein Herz ift viel! 

Würde ftetS genommen 

Eins zum guten Ziel, 
Allen wärs zum Frommen. 


PT 
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Der Malt. 


Wenn ich mit ernſtem Einn durch mächt'ge Forſte geh, 

Und all die hohe Pracht, die grünen Wunder ſeh', 

Dies Baumvolk, welches wächſt, und ſtirbt, und neu beginnt, 
Den Greis, den Mann im Wald, den Jüngling und das Kind, 
Dann lenket ſich mein Geiſt in frühe Zeit zurüde, 

Und feherhaft ergeh’'n im Künft’gen fich die Blicke. 


Du bohler Niefenbaum, mas haft du wohl erlebt, 

Seit aus dem Eichelkern dein Keim emporgeftrebt' 
GSefchlechter ftarben hin, Gefchlechter ftanden auf, 

Indeß du grünteft fort, und mwuchfeft ftil herauf, 

Und traf dih auch ein Blitz, haft du im Wind gezittert, 
Dein Haupt e8 blieb verfhont, die Wurzel unerfchüttert. 


Vorüber find fie nun, Die Tage deiner Kraft, 

Das Greifenalter fam, es ftodt der Lebensfaft 

Dein Laub ift fahl und dünn, im Marke pickt der Wurm, 
Bon deinem morfchen Leib fällt Glied um Glied im Sturm; 
Du flirbft, und ſtirbſt doch nicht; dein Lebenswerk zu krönen, 
Haft bu verpielfacht dich in taufend Entelföhnen. 


Die jüngern Eichen hier, bald nüten fie der Welt; 

Die wird gebracht zum Damm, ber ab den Bergſtrom hält, 
Und die zum flarfen Wehr, von dem die Schaumfluth brauft, 
Und die zum Wellenbaum, an dem das Mühlrad fauf't, 

Die andern werden bald als Halt der Dampfbahn liegen, 

Auf der mit Windeseil zu Völkern Völker fliegen. 


Ein dunkler Zannenhain ftredt dort fich hoch empor, 

Und über ihn noch ragt ein Fichtenwald hervor; 

Fa, haut nur kühn umher, ja raget nur recht ſtolz, 

Zu Thurmesfpigen feid und Maften ihr das Holz, 

Ihr ſchlanken Föhren auch folt hohem Drang genügen, 

Ihr follt das Schiff uns bau'n, ihr folt dad Weltmeer pflügen! 
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Auch ihre von mind’'rem Wuchs, von euch geht Wohlthat aus 


en en — 1 76) — — ) 


Karl Egon Ebert. ' 


— [an — — — 





Dem Menfchen überall; euch dankt er Hütt' und Haus, 
Ihr wärmt ihm das Gemach, ihr flammt auf feinem Herb, 
Ihr wahrt, erhaltet ihn, indem ihr euch verzehrt, 

Ihr wißt mit Schatten ihn, fo lang ihr lebt, zu laben, 
Und ſchenkt ihm, fterbet ihr, noch höh’re reiche Gaben. 


Aus ihm wird Wieg' und Sarg, und manches Hausgeräth, 
Aus ihm auch wird der Pflug, der alle Welt ernährt, 

Der Wagen, ber das Gold bes Korns vom Adler fährt, 

Die Scheune, d’rin er ruht, der Schlegel, ber es driſcht, 
Der Teog, drin man zum Brod das Marf der Wehre mifcht. 


Auch jenes ſchlanke Holz, fo ſchwach es ift und Bein, 

Bill gerne nützlich fhon, ber Erde bienftbar fein; 

gu Hau'n und Schaufeln gibt's den Stiel, den Baun , den Pflod, 
Blutgier'gen Langenfchaft, barmherz'gen Krüdenftod, 


Es gibt die Stange, d'rum fich Reb' und Hopfen windet, 


Das Stäbchen felbft, Daran der Gärtner Blumen bindet. — 


D Segen ift im Wald! Wenn ich ein Pfleger wäre 


Bon folhem Heifigthum, ich dünkt' in meiner Sphäre 


Gleich einem Priefter mich, zu wahren einen Schaf 


Dom Höchſten auserwählt, geftellt an meinen Plaß, 


Ich glaubte mich dereinft vor feines Thrones Stufen 


Dort iſt gemiſchtet Wald, der friſch im Wachfen ſteht, 


Vom anvertrauten But zur Rechenfchaft berufen. 


Ihr, die ihe wahren follt ſolch anvertrautes Gut, 


Sä’t, pflanzet ohne Haft, laßt nicht ein Pläbchen frei, 
D’rauf nicht ein Saamenkorn, b’rauf nicht ein Pflängchen fei, 
Uebt eure beil'ge Pflicht, und fcheuet nicht Befchwerbe, 


Für feine Pflege forgt, und haltet's treu in Hut, 
Der Klugheit und dem Fleiß ift dankbar ſtets Die Erbe. | 
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Und wenn es feimt und fproßt in einem jungen Schlag, 


Dann fleht den Himmel an mbrünftig Tag für Tag, 
Daß eure Pflanzung nicht an Näß' und Dürre flirbt, 
Daß fie Die Raupe nicht, der Käfer nicht verdirbt, 
Und daß im Froft auf fie, Die grünen Kinder alle, 
Ein leichter weicher Schnee als warmes Bettlein falle. 


Ver einen Baum gepflegt, bis er dem Auswuchs naht, 


(177 — x. 
Der kann ſich deß erfteu'n, und rühmen einer That, 

Wer einen Wald gehegt, bis, vor Gefahr geſchützt, 

Er aufſtrebt und gedeiht, der hat genug genützt, 

Gr tröfte ſich damit, will einſt der Tod ihn raffen, 


Daß er ein Segenswerk, der Welt ein Heil gefchaffen 


Lerche nnd Seele. 


Noch im Schlummer liegt Die Welt, 
Kaum erft graut der Morgen, 

Schon entfhmingt fich Lerche dem Feld, 
D'rin fie war geborgen. 


Wie du früh am Tagwerk bift! 
Arbeit ohne Beſchwerde, 
Die ein ewiges Schweben iſt 
| Zwifchen Himmel und Erbe. 
| 
| 
| 
| 


Trillernd, jubelnd fleigft du auf, 
Sachte finfft du nieder, 

Und du enbeft ben kühnen Lauf 
Immer am Boden wieder. 


Oben bift du doch nur ein Saft, 
Biſt an den Grund gefettet, 
Wo du ein grünes Plägchen haft, 
D'rin du Dich weich gebettet 
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Meine Seele, wie gleicheft Du 
Diefer Lerch' im Leben, 

Denn auch du mußt ohne Ruh 
Auf- und niederfchweben, 


- Wenn auch fonnenwärts in Luft 


Dft du Dich ſchwingeſt munter, 
Immer gefhieht es, daß du mußt 
Wieder bald herunter, 


Laſſen kannt du das Fliegen nicht 
Din, wo die Sterne winfen, 
Reinere Luft und helleres Licht 
Mußt du zuweilen trinken; 


Doch bis an das höchfte Ziel 
Nicht vermagft du zu dringen, 
Denn es hängt Dir all zu viel 


Irdiſcher Staub an den Schwingen. 


Zwifhen Himmel und Erbe fo 
Bleibſt du in ftetem Wandern, 
Bift des Einen felig froh, 
Und erfreuft Dich der andern. 


Einſt fallt aller Ballaft von dir, 
Himmelan wirft du fehmweben, 
Aber Hier genüge Dir 

Diefes Lerchenleben. 
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Aus dem Sonettenkranze: 
Denkmal für Karl Egon Fürften zu 
Ä Fürftenberg. 


(Brag, Ehrlich 1855.) *) 


1. 
Bon einem Sterne hatte fich vor Jahren 
| Gin herrlich leuchtend Theilchen Tosgeriffen, 
Gs fiel, und in der Erde Finfterniffen 
Ward's hell von feinem Glanz, dem wunderbaren. 


Der Ew'ge fah's, und fprah: Ich will dich klaren, 
»Dich reinen Schimmer nicht erlofchen wiſſen, 

Auch folft den Himmel Du mir nicht vermiffen 
»Dort, wo id) Did) auf Erden will bewahren.“ 


In eines Mannes edles Herz gefunfen, 
Gin Herz voll hohen Drang's und fchöner Triebe; 


Das ſchwoll noch mächt'ger jekt in freud'gem Wallen, 
Denn jener Funken' der hineingefallen, 
Bar ein Atom, ein Theil vom — Stern ber Liebe. | 


Gott ſprach es, und es war der glüh'nde Funken 
| 


3. 
Gr war ein Fürſt. Auch außen fah man belle 
Auf feiner Bruſt ein irdiſch Sternbild bligen, 
Gar herrlich flammten feine Strahlenfpiken 
Bor Luft, zu glüh'n an fo gemweihter Stelle. 


*) Siehe Biographie Seite 166. 
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Gr war ein Fürſt. Schon an des Lebens Schwelle 
Ward ihm die Macht; wer fonnte fie befigen, 
Und fo wie er im fchönften Sinne nüßen 

Zum Heil der Welt, als reichen Segens Quelle! - 


Ward er geboren nicht im Fürftenorben, 
Gr wär. duch Sinnesabel Fürſt geworden, 
Denn mehr nah Edlem fah man Keinen dürften; 


Welch einen Platz das Schickſal ihm erlefen, 
Da wäre ftets ein erfter Platz gemefen, 
Und immer hätt’ er fich gereiht zum Fürften. 


11. 


Daß doch hienieden nicht Das Befte dauert, 

Daß bald ergrauen mußt’ auch Diefes Haupt, 
Daß diefer Wunderbaum auch ward entlaubt 
Vom eifgen Hauch, der durch die Erde fchauert! 


Daß in der fhönften Frucht der Wurm ſchon lauert, 
Der ihren Saft verzehrt, die Friſch' ihr raubt, 

Daß meift ob dem, woran zuhöchft fie glaubt, 

Die Welt fo bald, fo früh die Liebe trauert! 


Wie mander Mann, der nichts den Andern galt, 
Lebt hin gedankenlos, wird ftumpf und alt, 
Nicht fterben kann er, ber gelebt vergebens; 


Und Ihn, ber Seinen Süd, fo Bieler Heil, 
Den hohen Freund der Menfchheit trifft der Pfeil 
Des Todes in der Vollkraft feines Lebens! 


27. 


Ich bete: „Herr, in beinen Seligkeiten 

»Laß fchwelgen ihn, ber ftets für Dich erglühte, 
»Der, als ein Auserfor'ner, treu fich mühte, 
»Dein bimmlifch Reich bienieden auszubreiten.* 
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„Laß ihn die Flügel über alle fpreiten, 
„Die er im Leben warm geliebt; behüte, 
»D Herr, vor allem Uebel jede Blüthe, 
»Die er gehegt In feines Wirkens geiten.« 


Die Saaten, bie er ausgeftteut auf Erben, 
Die Keime, bie er legte, wolle ftärken, 
Daß fie zur Srucht, zur reichen Ernte werben; 


So lohn' ihm Gott fein Dir gefällig Streben, 
Und faß von feinen fchönen, edlen Werken 
Der fpäten Nachwelt noch ein Zeugniß geben! 


An meine Literarifchen Freunde in Wien bei der 
Abreiſe am 16. April 1850. *) 


Ein Spötter ſprach das Wort: „Daß ich, ber noch vor Jahren 
„Als Dichter ward genannt, zur Grube ſei gefahren ;« 

Und wahrlich, er bat Recht; 

Doch iſts die Grube nur, drin Gnomen leuchtend tanzen, 
Und drin verwandelt liegt der Bäume, Gräfer, Pflanzen, 
Verſunkenes Gefchlecht. 


Was einft der alten Welt in grünem Schmud erfchienen, 
GSefhwärzt, erftarrt, verfteint, ift es beftimmt zu bienen 
Seht einer neuen Welt; 

Es wärmt der Menfchen Herb, läßt Güter uns bereiten, 
Und Hilft zu Land und See, daß aus den fernften Weiten 
Sich Volk zu Volk gefellt. 


*) Giche Biographie Eeite 165. 
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Der Rafen, d'rauf vielleicht einft Krieger ſich getödtet, 
Bis fih von dunklem Blut ein jeder Halm geröthet,. 
Kür Niemand zum Geminnft, 

Treibt jept der Mühle Rad, entfernt vom Wafferfchwalle, 
Erzeugt uns füße Koft, geftaltet uns Metalle, 

Und webt uns ein Gefpinnft. 









































Erbaulich iſt's, zu ſchau'n in dunkle heil'ge Tiefen, 

Drin unerkannt fo lang die Zauberkräfte ſchliefen, 

Dem Menſchenwohl gemeiht; 

Aus diefen Gruben, Freund, drin Du mich glaubft begraben .- 
Stieg aus ein reiher Schag von Gottverlieh'nen Gaben, 

Steigt eine große Zeit. 


Für folhe Wunder darf wohl aud ein Dichter ſchwärmen, 
Es fol fein reges Herz für Alles fich erwärmen, 

Was gut ifl, und was nüßt; 

Gr muß fein Träumer fein, der mit der Luft nur reifet, 
Nur Rofendufte trinkt, nur Mondesftrahlen fpeifet , 

Aus Wollen Bilder fchnipt. 


Doch wahr iſt's — ich geſteh's — zu ernft bin ich geworben, 
Seit ih, hinweggeführt von Holden Blumenborden, 

Auf nadter Erde fteh’, 

Und mic, befchleicht gar oft im rüftigften Gefchäfte 

Des bunten Lebensmarkt's, beim Negen aller Kräfte 

Ein leifes inn'res Web. 


Allein ich dulde nicht, daß es mich ganz entmuthe, 

Denn mwirfen muß der Mann, fo lang in feinem Blute 
Noch echte Wärme lebt; 

Nicht unpoetifch iſt's, ein tüchtig Werk zu fchaffen, 

Der Dichtergluth bedarf's, im Kampf nicht zu erfchlaffen, 
Es dichtet, wer da ftrebt. 
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Und wer nicht dichtet fo, als ob er handeln follte, 

Und wer nicht handelt fo, als ob er dichten wollte, 
Der iſt's, dem nichts gelingt, 

Der dichtet nimmermehr, wie's frommt in unfern Lagen, 
| Und der treibt fein Gefchäft, wie es in Diefen Tagen 
Der Menfchheit Segen bringt. 


Drum — ganz von dem erfüllt, was Diesmal in die Mauern 
Der Hauptftadt mich geführt, mußt’ ich mit tiefem Trauern 
Bezwingen mir den Drang, 

Ich mußte fern von Euch, Ihr edlen Männer, leben, 

Die mir fo innerft werth duch Denken, Kühlen, Streben, 
Sefinnung und Gefang. 


Doc glaubet mir, mein Herz fan nicht zur Grube nieber, 
Es lebt und fühlt noch ſtark, und Zeiten fommen wieder, 

Wo es an eurem fchlägt! 

Lebt wohl! ob nah’, ob fern, die Liebe werd' ich wahren, 
Die, wiſſend wie Ihr Hold und liebreid) wart vor Jahren, 
Mir ſtet's die Bruft bewegt. 


— — — — — 


(3m Jahre 1848.) ”) 


Es ftand im guten Boden, Jahrhunderte ſchon alt, 
Ein hoher, üppiger, ftolzer, recht hochgefchoffener Wald, 
Biel Tannen mit prächtigen Wipfeln, mit hochaufftrebendem Schaft, 


Der gemifchte Wald. 
Dabei breitwüchfige Eichen in voller gedrungener Kraft. 


Da Da geb ed mundern e8 wundervollen harmonifchen Doppelflang. 


) Siehe Biographie Seite 165. 


Wohl war weitum in den Reichen fein gleicher mächtiger Forſt, 
Der Hirfh erwählt' ihn zur Wohnung, der Adler ihn zum Horft, 
Und wenn im Gezweig es raufchte, der Chor der Vögel fang, 


184) — 
Karl Egon Ebert. 





Da war's ein Tannenjüngling, der einmal alfo ſprach: 
»Fürwahr, ich möcht” erfunden, was unfer Geſchlecht verbrach , 
»Daß mitten in feine Reihen ber fremde Stamm ſich gebrängt, 
»Der Luft und Licht uns raubet, und uns den Raum beengt.- 


Ha, wären nur nicht die Eichen, die fich fo breit gemacht, 
Wir firebten empor viel anders in Muth und Kraft und Pracht! 
„Wär klug ber Herr des Waldes, er fällte die Eichen all’, 
"Und ließ’ uns frei gewähren nach unfrer Dränger Fall.“ 


Das hörte der Waldherr wirklich, der ftil im Schatten geruht; 
Gr rief: „Du junges Bäumlein, du fprichft nicht recht und gut; 
»Die Eiche fteht im Grunde Jahrhunderte lang in Ruh’, 

»Sie hat gefeimt und gewurzelt mit Fug und Recht, wie Du.«« 


. „Mein Urahn gab ihr die Stätte; und muchfen die Eichen breit, 
„So hattet ihr Hoch zu hießen diefelbe volle Beit, L 
Ihr feid auch hoch gefchoflen, ihr ftrebtet in's Licht hinan, 
„Und freudig fieht mein Auge euch berrlihe Tannen an.* 


„Doch wiffet: fällt' ich Die Eichen, mit denen ihr fteht im Schluß , 
„Es wär" zum Schaden eud) felber vom Haupte bis zum Fuß, 
»Euc würde die Sonne fengen, vertrod'nen Mark und Splint, 
„Und lodern eure Wurzel ein ungeftümer Wind. 


„Und führ' ein Sturm, ein wilder, in eure gelichteten Reih'n, 
»Dann bräch' er durch die Lücken mit doppelter Wucht herein, 
»Und leichtlich würbet gerüttelt ihr Kräftigen aus dem Grund, 
»Und zu den geftürzten Eichen fiel’t ihr auch tobeswund.« 


»D’rum, Tannen, euch zur Seite laßt friedlich Die Eichen ſteh'n, 
„Und ihr auch, Gichen, Brüder follt in den Tannen ihr feh'n, 
»So fräftigt ihr euch Beide, einträchtig im Verband, 

»Was Gott der Herr vereinigt, nicht [d8' es irdiſche Hand.“ 


——— — — 
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Kaum war das Wort gefprochen, als wirklih Sturm ſich hebt, 
So wild, daß die Lüfte heulen, Die Erde fchütternd bebt, 
Die einzelnen Baum’ im Freien zerfplittern zu Stumpf und Epan, 
Hält jept der Wald nicht zufammen, fo iſt's um ihn gethan. 


Die Hingebogenen Tannen, bort wieder fchließt den Raum 
Rings um ein Paar von Gichen ein Tannenphalanr dicht, 
An deſſen gefchloffenen Gliedern des Windes Stoß fi bricht. 


Hin neigt fih Stamm zum Stamme, e8 drüdt fid) Haupt an Haupt, 
Ob es bewehrt mit Nabeln, ob es mit Blättern belaubt, 

Einmüthig, treuverbündet dem Feind entgegengeftemmt, 

Fühlt Ein’s fi) dem Andern nöthig, Kein's mehr dem Andern fremb. 


So, durch der Eintracht Wirken, ward Unheil abgemehtt, 
Der Sturm, er rafte vergebens, ber Wald biieb unverfehrt, 
Sein Gig'ner lächelt wonnig, in tieffter Seel! erbaut, — 


Doch fieh, in die weiten Arme faßt hier ein Eichenbaum 
” i 
| 
| 
| 
| 

Mir däucht, auch Gottes Auge hat freudig niedergefchaut, 
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Aus dem Cyclſus: 
Literarifches Unweſen. 


Das Gericht. 


Als das Aug’ mir zugefallen 
Füngft, da ich ein Märchen las, 
Sah ich wie in Himmelshallen 
Gott der Herr als Richter faß. 


Und mit bleihem Angefichte 
Trat ein Todesengel vor, 
Bührte ſchweigend zu Gerichte 
Einen langen langen Chor. 


Alle waren jung an Fahren, 

Viel! fhon well von Saus und Braus, 
Meift geziert mit langen Haaren, 
Sah'n fie abenteuernd aus. 


Bärte waren nicht zu ſchauen, 
Hie und da ein Flaum am Kim, 
Aber aus den kecken Brauen 
Blickt' ein Weltenftürmerfinn. 


Gine lange Feder führen 

Sah man AM’ im ganzen Schwarn, 
Bücher, Blätter und Brochüren 
Trug ein Jeder unter'm Arm. 


— — — — 0 —— — — — — — — 
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Und der ZTodesengel neigte 

Bor dem Thron fich feierlich, 

Hob das Haupt dann auf und zeigte 
Auf Die Schaaren hinter fidh. 


„Herr, ich hoffe, guter Frieden 
Steht auf Erden wieder feft, 
AU dies Volk, es ift verfchieden 
An der Literatenpeft.« 


»Jungen find es, Poetafter, 
Fünfzehnjähr'ge Lyriker, 
Sechzehnjähr'ge Kritikaſter, 
Komiker, Satyriker.“ 


„Achtzehnjähr'ge Redacteure, 
Novelliſten, Dicht geſchaart, 
Und der Anekdotler Chöre, 
Und Notizler jeder Art.« 


»Dann noch jüng’re Humoriften, 
Phamphletiſten find dabei, 

Und der andern Belletriften 
Unerträglih) lange Reih'.“ 


Allen hat's zum Bücherfchreiben 

In den Fingern fchon gejuckt, 
Befler war's, fie ließen’s bleiben, 
Doch was half? es warb gebrudt.- 


„Sieh, mit Profa und Gedichten 
Ausgeräftet fteh'n fie da. 
Hoffend, Bart nicht werde richten, 
Wer erft ihre Werke ſah.“ — 
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Und der Ew'ge ließ fich bringen 
AU die Bücher Band um Band, 
Und, o Wunder! fie zergingen 
Ihm wie Nebel in ber Hand. 


Sie zerfloffen und zertrieben 

Wie ein Dunft im Augenblid, 
Und von all den Werken blieben 
Tröpflein Waſſers nur zurüd. 


Doch der Xelt'fte aus dem Kreife 
Nahte jetzt dem höchften Thron, 
Und er ſprach in ſtiller Weife 
Und in tiefbefcheid’nem Ton: 


Doch zum Drud war ich verzagt, 
Handſchrift ift es noch geblieben, 
Hab’ mid, weiter nicht gewagt.“ 


»Und es war wohl fühnlih Streben, 
Was zu ſolchem Werk mich trieb, 
Und ich reich’ es hin mit Beben, 
Was faft bebend felbft ich fchrieb.- 


»»Gib!«« erfcholl’8 vom Throne nieber, 
Und der Blätter Meine Zahl, 

Und die anfpruchlofen Lieder 

Traf aus Gottes Aug’ ein: Strahl, 


Und auf all! den einzelnen Blättern 
! Leuchtet's Hin wie Blitzeslauf, 

Und die Zeilen und die Lettern 

| Slühten wie in Flammen auf. 


— — — — — — — — — — — — — — — — — — — —— — — —— — — — —— — 


„Herr, wohl hab' ich auch geſchrieben, 
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Und es ſprach der Herr der Welten: | 
„Schön ift folhe junge Saat, | 


Echter Trieb, er will mir gelten. 
Aber nicht unechte That.“ i 


»Geh' du ein in's Reich des Lichtes, 
Und du ſollſt in feligen Au'n i 
Deines Traumes und Gebdichtes 
Gold'ne Wirklichkeit erfchau'n.- 


»Doc ihre Andern, die ihr Früchte 
Bor dem Blühen wolltet fein, 
Fort aus meinem Angefichte , 

ort zu der Gewißheit Pein,* 


»Daß ihr nichts feid, und nichts mwerbet, 
Weil ihr euch fo viel gebünkt, 
Wer ale Schöpfer fich geberbet, 
Mit fo winz'ger Welt verfintt.« 


Sprach es, und mit troß'gen Mienen 
Schrie'n empor bie jungen Herrn, 
Doch der Em’ge warf nach ihnen 
Niederfchmetternd einen Stern. 


— m nn nn — — 


Da entwich mein Schlaf. Schon heiter 
Frühlicht war's, als ich erwacht, 

Und den Traum erzähl' ich weiter, 
Jungen Dichtern zum Bedacht. 


— — — — — 
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Balladen und Romanzen. 


— — 


Schwerting der Sachſenherzog. 


Der Sachſenherzog Schwerting, ber ſaß beim Feſtesmahl, 
Da ſchäumten Weine perlend im eiſernen Pocal, 

Da rauchten Speiſen köſtlich in eifernem Geſchirr, 

Da war von Eiſenpanzern ein wild und rauh Geklirr. 


| 

| 

| 

! 

| 

| 

! Der Dänenfönig rot ho gegenüber Schwerting faß, 
Mit ftaunender Geberde die Eiſenketten maß, 

| So diefem niederhingen von Hals und Bruft und Hand, 
Und dann die Eifenfpangen am ſchwarzen Trau'rgewand. 

| 

| 

| 

| 


| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 


»Sagt an, was foll das deuten? Here Bruder, gebt mir fund, 
Barum Jhr mich geladen zu folcher Tafelrund? 

Als ich herabgezogen aus meinem Dänenland, 

Da hofft‘ ich Euch zu finden in güldenem Gemwand.« 


— — ne 


»Herr König, Gold dem Freien, und Eiſen für den Knecht! 
Das ift der Sachſen Sitte, und fo allein iſt's recht; 

Ihr Habt in Eifenbande der Sachfen Arm gezmwängt, 

Wär eure Kette gülden, fie wäre längft zerfprengt.«- 


»Doch, mein' ich, gibt's noch Mittel, zu Löfen folches Erz: 
| Gin bied’rer Sinn und Glaube, ein hoch und muthig Herz, 
| Das muß ben Arm befreien, gefeflelt hundertfach, 

| Das muß den Eidſchwur föfchen, und tigen nied're Echinadh.*« 


SHE — — — — —“* — 





Die harrten ſtumm und ruhig auf Schwertings leifes Wort, 
Und fprangen dann in Eile, die Brände ſchwingend, fort. 


Nicht lang, da ſcholl von unten zu Herrn und Gaftes Ohr 
Ein Kniftern und ein Praffeln von Feuerswuth empor, 
Nicht lang, da ward's im Saale gar ſchwül und fommerheiß, 
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Als fo der Fürft gefprochen, da traten in den Saal 
Zwölf ſchwarze Sachfenritter, mit Radeln allzumal, 


Und: „'s ift die Stund' gefommen,« ſprach dumpf der ganze Kreis. 


Der König will entfliehen, der Herzog hält ihn flarf — 

»Halt, ſteh, und laß erproben dein ritterliches Mark, 

Hält es dem rauhen Gegner, ber unten praffelt, Stand, 
Dein fei die Sachſenkrone, bein fei das Sachſenland!“ 


Und heißer, immer heißer wird's in der meiten Hal, 
Und lauter, immer lauter erdröhnt der Balken Fall, 

Und heller, immer heller wird rings der rothe Schein, 
Die Thüre finft in Trümmer, die Lohe fchießt herein. 


Da knieen betend nieder Die wack'ren Wittersleut’: 

»Herr, fei den Seelen gnädig, die felber fich befreit !« 
Der Herzog Doch fieht ruhig der Flamme Windeslauf, 
Der König finkt zu Boden, er reißt ihn mwüthend auf. 


»Schau hin, Du ftolger Sieger, erzitt're, feiges Herz, 
So löſt man Eifenbande, fo fehmilzt dein mädtig Erz !« 
Er ruft's, und ihn erfaffet der Flamme wild Gefaus, 
Und nieder ftürzen Alle, und nieder ftürzt das Haus. 


Otto der Schütze. 
1. 


„Mein Otto, zählſt heut achtzehn Jahr, 

Mußt auch was thun und ergreifen, 

Kannſt nicht mehr, wie es dein Liebſtes war, 
| Nah Wild in den Wäldern fchmeifen.« 


| 
| 
| 
di — 
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„Dein Bruber wird den Heflenthron, 
Wenn Gott mich rufet, erwerben, 
Doch Dir, mein jüngerer lieber Sohn, 
Hab’ ich kein Land zu vererben.« 


»Drum folft Du werben ein reicher Prälat, 
Ein Abt mit Land und Leuten, 

Und deinem Bruder mit gutem Rath 
Dereinft zur Seite fchreiten.- 


Nach Hersfeld in die Hohe Abtei, 
Führ' ich Dich felber morgen, 
Daß alles bereit zur Reiſe fei, 
Sollſt Du mit Fleiß mir beforgen.“ 


Der Landgraf Heinrich der Eiferne ſpricht's, 
Dem Sohn um's Herz wird enge, 

Gr neigt ſich tief, und erwiedert nichts, 

Gr kennt des Baterd Strenge. 


Gr eilt in fein Gemach hinauf, 

Blickt weit in's Land mit Trauern; — 
„Ei, ſoll ich fchließen den Lebenslauf 
An Dumpfigen Kloftermauern ?« 


„Und draußen raufcht der Wald fo fchön, 
So flimmernd hüpfen Die Wogen, 

&o herrlich ragen die grünen Höh'n 

An den blauen Himmelsbogen !- 


„Rein, mir ift gewachfen fein Pfaffenfleifch. 
Mag faulen nicht in der Zelle, 

Ich will hinaus in der Welt Geräufch, 
Und in des Lebens Helle.- 


Ich bin ein junges, frifches Blut, 
Vertrag” Wind, Schnee und Wegen, 
Hab’ ſtarke Arm' und frohen Muth, 
Und Hoff auf Gottes Segen.“ 


13 — — 





ag 


Karl Egon Ebert. 


Den Dold und die Bolzen fucht er hervor, 
Und langt die Armbruft herunter, 

Und pfeift dem Hund, und geht aus dem Thor 
Recht feelenvergnügt und munter. 


Hin eilt er über Wie und Feld, 
Als wie vom Winde getragen, 

Er fummt ein Lied, der Rüde bellt, 
Die Lerchen trillern und fchlagen. 


— 


Am Waldrand bfidt er um und ſpricht: 

»Du Schloß, wohl feh’ ic) Dich nimmer, 
Leb' wohl, mein Vater, und zürne mir nicht, 
Fahr' hin, Abtei, für immer!- 


2. 
Jung Dtto wandert am achten Tag 
Auf eines Waldpfad's Spuren, 
Er tritt hinaus aus dem dunklen Hag 
In die freien, offenen Fluren. 
Und wie er fo wallet franf und frei 


Borüber an einem Weiher, 
Sieht hoch in den Lüften ftolz herbei 
Ein weißer glänzender Reiher. 


ung Dtto greift nach der Armbruft ſchnell — 
»Sollft deinen Hochmuth büßen!« 

Gr fchießt, und der Reiher ftürzt zur Stell’ 
Herab zu feinen Füßen. 


Er [haut den Vogel mit Freuden au, 

Und dehnt die fchimmernden Flügel, 

Da jagt ein Neitertroß heran, - 
Herunter vom nahen Hügel, 
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Vorauf ein flattlicher Ritter brauft, 
Vom Hut ihm Federn niden, 
Gr trägt den Falten auf der Kauft, 
Die Armbruft auf dem Rüden. 


Bis zu dem Jüngling fprengt er vor, 
Und ruft, von Zorn geröthet: 

Was fam Dir an, Du junger Thor, 
Daß Du mein Wild getötet ?« 


„Iſt Dir zu ſchwer Die rechte Hand, 
Das rechte Aug’ zu helle? 

Sag’ an, wer bift Du, kecker Fant, 
Was ift dein Gewerb' Geſelle?“ — 


| 
| 
| 
| 
„Herr, mein Gewerb ift Wandern jept, 
Ich komm' aus fernen Gauen, 
Und habe mir's in den Sinn gefeßt. 
Einmal die Welt zu fchauen.«« 
| 
| 
| 
| 
— 


»Doch find’ ich irgend ein gut Geſicht, 
Und offne Herzen und Hände, 

So geh’ ich von dannen weiter nicht, 
Mein Wandern hat ein Enbe.-« 


»Iht wollt meinen Ramen willen auch? 

Bas kann ein Nam’ Euch nügen! 

Doch — daß Ahr mich merkt nach gemeinem Brauch, 
So nennt mid Dtto den Schüßen.*« 


»Ihr wißt nun, was ich will und bin, 
Könnt mich mit Namen nennen, 

Run wünfht‘ ich aber in meinem Sinn 
Auch Euch, Herr Ritter, zu kennen.» 


Der Herr zu Roß lacht in den Bart, 
Kann faum zur Rede fich fallen : 

»Du bift ein Geſell gar fonderer Art, 
Das muß man Dir gönnen und lajfen.“ 


DL 
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„Erſt flörft Du mir frech die eigene Jagd. 
Und ſollt'ſt es büßen mit Streichen, 

Dann gehft Du mich an fo unverzagt, 
Als wärft Du meines Gleichen.- 


„Und nun zur Strafe fag' ich's Dir, 
Und ſag' es Dir zur Schande: 

Der Graf von Cleve heiß’ ich Hier, 
Und bin der Herr im Lande. 


„„Gi, wenn Ihr in Cleve feid der Graf, 
So danf ich meinem Sterne, 

&o bin ich erfreut, Daß ich Euch traf, 
Euch dient’ ih vor Allen gerne.*« 


— —— — 


„Du dienen mir? was iſt deine Kunſt? 
Was weißt Du von nützlichen Dingen ?* 
».Gi, Herr, id kann Euch, mit Vergunft, 
Gar Manches gut vollbringen.“ 


„Ich fchieß‘ Euch eure Feder vom Haupt 

Auf hundert gute Schritte, 

Sch treff auf eben fo weit, das glaubt, 

Den Apfel in der Mitte.«« 
| 
| 
i 


„„Ich tummle euer wildeftes Roß, 
Ich zwing' es eurem Zügel, 

Ich rud'te den Nachen und das Floß, 
As hätten fie Segel und Flügel,e 
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„Ich richt' Euch flörrige Falten ab, 
Ich zähm Euch biffige Rüden, 

Ich will Euch fein ein getreuer Knapp. 
Und nimmer ruh'n und ermüden.“« 


»» Dafür begehrt‘ ich nur den Glanz 

Bon euren freundlichen Augen; 

Wolt Ihr mich haben, fo habt Ihr mich ganz, 
Ich dent, ich werd Euch taugen.«« 


RE 
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Der Graf in des Jünglings Antlik fchaut, 
Das gelbe Locken umwallen, 

Die Stirn, fo offen, der Blick, fo vertraut, 
Wollen ihm baß gefallen. 


„Fürwahr, daß Du der Schüßen Bier, 
Dep’ Hab’ ich Kunde gewonnen, 

Du holteft ja den Reiher Dir 

Faſt nieder aus ber Gonnen.* 


»Wohlan, mich dünft, Du bift nicht fauf, 
Auch fonft kein fchlimmer Genoſſe; 
Befteige da den ledigen Saul, 

Und folge mir zum Schloffe.« 


Gleich figt jung Dtto im Sattel feft — 
„Nun muß ich den Schuß mir loben. 
Er hat gewonnen das Allerbeft’ ; 

Dank, Herr — Ihr follt mich erproben. 


3. 


Am Hofe gefällt fi) Dtto der Schüß, 

Er kennt nicht Furcht noch Scheue, 

Die Knappen gewinnt er mit Scherz und Witz, 
Den Herrn mit Fleiß und Treue. 


Wo's Wagniß gibt, ift er vorauf, 

Spielt d'rum doch nicht den Stoßzen, 
Sein Roß hat immer den fchnellften Lauf, 
Die ficherfte Kraft fein Bolzen. 


Und wenn im Saal fein Lied erfchallt, 
Da horchen zumeift Die Frauen, 
Und mandes Herz in Sehnfucht wallt. 
Und ſchmachtende Augen thauen. 
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Der Graf hat auch ein Töchterlein 
Sanft Eisbeth wirb fie geheißen, 
Ihr Auge glänzt im blauem Schein, 
Wie Gold die Haare gleißen. 


Die Hand ift Mein umb weiß und weich, 
Und Hilfreich aller Orten, 

Ihr Mund an veich, 
Doch arm an gefchwägigen Worten. 


Beiim Schießen reicht das edle Kind 
Den Preis von ZREE 

Doch wer ben gewinnt, 
IR immer Dtto ber Echüpe. 


Und reitet fie zur Baltenjagd, 

Hält Dito des Pferbes Zügel, 

Und, mas fein anberer Knappe wagt, 
Sr Hilft ihr in den Bügel. 


Unb wenn auf dem Rhein fie fahren will, 
Jung Dtto rubert den Nachen, 

Sie gleiten hin, und find fo flill, 

Doch Beider Augen lachen. 


Beim Abendmahl iſrs Dtto's Pflicht, 
Dem Heren ein Lieb zu fingen, 

Die Speifen berührt’ fanft Elsbeth nicht, 
So lang bie Töne Klingen. 


Am Senfter lehnt fie noch fpät zu Nacht, 
Die Echlafluft zu erwarten, 

Doch auch jung Dtto noch immer wacht, 
Unb wandelt buch den Garten. 


Und finden fie dann am heilen Tag 
Zum erften Mal ſich wieder, 
Durchzuctt es fie wie ein Wetterfhlag , 
Die Augen fenfen fie nieber, 
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Und fteh'n, fich gleihen Sinn’s bewußt, 
Beklomm'nen Herzens ferne, 

Und fänfen an die Mopfende Bruft 
Ginander Doch fo gerne. 


Sanft Elsbeths Auge, fonft fo Klar, 
Wird trüber und immer trüber — 

O ſchweigende Lieb’, o Du holdes Paar, 
Gott leite die Dual Dir vorüber! 


4. 


Der Graf fibt Iuftig bei reihem Mahl 
An Elsbeths Namengfefte, 

Sefhmüdt mit Blumen ift der Saal, 
Die Tafel prunkt aufs Befte. 


Viel Heren und Damen find dabei, 
Es gab ein Lanzenbrechen, 

Nun ſchwatzen die Krau'n von Allerlei, 
Die Männer laden und gechen. 


Eanft Eisbeth nur ſitzt da fo blap, 
Als ob fie ein Leid erführe, 

Und fchweigt, und blidt ohn' Unterlaß, 
BVerftohlen nad) der Thüre. 


Doch plöglid wird die Stirn ihr licht, 
Herein fommt Dtto gefchritten, 

Biel bläffer als fonft ift fein Geficht, 
Als hätt’ auch er gelitten. 


Er tritt herein zum Herrn mit Haft — 
»Ein Ritter harrt vor der Thüre, 

Ich weiß nicht, ob ein gelabener Gaſt, 
Und ob ich herein ihn führe.“ 
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Der Graf entgegen: „Wer's mag fein, 
Herein nur zum Öelage, 

Er fol fi laben am edlen Wein 

Am beutigen Sreudentage.* 


Ein tritt der Sremde; — „Willlommen hier!« 
Ruft ihm der Graf entgegen, 

»Billlommen, Ritter Homburg, mir, 

Ihr kommt mir recht gelegen.“ 


»Sagt an, mie geht's im Heffenland ? 
Ich Hörte trübe Kunde, 

Euch fchlugen Seuchen, Hagel, Brand 
Manch fchwere tiefe Wunde. — 


„„Ach, wär's nur das, ich wollte dann 
Nicht aus der Heimat eilen, 

Doch ift es fo, daß ein rechter Mann 
Nicht mehr im Land kann weilen.«« 


»» Der Landgraf ift fo wild und grimm, 
Er möchte nur köpfen und henken, 
Doch freilich ging's ihm gar zu ſchlimm, 
Man kann's ihm kaum verdenfen.«- 


»»Ihm raubte die Peſt den älteren Sohn, 
Der für den Thron geboren, 

Der jüngere ift feit Jahren fchon 
BVerfchollen und verloren.«« 


»„Der Alte ift ganz in Sram verfett, 
Wi gar die Krone laffen, 

Der Eidam Braunfchweig wird wohl jetzt 
Das ledige Land erfaſſen.“ — 


Als fo der Ritter eifrig erzählt, 

Iſt Otto zum Tifch getreten, 

Ein Nachbar eben bei Elsbeth fehlt, 
Gr ſetzt fich ungebeten, 
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Und hat ihr die zuckende Hand erfaßt, 
Den zitternden Leib umfangen, 

Und drückt einen glühenden Kuß in Haft 
Auf ihre erbleihenden Wangen. 


Auf fchreden die Gaͤſte, auf fährt vom Sik 
Der Graf mit blanfem Schwerte, 

Wohl wäre gefallen Dtto der Schüß, 
Wenn er es behend nicht wehrte. 


Gr fängt mit der Mechten des Grafen Arm, 
Faßt Elsbeth mit der Linken, 

Und hält von fih ab der Gaäͤſte Schwarm 
Mit vielbedeutenden Winken. 


„Ci, daß Ihr gar fo ftolz gefinnt! 
Ich denf, 's ift nicht vermeffen, 
Wenn eines Slever Grafen Kind 
Ein Landgraf füßt von Heffen.- 


»Der aber bin ich, der zweite Sohn, 
Dem jebt der Thron gebühret, 

Satt wahrlich Hab’ ich das Dienen fchon, 
Bill feh'n auch, wie ſich's regieret.- 


»Und will mich euer Töchterlein 
ALS liebende Braut begrüßen, 
So foll fie bald Landgräfin fein, 
Und mir das Leben verfüßen.“ 


Der Ritter Homburg eilt herbei, 

Senft auf ein Knie fi nieder — 

„Run find wir Heflen von Bangen frei, 
Den Erben haben wir wieder. « 


Dem Grafen auch wird Alles klar, 
Doch kann er fi faum noch faffen, 
Dem Landgraf reicht er die Mechte dar — 
Ihr follt mir als Eidam paffen.- 
1& 
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Nun lärmen auch die Gäͤſt' im Saal, 
Begreifen erft das Wahre, 

Die Herrn und Damen allzumal 
Glückwünſchen dem neuen Paare. 


| 
Und Otto lacht: „Hab’ ich fchießen gelernt? 
Mich rühmten mit Mecht die Senoffen, 
Als Knappe, fo weit von der Gräfin entfernt, 
Hab’ ich doch ihre Herz durchfchoffen.« 


— — — — — An — — 2— 


„Und haft Du's gethan,«« fanft Elsbeth ſpricht, 
»„Und e6 durchbohrt mit Pfeilen , 

So ift es nun auch beine Pflicht, 

Es forgfam wieder zu heilen.«- 


— — — — U ne = 


Da küßt ihr Otto den ſußen Mund — 
| »So wirft Du wieder genefen, 
Küffe machen das Herz gefund, 
So krank e8 auch wär! gemefen - 
| 
I 
! 
| 
| 


Miloſch und Militza. | 


In feinem fiillen öden Kämmerlein | 
Steht Milofh Juranich; der Lampe Schein 
| Beleuchtet eines Jünglings Angeſicht, 
| Aus dem der Jugend Reiz und Glanz verfchwunden. 
| Nicht lang noch iſt's, da brannt' ein flammend Licht 
Sn feinem Aug’, wenn er, bededt mit Wunden, 
Dem überleg'nen Türkenſchwarme ftand, | 
| Und nimmer ruhte, bis von feiner Hand 
Der legte Feind den blut'gen Tod gefunden. 
| Da glich fein Aug’ dem Blitz, fein Ruf dem Sturm, 
Sein hochgefchoffner Leib dem Marmorthurm, 
| Sein Fuß der Eiche, bie im Belsgrund fteht, 
Sein Haar der Wolke, die im Winde meht. 
| 
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Run if fein Auge matt, bie Lippe bleich, 

Die Wange blaß, gehöhlt von tiefem Harm, 

Und wie gelähmt hängt fchlaff fein Heldenarm. 

Der Körper neigt, gebroch nem Halme gleich, 

Sich vor; das Haupt ift auf die Bruft gefallen, 

Ind wirre fhwarze Locken überwallen 

Die Schläfen und bie finftere Geberde, 

Die regungslos hernieberftarrt zur Erde. 

&o fteht er fchweigend ba; — mit einem Mal 

Zuckt aus bem flieren Aug’ ein dunfler Strahl, 
| 
| 
| 
| 
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| Die Lippe bebt, die Etirne zieht ſich kraus, 
| Gr hebt bas Haupt, und büfter ruft er aus: 
»Leb ich denn noh? — Fein Leben iſt's fürwahr, 
| »Gin Dafein nur; was Leben ich genannt, 
„Das ift zerbrochen in des Schidfals Hand 
„Wie ein Gefäß, das feines Inhalt's baar. 
f »Daß ich noch Hören kann, und kann noch feh'n, 
„Den Mund noch Öffnen, und noch aufrecht ſteh'n, 
»Daß Blut mir warm noch durdy die Adern quillt, 
| »Daß ich noch hierhin, dorthin unftät ſchwanke, 
| „Wär's das allein, was noch fiir Leben gilt? 
"Bas dent ich denn? — mein Kopf ift wüft und leer 
| »50 wie die Welt; mein einziger Gedanke, 
»Der noch mit glüh'nder Sehnfucht mich erfüllt, 
„ft der Gedanke: nicht zu denken mehr. — 
i »Was fühl ich denn? — nur eine einz'ge Dual 
„In vielverfchteb'nen wechfelnden Geftalten, 
„Und hat fie heut gefoltert taufendmal, 
„Kommt morgen fie mit doppelten Gewalten. — 
»„Schmerzt uns ein Glied, und wird es uns zur Lafl, 
Ä »Wird's brandig, faul, durchbohrt von gift'gem Pfeil, 
| „Wir loͤſen's ab wie einen morfchen Aft; 
| .Umhau'n wir aber mit gemwicht'gem Beil 
| „Den ganzen Stanım, wenn ihn der Wurm zernagt, 
„Wenn hohl und blattlos in Die Luft er ragt. 
| Ich bin ein folder Stamm; einft war ich ſtark, 
„Nun mwühlt verzehrend mir der Wurm im Mark; 
14 * 
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Was zaud'r' ich fange noch, mit eig'nen Händen 
»Des marternb Werk zu enden? 
„Gin 

„Und mit 

„Gin Big, ein Knall 

„Dann ew'ge Nacht und ewiges Vergefien!« 


Et ſagts, und langt mit ausgefirectter Hand 


Ein blant von ber Wand, | 
tnickt e8 ab unb auf, H 
— prufend in ben leeren Lauf; 


Bulver, einen voflen Schuß, 
Unb gibt noch zu, daß fich bie Kraft verftärke, 
Und feßt zwei Kugeln auf vom teinften Buß, 
Und füllt die Pfann’, und if} bereit zum Werke. 
Drauf in den Gurt, von ſchoͤner Hand gewebt, 
Stedt das Piſtol er feſt, ſchnallt um bie Senden i 
Den Gäbel; benn in Waffen will er enben, i 
Bie er als Knab' in Waffen fchon gelebt. \ 
So ging er oft bem Tode fühn entgegen, 
So will er heut’ zur ew'gen Ruh’ ſich legen. 





Roch einmal blict er um, und aus dem Haus ; 
Zritt er in's heile Monbenlicht hinaus; i 
So fübern ſtrahlts mit zitternd irtem Flimmern, 


bes f&immern, ! 
i einft \ 
jegt ben ¶ſchiet 


fein Laut um ihn, fein Schall, 
Nicht ein Gerauſch, als feines Fußes Tritt, i 
Es beilt fein Hund, fie kennen ihn wohl all, 
Der Rachts einft oft besfelben Weges ſchritt 


Bis an bes ex fort, | 
Gar hebt fich dort, | 
rang eine Burg zu fehen, 

Und Sefträuche mehen 


Vom Mauerrand, und hohe Blumen niden, ' 
Wie trunten von bes Mondes Liebesbfiden, ı 


Rn nd 
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Im leifen Wind. Seitab in tieferm Dunkel 

Ragt aus erwachl'ner Bäume fchatt'ger Nacht 
Ein herrlich Haus; des glatten Dachs Gefunkel 
Bezeugt des halbverftedten Baues Pradıt. 
Dorthin blickt Milofch, drückt Die Hand aufs Herz, 
Als überfiel ihn ungeheurer Schmerz, 

Dann, ab fi) wendend, eilt er ungeftüm, 

Als jagten wilde Geifter hinter ihm. 

Doch plöglich flugt und fteht er; an fein Ohr 
Schlägt ein bekannter Klang; er flarrt empor, 
Und fieht ein weiblich Wefen, das am Rand 
Der Mauer lehnt, und deſſen zarte Hund 

Der Zither Tön’ entlockt, als ob ein Weinen 
Erſchoͤl aus Bäumen, Blumen und aus Steinen. 
Wenn Thränen Mängen, alfo klängen fie, 

Und könnten. Seufzer werden Melobdie, 

So wär ihr Klang, wie jept den Silberſaiten 
Die weichen rührenden Accord’ entgleiten. — 
Grfterbend Hallen aus ber Zither Töne, 

Das holde Weib verharıt in düſt rer Muh‘, 

Und kehrt ihr fhmachtend Antliß, und das fchöne, 
Das thauerfüllte Aug’ dem Monde zu. 

Sie weint; — die Wange nieder riefeln Thränen, 
Wie Perlen hell; iſt's Unglüd, ift es Sehnen, 
Iſt's Liebe, iſts der Ungeliebten Schmerz, 

Was ihr fo tief bewegt das bangg, Herz? 

Er ahnt es wohl, der unterfteht, doch nicht 
Erweckt's in ihm des Mitleid's weiche Regung, 
Des Zorn’s, ber Liebe fämpfende Bewegung, 
Verzweiflungswuth verzerrt fein Angeficht. 
»„Milipa!« ruft er, und wie vor dem Hallen 

Des Donners, vor bes Blitzes grellem Blammen, 
Schritt vor dem Ruf das holde Weib zufammen, 
Und läßt den Schleier über's Antlik fallen. 
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Miloſch. 

Militzza, gute Nacht, gut' Nacht auf immer! 
Ich geh’ hinaus, zurüde kehr' ich nimmer, 
Nur eine Bitte hab’ ich noch an Did. 

Nenn’ deinen Erftgebor'nen einft wie mic), 
Nenn’ Milofh ihn, damit an jedem Tage 
Sein Nam’ ein Wort Dir der Erinn’rung fage 
An jenen Füngling, den fein treulos Lieb’ 

Zu Schmerz, Verzweiflung unb zum Tode trieb. 
Denn wiſſe: Nach dem Haine geh’ ich jest, 
Wo oft dein Aug’, von Wonnethau genegt, 
Un meinem hing, in Seligkeit verloren; 

Dort, wo Die wohlbefannten grünen Räume 
Mir Zeuge find, wie oft mit glatter Stien’ 
Du lügend Lieb’ und Treue mir gefchworen, 
Milipa, dort zerſchmett'r' ich mein Gehirn! 
Seh’ morgen hin, befuche meine bleiche, 
Dom legten Todesfchmerz verfrümmte Leiche, 
Und freu Dich deines Werks, denn es it Dein. 
Du haft den Geift gemorbet, falfches Weib, 
Dem Geifte nach fend’ ich den öden Leib, 
Des Haufes Eigner farb, das Haus finf ein! 


Militza. 


D weh mir, zehnfach weh! was ſpricht dein Mund! 
Du fterben? wenn Du flirbft, fo wird der Grund 
Des Strom’s mein Bett! Um mich fol Miloſch fterben? 
Nie wär’ ich werth ein Zehntheil folchen Xebens, 7 
Und eimen Tropfen folden Heldenblut's. 

Nein, Milofh, eine Welt voll großen Strebens, 
Bol Ruhmes liegt vor Dir; erneuten Muth’s 

Seh’ hin, Dir neue Freud’ auch zu erwerben. 
Dermirf nicht, was Miliga’s Herz Dir fpricht, 
Vergiß fie, wenn Du kannſt, doch richte nicht 

Zu Hart die Arme, die an jedem Morgen 

Zu herbem Sram erwacht und bittren Sorgen, 
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Die Dich nur denkt den ganzen langen Tag, 
Von Dir nur träumt in unruhpollen Nächten, 

Die Eins nur betet zu des Himmels Mächten: 

Daß bald ihr Herz, das wunde, brechen mag. ' 
Ja, laß mich offen fein; ein Augenblid, 

Wie heut, wie jegt, kehrt nie vielleicht zurüd! — 

Mein Gatte fchläft, der mich zur Seit‘ ihm wähnt, 

Längft Hab’ ich folhen Augenblick erfehnt; 

est endlich kann ich reden. 


| 
Milofd. 
Hör’ erft mich; 
Ich ende bald. — Militza, [häme Dich 
Der neuen falfchen Rede; fei es offen, 
Sei ohne Schminf und Hehl, was jegt Du bift, 
An mir verloren ift nun Weiberlift, 
Mich täufche Du nicht mehr, weckſt mir kein Hoffen. — 
Du fagft, Du weinft um mich, und fiebft mich noch, 
Und bift das Weib des reihen Mannes boch, 
Und ſchmückſt Did doch mit feinem eitlen Prunk, 
Und reihft ihm doch den Früh- und Abendtrunk, 
Und kannſt nicht wehren feinen brünft'gen Küflen, 
Und ruheſt Abends traut zu feinen Füßen, 
Und fpielft die Zither, wenn er es begehrt, 
Und fingft Die Lieder, Die ich dich gelehrt. 
Die ich Did) lehrte! Denke jener Zeit, 
Und fprich Dich frei von Schuld. Zwei Seelen flammten 
In einem Ruß, zwei Herzen theilten Leid 
Und Luft und Wehmuth; alle gottentftammten 
Gefühl‘ erwärmten uns; Du fchienft ein Wefen 
Den Engeln gleih, ich fühlte mich erlefen 
Zum höcften Glück duch Dich. — Da warfſt Du plöglich 
Des Engels Kleid von Dir, und ic erwacht” entfeplich ; 
Du warft ein Weib, warft ein alltäglich Weib, 
Verkaufteſt deinen jugendwarmen Leib . 
Um faltes Gold, um fchimmernde Juwelen 
Zwei Herzen und ben Himmel von zwei Seelen! 
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Militza. 

Richt weiter, Miloſch! — Läfl're nicht mein Herz, 
Das ſollſt Du nicht, denn es ift rein geblieben; 
Nicht hat mich meiner eignen Armuth Schmerz, 
Nicht Sucht nad) fhnöden Schäben, todtem Erz 
Dem reihen Manne in den Arm getrieben, 
Dem ewig Fremden, den ich nie kann lieben. 
Nein, nur der Mutter Fleh'n, des Vaters Droh'n, 
Der Schweftern Sram, der wilden Brüder Hohn, 
Ihr Schwur, Dich, wenn ich treu blieb, zu verderben, 
Das wars, was endlich allen Muth mir brach. 
Du warft im Krieg, es fehlte mir zum Trutz 
Dein Rath, und deines ſtarken Armes Schuß, 
Und fo, des Jammers voll, als ging's zum Sterben, 
Hinfhleppen ließ ich mid in’s Brautgemach. 
Des Gatten bin ich nun, mein Leib ift fein, 
Doch meine Seel’ ift dein und ewig bein, 
Und kann ſich nie und nimmer von Dir wenden; 
Ich bin Dir immer nah’, fo fern Du feift, 
Und wär! es an des mächt'gen Weltall’s Enden, 
Bei Milofch üb'rall ift Miliba’s Geift. 

' 


Miloſch. 
D Du ſprichſt ſchön, Militza. Lieblich girrt 
Die Taube fo in Morgenrothes Glänzen, 
Ich Höre deine Rede, und mir wird, 
Als ſollt's in meiner Bruft auch wieder lenzen, 
Aufthau'n mein Herz, das winterlich erftarrt. 
3a, deinen Thränen glaub’ ich, will nicht hart, 
Nicht bitter fein, Dich nicht mehr treulos nennen, 
Nur ſchwach, nur all zu ſchwach; Doch nicht erfennen 
Kann ich den Sinn der Xiebe, die Du meinft, 
Da Du den Geift nur mit dem Geift vereinft. 
Ich kann's nicht faſſen, kann es nicht verftehn‘, 
Mit einer Liebe Schatten umzugeh'n. 
Mein Puls pocht heftig, meine Adern glüh'n, 
Mein Blut it heiß, mein Wille ſtark und kühn, 
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Der Krieg ift mein Gefchäft, die That mein Leben. 
Sol’ ih nun Di an deines Gatten Arm 

Im Bethaus feh'n, in buntem Feſtesſchwarm, 

Und foll mein Aug’ nur fheu nad) Dir erheben? 

| Beim Himmel, fäh' id je Dich fo, zur Wuth 

| Entflammte mich ein Bli, und in ihre Blut 

| Stürzt' ich den Gatten Dir und deine Brüder, 

Die feindlih mir gefinnten, raſend nieder. 

Kannft Du das wollen? nein, dein Herz erbebt, 
Da ich es ſag', und deine Füße ſchwanken, 
Erzitterft fo Du ſchon vor dem Gedanken, 

Wie wär Dir erfl, wenn Du die That erlebt! 
D’rum bleibt nur Gins: Hin geh’ ich in den Hain, 
Wie ich's befchloß;, doch fanfter denk ich Dein, 
Ein leiſer Drud wird mich vom Schmerz erlöfen,, 
Ich fterb' allein, und thu' nicht mehr des Böfen. 


Militza. 


Um aller Heil gen willen! welche Wahl 
J Läßt mir dein Sinn, erfüllt von düſt'ren Trieben; 
Bald zuckt nach Dir des Todes ſcharfer Strahl, 
Bald nach des Gatten Haupt und meiner Lieben. 
O Miloſch, lebe, lebe, aber flieh! 

Die Welt it weit, bort ftille dein Verlangen 
Nach That; allüb'rall wirft Du gern empfangen. 
D ih beſchwöre Dich, Geliebter, flieh; 

Wohin Du gehft, auf allen fernen Wegen 

Folgt meine Liebe Dir, und Gottes Segen. 


Miloſch. 
Flieh' Du mit mir! nun zeige, daß nicht kühl 
Dein Herz für mich, daß mehr Du kannft, ale Magen; 
That will die Liebe, will nicht nur Gefühl. 
Auf, flieh mit mir; es gilt ein frohes Wagen; 
An unfers Lebens Höchftes fchönftes Ziel 
Trägt uns ein flüchtig Roß in wenig Tagen; 
Schlag’ ein, und Schmerz; und Kummer find vorbei, 
Und Luft und Lieb‘ und Leben ſtrahlen neu. 
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Militza. 
Entflieh'n mit Dir? 
Miloſch. 


In ferne, fremde Lande, 
Noch diefe Nacht. 


— — — — — — 


Militz a. 
Und meine heil'gen Bande? 


I 
| 
| 
l 
| Mein Schwur? 
| Milofh. 


' Du ſprachſt ihn freien Herzens nicht. Ä 
| Militz aa. 

| Doch — ſprach ich ihn — fo band mich auch bie Pflicht. 

! Milofc. 

| Du zauderft? zagft? 

| 

| Militza. 


Den Eltern brächt' ich Schmach, 
Den Brüdern und den Schweſtern Hohn und Spott. 
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| Milofd. 
J 
| Gerechte Strafe folgt dem Zwange nad. 
Milipa. 
Wie ſtünd' ich da vor mir, und wie vor Gott! 
Ä Miloſch. 
Du willſt nicht flieh'n, und wilft's auch nicht geſteh'n; 
| Sprich's aus! ſprich's aus! 
Militza. 
Ah — kann fie nicht begeh'n, 
| Die fünd'ge That. | 
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Miloſch. 
Fahr' hin, fahr' ewig hin! 
Nun kenn' ich deiner Worte falſchen Sinn; 
Zum zweiten Mal haſt Du den Stab gebrochen, 
Zum zweiten Mal das Urtheil mir geſprochen. 
Fahr' hin, ich geh' zum Tod! 


Militza. 
Halt ein! halt’ ein! 
Bei deines Vaters Seil beſchwoͤr' ich Dich, 
Bei deiner Mutter Schatten — höre mid). 


Miloſch. 
Set kurz. 


Militza. 

Noch war ich ſchuldlos, war ich rein 
Bis heut, bis jetzt; noch war des Weibes Ehre 
Der Makel frei, und wenn ich willig wäre 
Zu liſt ger Flucht, fo wär! mein höchftes But 
Auf ewig mir dahin. Doch hab’ ih Muth, 
Und fühl in mir den Trieb und fefte Stärfe 
Zu einem fchönern, reinern Liebeswerfe. — 
Bär’ ich geftorben, eh’ Du heimgefehrt 
Aus langem Krieg, Du kämſt zu meinem Grabe 
In jedem Abendſchein, und füße Labe 
Der Thränen wär dem bitt'ten Schmerz gemähtt. 
Du dächteſt mein in Wehmuth, nicht in wilder 
Verzweiflungswuth, Die Trauer würbe milder 


Und milder ſtets; — wenn plöglid dann im Land 


Die Trommel wirbelte, Trompeten längen, 


Da fprängft Du auf, von höh'rer Glut entbrannt, 


Dih in der Kämpfer munt're Reih'n zu mengen. 
Für manche hohe That errängft Du Ruhm, 
Und Did, befängen unf'res Volkes Lieber, 

Du kehrteſt in der Heimat Heiligtum 

Bekränzt, geliebt, verehrt, vergöttert wieder. 


| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
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Milofd. 
Bas foll das? — Gnde; es verrinnt Die Beit. 


Milipa. 


Soll deine Kraft, Dem Baterland geweiht, 

Durch mic, gelähmt fein? Weil ich Ieb' und bin 
Des fremden Mann's, und Zucht mir nicht erlaubt, 
Mit Die zu flieh'n, drum treibt Dich irrer Sinn, 
Dir zu zerfcehmettern dein erhab'nes Haupt? 

Rein, leb', ich fleh’ es, leb’, um treu zu fchaffen 


II 
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Im Maͤnnerrath, im Ehtenfeld der Waffen; 
O ſchwöͤre, daß mein Flehen Du erfüllſt, 
Nicht Dich, noch meinen Gatten tödten willſt, 
Noch meine Brüder; ich dagegen ſchwöre, 

Zu Zeugen nehm’ ich diefe Sternenchöre, 

Ich ſchwoͤre: Fort vom Gatten will ich geh'n, 
Bill feiner Macht für ewig mich entwinden; 
Du folft mich nie an feinem Arme feh'n, 
Sollſt ihm zur Seite nirgend je mich finden , 
Soft fühlen, daß ein treues Herz es gibt, 
Das Dich allein, und ſtets nur Dich geliebt! 


Miloſch. 
Was ſinnſt Du? 

Militza. 

Dieſer Ring an meiner Hand 

Verbirgt ein ſtarkes Gift; ich faug’ es aus, 
Und fliehe fo des Gatten kaltes Haus, 
Und flücht' empor in’s freie, beſſ're Land. 
Das Leben kann ich laſſen, nicht Die Ehre; 
Schmör mir den heil’gen Eid, ben ich begehre, 
Und auf fchmebt meine Seel’, es fällt der Leib, 
Und nimmer bin id) eines Andern Weib. 


Sieh' hier den Ring, id) leg’ ihn an die Lippen, 


Und fo Du einen Schritt nur vorwärts fchreiteft 
Dem finft'ren Ziele zu, fo will ich nippen 
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| Den Todestrank; allein Verzweiflungsmuth 


. Reißt dann die Seel’ von binnen, und der Tob 
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At bitter, den Du alfo mir bereiteft. 

Doch ſchwoͤrſt Du mir dein theures Leben zu, 
So ift mein Scheiben füß; in frommer Hub’, 
Ein Opfer für des Heißgeliebten Süd, 

Sint ich dahin; ich fühle feine Schmerzen , 

Und lächeln wirb im legten Schau'n mein Blick, 
Und Wonne tft mein letzt Sefühl im Herzen! 


Sie ruft's und reißt den Schleier vom Geficht, 
Und will den Ring an ihre Lippen führen; 
Erſtarrt fteht Milofch Da, er wagt es nicht 
Mit einem Gliede feines Leib's zu rühren; 


Doch tief im Buſen wird's ihm wohl und warm, 


Zum erften Mal nad) langem bitt’ren Harm 
Zudt ihm der Freude Lichtſtrahl durch die Seele. 
Aufjubeln, jauchzen möchte feine Kehle, 

Doc Uebermaß der Wonne fchnürt fie feit; 

Das Herz, von gleihem vollem Drang gepreßt, 
Faßt faum des Blutes aufgeregte Wellen; 

Doch pldglich jagen ſtürmend fie empor 

In's glüh'nde Haupt, Die Augen überfchwellen, 
Und lang entbehrte füße Thränen quellen 

In heißen Bächen ungeftillt hervor. 


Die Arme firedt er aus und ruft: “Du liebſt, Du liebſt! 
„Milipa, ja, Du liebſt! o ftirb nicht, nein, Du übft 


J 
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„Das grauſe Werk nun nicht; wir Beide wollen leben, 


"Und muthig tragen unfer hart Geſchick. 
Jetzt faß’ ich es, dein geiftig Liebesglüd, 
„Run wird mir's Mar, ich weiß mich zu erheben 


»Zu deinem Geift; Du liebft! das iſt's, was ich begebre, 


„Und wären wir getrennt durch Länder und durch Meere, 


Ich werbe glüdlich fein!« — Er ruft's entzüdt, 
Im Wonnerauſch empor, Milita büuͤckt 
Sich tief vom Rand der Mauer, und es ſaugen 
Sich aneinander feſt vier ſel'ge Augen. 


— 
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Da — fällt ein Schuß — ganz nah’ — und Milofch drückt 


Die Hand an's Herz, und ſchwankt, und finft zur Stelle ; 


Ein Schrei entfährt Milka; fie erblickt 

Nicht fern von fich in greller Mondeshelle 

Den Gatten fleh'n, das Feuerrohr zur Hanb. 

Im Blut Hier Miloſch, dort entfeglih, graß, 

Das Bild des Mörber's, Liebe bier, dort Haß, 

Und üb’rall raus! — von Wahnſinnsglut entbrannt , 


Wählt fie nicht lang; — ein Schwung — und hoch vom Rand 


Der Mauer in die Tiefe flürzt fie nieder. 

Derlegt vom jähen Ball find ihre Glieder, 

Doch mühfam fchleppt fie bis zu Miloſch ſich, 

Und wirft fich über ihn; noch nicht entwich 

Sein warmer Dbem; feine tiefe Wunde 

Dedt ihre Hand, fie hängt an feinem Munde 

Mit heißer Lippe feft; er Nöhnt, erwacht, 
Erkennt fein Lieb, und drüdt mit matten Armen 

Sie noch an fi, und flüftert: „Sieh, Erbarmen 
„Hat doch der Tod mit mir; nicht konnt’ ich Dich erwerben 
„Im Leben, Doch ich darf an deinem Buſen fterben.« 
Gr fpriht's, und fie vereint ein langer Kuß, 


Doch wird fein Mund fchon fühl; da fällt ein zweiter Schuß, 


Und trifft Militza's Herz; erfaßt vom Todeskrampfe, 
Umfchlingt fie fefter ihn im letzten Leidensfampfe, 
Und Beide — find nicht mehr — Und droben fteht 
Der finft're Rächer noch; fein wild Verlangen, 

Es iſt geftillt. Da fühlt er feine Wangen 

Mit einem Mal von warmem Hauch ummeht; 

Das ift kein fchmeichelnd weicher Frühlingswind, 
Der fommerfündend durch die Lüfte rinnt, 

Es find der Liebenden vereinte Seelen, 

Die von der Erde flieh'n, fich ewig zu vermälen. 
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Otto Prechtler 


wurde den 21. Januar 1813 zu Grießkirchen, einer kleinen Landſtadt 
in Oberdſterreich, geboren. | . 

Seine unbemittelten eltern hatten ihn fchon frühzeitig zum geift- 
lichen Stande beflimmt, und nad) vollendeten philofophifchen Stubten 
hatte der achtzehnjährige Jüngling bereit8 den erſten Schritt in's Klo- 
fterleben gethan. Innerer Drang und ber früh vernehmbare Flügel. 
fhlag des ihm innewohnenden Dichtertalents führten ihn jedoch bald 
aus dem Ropiziate einer anderen, feinen Anlagen unb feinem &emüthe 
mehr zufagenden Beftimmung entgegen. 

Ohne alle Unterftüßung, ganz fich felbft und feinem guten Glücke 
vertrauend, kam er nach Wien, um dort feine Studien in anderer 
Richtung zu vollenden. Freund. und fchußlos, nur bie Liebe zur Poeſie 
im Herzen, wandte er fih an ben Dichter „der Sappho,« ben edlen 
Grillparzer, deflen glänzendes Geſtirn bereits begeifternd in fein Jugend- 
leben geleuchtet hatte, und fein fait findliches Vertrauen zu dem hoch 
verehrten Manne täufchte ihn nicht. Grillparzer nahm fich des hoff 
nungsvollen jungen Poeten mit liebevoller Theilnahme in mehr als 
einer Beziehung an, unterflügte ihn Durch Vorſorge für feine Griftenz, 
munterte ihn belehrend zu neuen poetifcyen Verfuhen auf und erleidh- 
terte ihm ben Gintritt in den Staatsdienft. 

Grillpatzer's Theilnahme blieb Prechtler Ducch alle Phaſen feines Le- 
bens unverändert, und es ift immerhin merkwürdig, daß Prechtler nach 
der Jubilirung Grillparzer's auf denfelben Poften berufen wurde, ben 
der gefeterte Dichter eingenommen hatte, und zwar den eines Ardhiv- 
birectors in ?. k. Binanzminifterium des dfterreichifchen Kaiferftaates. 
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Vom größten ſegenbringenden Einfluſſe auf den jungen Dichter 
war auch die treue Freundſchaft des großen gelehrten Denker Dr. 
Ernſt Freiheren v. Feuchtersleben. Der zur Melancholie geneigte, duch 
traurige Bamilienverhältniffe gedrüdte junge Poet wurde in dem faft 
täglichen Umgange mit dem geiftvollen Verfaſſer der „Diätetit der Seele- 
gefund im Fühlen und Denken, Schaffen und Wirken, denn euchters- 
(eben pflegte mit wahrer Liebe und Sorgfalt Brechtler's fich entwidtelndes 
Talent, und befdrberte die frühe Neife der Anfchauungen und Gmpfin- 
dungen, fo wie der Bormbeherrfchung in feinen, jener Periode ange- 
hörigen Dichtungen. 

Schon in frühefter Jugend, kaum fechzehn Jahre alt. vollendete 
Prechtler ein romantifches Drama in Verſen: „Die blutige Lode,- 
welches im Theater zu Linz mit ehrenvollem Grfolge zur Darſtellung 
gelangte, und, wenn fehon nur eine Jugendarbeit voll Ueberſchwaͤng⸗ 
lichkeit der Empfindung und bes YAusdrudes, doch fich bereits ale 
volllommen bühnenwirkffam und bühnengerecht bewährte. Bald erfchienen 
einzelne tiefempfunbene, eine eble Richtung verfündende Gedichte in ver 


ſchiedenen Beitfchriften und Almanachen; namentlich finden wir viele 


bereits werthvolle Inrifche Blüthen in Witthauer’8 Wiener Zeitfchrift, 
welche ftets nur Gutes und Würbiges vertrat, und die beften Dichter 
namen des beutfchen Baterlandes in feinen Spalten aufmweift. 

Im Jahre 1836 erfchien eine kleine Sammlung von Dichtungen, 
barunter ein Inrifches Drama: „Die Braut aus Süben.« Diefes zuerft 
ebirte, poetifhe Werfchen beurfundet das reiche überftrömende Talent, 
wohl auch die Sturm. und Drangperiode des jungen Dichters, der, 
ganz von Gindrüden und Empfindungen beherrfht, noch nicht das 
Maß und die Klarheit, fomit noch nicht die volle Schönheit in ber 
Kunft gefunden Hatte. Das Buch fand aber eine Außerft wohlwollende 
Aufnahme und wurde felbft von der Kritik fehr freundlich begrüßt. 

Ein zweiter Band „Gedichte,« welcher 1844 bei 3. Klang in 
Wien erfchien, erfüllte die Erfvartungen, die Prechtler's Inrifches Ta- 
Ient hervorgerufen hatte, in vollftem Maße. Hier paart fih Kraft mit 
Harmonie, tiefes Gefühl mit klarer Lebensanfchauung, Reiz ber Form 
mit Weihe der Empfindungen, Sartheit der Gedanken mit tiefem 
Ernfte. 

Im Jahre 1847 erfchien ein größeres romantifches Gedicht in drei Ge⸗ 
fangen „Das Klofter am See-, das in der fchönen Form meifterhafter 
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Stanzen die Leanderſage vom Traunſee behandelt und Prechtler's 
Sicherheit auch im epiſch⸗lyriſchen Genre bekundet. Das Jahr 1849 
brachte uns ein Kleines Bändchen Zeitgedichte, betitelt: „Ein Jahr in 


- Xiedern«, welche Bürgfchaft für Die männlichfefte Gefinnung und are 


geiterfaffung des Dichters geben. 

Am thätigften war und ift Prechtler im Dramatifchen Bereiche. Gr 
fchrieb in der erften Periode feines dießfälligen Wirkens über dreißig 
DOpernbücher, welche von Lachner, Neber, Hoven, Füchse, Deflauer, 
Schindelmeiffer, Nicolai, Lowff, Proch u. f. w. componirt, den Weg 
über die meiften deutſchen Bühnen madten *). 

Den erften Berfuch als felbititändiger Dramatiter machte Prechtler 
mit dem zweiactigen Drama in Berfen: „Die Waffen der Xiebe,« welches 
von Deinhardftein zur Darftellung auf dem k. k. Hofburgtheater Wiens 
angenommen, und 1842 unter Holbein’s Direction aufgeführt, Die 
freundlichſte Aufnahme fand. 

Im Yahre 1843 folgte das an Inrifchen Schönheiten reiche dra⸗ 
matifche Gedicht: „Isfendiar«, dann 1844 „Die Kronenmwächter«, welches 
tomantifch - hiftorifche Drama bei feinem nationalen Stoffe und der 
glüdlihen Bewältigung desfelben dem Dichter die wachſende Gunſt 
und die Aufmerkſamkeit des Bublicums in dem Grade ficherte, als Die 
Kritik anfing, Prechtler's Schöpfungen mit befonderer Vorliebe — feind: 
lih und in perfönlicher Richtung leidenfchaftlicdy negirend zu behandeln. 

Im Jahre 1846 erfchien abermals auf der Hofbühne der Reſidenz 
das Drama: „Ralkoniere*, welches von Prechtler's Bühnenwerken am 
meiften Glück machte und längere Zeit auch das größere PBublicum 
anzog; diefem folgte 1847 „Adrienne«, das werthvoller als „Falkoniere- 
auch mehr Beifall erhielt, aber in Wien nicht fo lange wie jenes Stand 
hielt, indeß eben „Adrienne« im deutſchen Nachbarlande, namentfich in 
Hamburg und Leipzig, außerordentlichen Erfolg errang. 

Diefem fchloffen fich mit entfchiedenem Glücke 1848 „König Heinrich 
von Deutfchland« und 1849 „Die Roſe von Sorrent,« fo wie im 
Jahre 1850 das auf den meiften Bühnen Deutfchlands gegebene Luft- 
fpiel: „Er fucht feine Braut« an. Im felben Jahre erfchien auch auf 
der Wiener Hofbühne die Tragödie „Johanna von Neapel« **), bis jetzt 








» Die neuefte Dperndidtung „Diana ven Solanges“ componitt der Herzog von 
Goburg : Botha. 
°’, Das erſte Bũhnenwerk des Tichters unter Laube's Direction. 
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unſtreitig — auch nach einem Urtheil Grillparzer's — ein an und für 
ſich bedeutendes und Prechtler's beſtes dramatiſches Werk, obgleich ge- 
rade dieſes — wiewohl auch die Darſtellung keine hervorragend gute 
war — bei dem Theaterpublicum weniger Anklang fand. 

Im Jahre 1852 folgte mit Beifall gegeben das einactige Drama: 
»Baolo Rocca«, eine Art Meines Kunft- und Meifterftüd, das aber bei 
feiner ungewöhnfichen Präcifion etwas von der Wirkung einbüßt, und 
im Jahre 1854 das hiftorifche Drama: „Michel Colomb«, welches, theil- 
weife die herrlichften Ecenen bringend, einen Stoff in einer Richtung 
behandelt, mit der die moderne Kritit und Zeit auf einige Zeit ge- 
brochen haben. 

Im Jahre 1855 erfchien im Burgtheater das fünfactige Schaufpiel 
»Gäcilie,« mit welchem der Dichter eine, für ihn neue Richtung, bie 
des mobernen Schaufpiels aus dem wirklichen Leben und zwar mit ent- 
fhiedenem Glücke einfchlug. Diefes Schaufpiel machte die Runde über 
die meiften beutfchen Bühnen und fand überall die günftigfte Auf 
nahme, Die e8 auch bei feiner pfychologifchen Innerlichkeit und präg- 
nanten Sharacteriftit in vollem Maße verdient. 

Im felben Jahre erfhien auch eine dritte Sammlung von ©e- 
dichten, unter dem Titel: „Zeitlofen,« welche freubig begrüßt, fih durch 
Gedankenteichthum und reizende Form auszeichnen, die früheren aber 
durch reicheren Stoff übertreffen. Zu den bis jeßt nicht verdffent- 
lichten poetifchen Schöpfungen des thätigen und unermüdlich nach Voll- 
endung firebenden Dichters zählen noch: „Ein Mann der That,“ Tragödie 
in fünf Wcten, melche im Jahre 1848 gefchrieben, das Gepräge des 
tiefen Gindruds an fich hat, welchen der Sturm jenes Jahres hervor- 
brachte, dann »Baoli« eine Art dDramatifch- philofophifches Gedicht, das 
durch die Darftellung viel von feiner Bedeutung einbüßen würde, und 
das Hiftorifche Luftfpiel: „Künſtler-Vorrecht,“ eine dramatifch-capricidfe 
Studie, die fociale Frage des Künſtlerthums behandelnd. Neuere Ge- 
bichte, einen Cyelus bildend, und vielleicht die ſchönſten Blüthen feines 
lyriſchen Talentes, harten des rechten Momentes, um an’s Licht zu 
treten. — Die Novellen und Reifebilder aus Italien, fo wie einzelne kri⸗ 
tifch-poetifche und vermifchte Auffäpe wollen und können wir nicht ein- 
zeln bezeichnen. 

Man Hat von mander Seite Die große und unermüdliche Pro- 
ductivität unſerem Dichter zum Vorwurfe gemacht, ohne zu bedenken, 


w: 


_ 


| 





baß jeder Boet feinem Gentus folgend, eigenthümlih in feinem 
Schaffen if, und gleihfam einer innern Nothmendigkeit auch in 
der Form des Schaffens gehorchen muß. So arbeitet Prechtler gern 
fehnell, aber eben fo leicht; die Schwierigkeiten der Form verfchmwinden 
ihm fo zu fagen unter der Weder, und es ift eine bemerfenswerthe 
Thatſache, daß 3. B. jene Dramen und jene Scenen, die er fchnell 
fhrieb, am tiefften und ficherften wirkten. Die Thätigkeit felbft aber 
fann gerechter Weife wohl Niemanden zum Bormurfe gereichen. 

. Bir haben bei Aufzählung der poetifchen Schöpfungen Prechtler's 
biefe, wenn auch kurz, doch den Character derfelben bezeichnet, und 
fügen fchließlih im Allgemeinen die Bemerkung bei, daß ſich in allen 
feinen Dichtungen fittlich -[hönes Gefühl im reinften Sinne des Wor- 
tes, tiefe poetifche Empfindung, bedeutfame Gedanken und ein edles 
Gemüth ausfprehen; über die Handhabung der Form, die Brechtler, 
wie Wenige, in feiner Gewalt hat, herrfcht wohl nur eine Stimme, die 
der vollfien Anerkennung. 

Die Wiener Kritit hat, wie fehon berührt, Prechtler’s Streben und 
Wirken ftets feindlich, nie belehrend, mehr feidenfchaftlih als würdig, 
ja mit fihtbarer Mißgunſt und Entftelung der Erfolge behandelt; dep- 
ohngeachtet wird fein Rame im ganzen deutfchen Baterlande mit den 
Beften genannt, und Die hervorragendften Gelebritäten, namentlich im 
Kunftfache, gaben ihm fchöne Beweife ihrer Achtung und Liebe. Dem 
unlautern Treiben eines Theiles der fpecififhen Wiener Kritif, die das 
Einheimifche zu vernichten ftrebt, glauben mir mit Recht und Grund eine 
ber bebeutendften, gemwiegteften kritifchen Stimmen Deutfchlands entgegen 
fegen *), und hier wörtlich im Auszuge anführen zu müffen: 

»Kräftiger als Halm zeigt ſich Prechtler, der überhaupt den Poeten 
„ber Öfterreichifehen Schule an Dramatifcher Energie und freier Auffaffung 
„überlegen ift. Dennoch gelang es ihm noch nicht, fich ganz von der roman- 
»tifhen Weltanfhauung loszumachen. Sein Talent zeigt ſich befonders 
„in Lünftlerifcher Beherrſchung der Stoffe, und er übertrifft durch Kraft 
‚und Ginheit feiner Gompofitionen Halm und Mofenthal. Wenn er fi 
„von dramatifchen Gapricen frer macht, mehr Fleiß auf pfychologifche 
„und charakteriftifche Echattirungen verwendet, fo iſt ihm eine glän- 
»„zende Zukunft ficher.« 


*) Brockhaus Erganzungsd-Blätter: „Die Gegenwart.” 
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Wenn es uns erlaubt iſt, Prechtler's perſönlichen Character zu be- 
zeichnen, fo glauben mir ganz mit dem Urtheile aller Jener, bie ihn 
näher tennen, dibereinftimmend zu fprechen, wenn wir ihn als einen 
offenen, edfen, gemüthvollen und ruhigen bezeichnen; ein befonberer 
Zug besfelben ift die Theilnahme und Sorge für junge Talente, bie 
er, oft mit Aufopferung feiner eigenen Intereffen, unterftüßt und för- 
dert. Wir führen unter vielen Beifpielen nur Mofenthal, den Berfaffer 
der „Deborah“ an, dem Prechtler die dDramatifhe Laufbahn eröffnete, 
deſſen Schaffen und Wirfen er liebevoll in geiftiger Weife unterftüßte. 

Sm Zahre 1856 wurde Prechtler vom regierenden Herzoge von 
Goburg- Gotha auf deſſen Sommerfchloß Gallenberg eingeladen, da 
ber kunſtſinnige Fürſt, welcher Die poetifchen Schöpfungen Prechtler's 
fannte, auch den Dichter perfönlich kennen lernen wollte. Prechtler 
genoß bort viele Auszeichnungen und errang die befondere Theilnahme 
bes funftliebenden Herzogs. 

Am felben Jahre ud ihn auch das Comité des hunbertjährigen 
Mozart- Jubiläums ein, Die fchöne Weltfeier mit einer Dichtung zu 
eröffnen, welche auch, von der herzoglich fächfifhen Hoffchaufpielerin 
Blandine v. Eena ſchwungvoll und feurig vorgetragen, tiefgreifende 
Wirkung machte. 

Ein eigenthümliches Schickſal hatte das hiftorifhe Drama: „König 
Heintih von Deutfchland.« Bon der AIntendanz zur Aufführung ım 
Wiener Burgtheater angenommen, wurde es von der damaligen Genfur 
in zwei Inſtanzen, als »in flaatlicher und kirchlicher Beziehung bedent. 
lich“ verboten und die Darftellung verhindert. Bald darauf ließ 
es Prechtler drucken. Graf Dietrichftein überreichte e8 Sr. Majeftät dem 
Raifer und — Prechtler erhielt in Anerkennung feines poetifchen Ber- 
dienftes von dem Monarchen die goldene Medaille für Kunft und 
Wiſſenſchaft. 


ur Ergänzung des Bildes, das wir kurz zu zeichnen verfuchten, 


darf auch des Dichters häusliches Leben nicht unerwähnt bleiben. Precht. 
ler ift feit 1839 vermält. In fein fonft friedliches, durch freie Wahl 
der Lebensgefährtin gemweihtes Cheleben fielen tragifche Schatten, Deren 
nähere Berührung mir uns natürlich verfagen müffen. Nur Einer 
Wunde dürfen wir erwähnen: Unvermuthet raffte im Jahre 1857 der 
Tod feinen einzigen fiebzehnjährigen Eohn Ernft dahin. Die Theil- 
nahme an Diefem Trauerfalle war von allen Seiten fo groß und tief, 
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daß des Dichters Herz darin Troſt und Erhebung finden konnte, und 
für beides fand er Ausdrud in einem Nachrufe, der unter der Bezeich- 
nung: »Ein Cypreſſenzweig“ feinen Freunden bekannt iſt. Wir laffen 
die lebten Strophen diefes fchönen Gedichtes folgen; fie bezeichnen den 
Dichter, den Menfchen, den edlen Geift und das tiefe Gemüth Prechtler's: 


Du bift bei Bott — und feine Engel deden 
Mit ihren Flügeln, Kind, dein zartes Herz; 
Und keine irdifchen Dämonen mweden 

In deiner Seele mehr den Erdenſchmerz. 


Du bift befreit! ein Reiner — bei den Keinen! 
Des Lebens Natter ſchlich noch nicht heran! 

So will ich denn auch Freudenthränen weinen, 
Weil Dir Die Welt noch nicht ein Leids gethan. 


Bir — ringen noch und fämpfen fchmerzensmübe , 
Ach! ohne Sieg — wenn auch ohn' Untergang! 
Bo Du bi, lieber Ernft! dort ift der Friede — 
Und nur Dies Lied davon ein Wicderflang. 


8. Julian Marſchall. 
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Gedichte. 
(Bien, 1814. Klang.) 


— — — 


An mein Herz. 


Aus der Blätter grünen Krone 
Rangſt du dich, o herbe Frucht! 
Und du haft den Blid der Sonne — 

Schmerzlich Thau und Licht gefucht. 


Aber Licht und Thau und Regen 
Reiften langfam deinen Kern, 
Und der Herbft mit feinem Segen 

War noch deiner Sehnfucht fern. 


Daß fie nach der Reife ringe, 
Sah der Gärtner an mit Schmerz; 
Und er fchnitt mit feharfer Klinge 
Eine Wunde ihre in's Herz. 


Und Die Frucht fing an zu bluten, — 
Ihau und Sonne hatten Acht, — 
Und in diefes Schmerzes Gluten 
Meifte fie — in Einer Nacht! 
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Der gefangene Abler. 


Im Käfig, unter ſtrengen Eifengittern 
Sitzt auf dem Stein ein Adler unbeweglich; 
Gr fieht die Sonne feiner Sehnfucht täglich 
Im Strahlenglanze hoch am Himmel zittern. 


Gr ſtarrt hinaus in’s Flammenmeer mit bittern 
Und kranken Augen, lautlos bang und klaͤglich; 
Ach! Adlerherz! du leideft wohl unfäglih, — 

Kommt Niemand denn die Bande zu zerfplittern? 


Die Sonne fintt! — und ewig ſinkt fie wieber! 
Da fträubt ſich wie im Zorne fein Gefieder, 
Der Käfig dröhnt vom wilden Slügelfchlage. 


Tief in den Stein gräbt er des Herzens Klage, 
Daß einmal, wenn das ftolze Herz gebrochen, 
Sein Weh in Hieroglyphen fei gefprochen! 


IL 
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Der Bann. 


Auf dem Altare ſteht ein gold'ner Becher, 
D'rin ſchäumt der Nektar aller Liebeswonnen; 
Zu trinken treibt's mich an aus dieſem Bronnen, 
Bin ich am Freudenmahl der ſchlecht'ſte Zecher? 


Die Scheu vor dem Altar wird immer ſchwächer, 
Die lebten Zweifel ſcheinen all’ zerronnen — 
Da fühl’ ich mich von dunkler Nacht umfponnen , 
Als ob die Hand ſchon ausgeſtreckt der Rächer. 


Ein ernftes Götterhaupt feh' ich mir drohen, 
Einfhüchternd plötzlich mir der lebensfrohen, 
Der lüfternen Gewalten wilde Wotte. 


Wie reizt der Kelch an Diefer heiligen Stätte! 
Da zieht's mich fchaudernd nieder zum Gebete — 
Und an das kalte Herz ſink' in dem Gotte. 
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Der Regenbogen. 


Weit über dunkle Wolfen kühn geſchwungen, 
Spannt Iris ihre fiebenfarb'ge Brücke; 
Wie flaunen an den Yarbenfchmelz die Blide — 
Das Diadem, duch Wolkenmacht gefchlungen! 


Der Sage dacht’ ich, die mir einft erflungen, 
Daß, wo der Kris Fuß die Erde drücke, 
Ein gold’ner Reif mein fuchend Aug' entzüde, 
Der einft der Götterfürftin Haupt umfchlungen. 


Mit ſtiller Sehnfucht bin ich fortgezogen 
Die gold'ne Krone träumend aufzufinden, 
Indeß am Himmel ftrahlt des Friedens Bogen. 


Ich ſucht' es heiß auf Diefer Erde Gründen; 


| 
| 
Das gold'ne Neiflein hab’ ich nicht gefunden! 
Indeß ift Iris Zauberfchein verfhwunden! 


Götter und Menfchen. 


Die ihr fo felig trinkt am Liebesbronnen , 
Das Leben füß verträumet unter Küffen, 
Die ihr dem Liebesgotte legt zu Füßen, 

Was ihr im Leben mühſam euch gewonnen ; 


Und ihr, Verwaiſ'te, deren Glück zerronnen, 
Aus deren Augen bittre Thränen fließen, 
Die ihr das Thenerfte Habt opfern müſſen: 

Der Jugendliebe ſchwärmeriſche Wonnen; 
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Wie kindifch euer Klagen und Verlangen ! 


So will ich oft mein eitles Herz bereden, 
' Erhaben über Liebesluft und Leiden — 
Und fehne dennoch ſchmerzlich mich nach beiden! 


Im Tempel der Aphrodite, 


(Wedichtet im Golf von Bajä.) 


Stiller wird's im nahen Hafen! 
Zu dem grünen Uferſaum 
Sieht die müde Welle fchlafen; 
Und das AN verfintt in Traum. — 


- Wie fah ich bitterlächelnd wohl die Fäden, 
Ä An denen euer Glüd und Schmerz gehangen! 
| 
| 
| 
Deine Zauber — Aphrodite! 
| Walten — fcheint es — in der Luft, 
' Und erlöfen fill die Mythe 
Mir aus der Ruinengruft. 
Liebes Meer! du lallſt im Schlummer, 
Träumft mit mir von alter Zeit, 
| Theileft eines Sängers Kummer 
Ob entſchwund'ner Seligkeit. 


— — —— — — —— —— 


Und wie einſt aus deinem Schaume 
Cypria, die Göttin, ſtieg, 

Taucht fie auf in meinem Tranme — 
In der Schönheit ew'gem Sieg. — 


Venus! deine Neize ftrahlten 
Einſt dem Auge fchleierlos; 

In der Schönheit heil'gem Walten 
Fühlte fi) die Seele groß! 


—— 
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Venus! du — einſt dem Hellenen 
Seines Lebens reinſte Luft —! 

Ach! warum uns Grund der Thränen — 
Und die Sorge unfrer Bruſt? — — 


Nur Erröthen war das geichen, 

Bar der Liebe erfter Gruß; — 
Kein Erbangen — kein Erbleihen 
. Mächte füßer Lippen Kuß! 


Ungelfannt noch) war ald Sünde, 
War der Liebe ftille Glut, 


Nicht genommen noch Die Binde, 
Die ihr über'm Aug’ geruht! — 


In der Liebe tiefftem Kofen 
War die Charis ewig nah; 
Wehe, wenn zerknickt die Roſen — 
Wenn fie fie -entblättert fah! 


Was als Reiz den Einn entzüdte, 
Liebe fog es ohne Schmerz; 

Noch verftohlen nicht umſtrickte 
Lüfternbeit ein krankes Herz! 


Bon der Liebe Pfeil getroffen, 
Trat der Füngling, fanft und fühn, 
Mit der Stirne frei und offen, 


—— — — — > — ——— m 


Zu der Jungfrau liebend hin. 


Und er durfte felig küffen 
Und umfchlingen ihren Leib, 

An die Bruft es glühend fchließen, 
Das erglühend-fchöne Weib. 


—— 
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Keine Schuld verdarb die Stunde! 
Venus ſchützt der Liebe Recht; 

Und aus keuſchem Liebesbunde 
Sproß ein kräftiges Sefchleht! — — 


I 

Sieh, derſelbe blaue Xether | 
Spannt fid) noch um Ddiefe Weit, | 
Und diefelben Breudengötter 
Schwärmen noch duch Hain und Feld. | 


Liebedürftend an die Rüfte 
Wallet noch Diefelbe Flut, 
Und der Mutter Erde Brüfte | 
Spenden ew’gen Lebensmuth ' 


Doch der Menſch ift abgefallen 
Bon der Göttin heil'gem Bund; 

Stürzte ihre QTempelhallen, 
Stürmte feine Stine wund. | 


Was die Mythe fromm verborgen, 
og er frevelnd an das Kicht; 
Sternen gleih erblih's am Morgen, — | 

Eichtbar böfem Auge nicht. | 


Der, der Rofe Herz zu prüfen, 
Ihren heil'gen Reiz gekränkt, 
Hat in feines Herzen Tiefen 
Schon den Keim der Schuld geſenkt. 


Eingehüllt in fieben Schleier 
Spielt die Liebe nun Ahr Spiel, 

Und bewacht der Befta Feuer ' 
Ewig mit der Angft Gefühl. | 


J 
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Das Vertrauen it verſchwunden, 
Der Verdacht ift aufgemedt; 
Unfchuld blutet an den Wunden, 
Die fhon der Gedanke fchlägt. 


Nicht wie einft, im Sylphenflattern 
Naht fi uns der Liebe Luft! 
Rein, des Zweifels böfe Nattern 
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Legt fie kalt an unfre Bruft. 


| 
| 
| 
| Liebe, einft ein füßes Zeichen 

Bon der Bdtter ew’gen Huld — 

Muß ale Schmerz die Bruft befchleihen —! 

Ahre Wolluft — ward zur Schufd! | 
| 
| 
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Wirkung des Schönen, 


Traumähnlich Tiebt Das Schöne fich zu künden! | 
Mit taufend Armen will’s die Seele faflen; 
Da Hat es, unbemerkt, uns ſchon verlaffen, 

Und im Grblüh’'n verwelft aud) das Empfinden. 


Wir können nicht das Wort dafür mehr finden, 
Den Schlüffel nicht, den wir dazu befaßen;; 
Selbft die Erinnerung feh'n wir verblaffen, 

Und jede Spur den Einnen fich entwinden. 


Rah außen nicht mehr kannſt du es gemwahren; 
Was du mit ird’fchen Augen haft gelefen, 
| Es wurde Theil von deinem -” 'nen Weſen. 


Te — — 


Das Myſtiſche ward deinem Sinn zum Klaren. 
Es hat die Kunſt die Seele Dir gereinigt, - - 
| Entfhwunden fcheint, — was fich mit dir geeinigt! 
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So hab' auch ich die Stadt der Welt geſchaut, 
Auch ich betrat der Vorwelt heil ge Erde! 

Wie ſchlug das Herz in ſeiner Freude laut 
Am Capitol, an Veſta's ſtillem Herde! 


Auch mir erzählte die Ruinenwelt 
Mit ſtummen Zeichen ihre Leidgeſchichte; 
Mir haben ſie der Ahnung Nacht erhellt 
Der alten Meiſter goͤttliche Geſichte. 


Aus deinen Tempeln ſprach, du ew'ges Rom, 

Der Geiſt der Vorwelt freundlich zu dem Geiſte; 
Und Grüße ſprach der ſtille Tiberſtrom, 

Das Forum auch, das öde, allvermaif'te. 


Auf deinen Hügeln, wehmuthsvoll allein, 
Brad) ich mir Rofen von Neronenfärgen, — 
Und fah, im purpurrothen Abendfchein 
Hinüber fang zu den Albanerbergen. 


Und um mich grast' die Heerde, blies der Hirt, 
Inmitten diefer Tempel und Palafte; 

Des Weines Lob verfündete der Wirth, 
Auf Gräbern Hang Mufit zum heitern Seite. 


Und aus der Dämm’rung ungewiffen Licht 
Aufragten ſchwarz des Coloſſeums Zinnen, 

Sept hob der Mond fein bleihes Angeficht, 
Mit fahlem Schein die Trümmer zu umfpinnen. 


Und ftiller ward’s, den trüben Klang verhaudıt' 
Die legte nun von Roma's Ave⸗-Glocken; 
Und aus des Forums dunkler Tiefe taucht 
Fin Götterhaupt, ernft fchüttelnd feine Loden. 


. 











Die Mädchen von Albano. 


Bor ben fhmwarzen Häufergruppen, 
Weiß und roth, in Iugenbfälle, 
Safen fie, in blanfer Hülle, 
altern gleich, entfloh'n den Puppen. 


Brennenbrothe Enappe Leibchen 
Schwellen ihres Bufens Wogen; 
Und wie Schwingen weißer Täubchen 

Iſt ihr Kopftuch keck gezogen. 


In die Hand gefenkt die Wangen 
Und neigend, 
Auf den Lippen blöd Verlangen — 
Safen fie — Halbträumend, ſchweigend. 


Eine luſt ge Reifetruppe, 
Ritten ungern wir vorüber; 
Mancher Wunſch ſtahl ſich hinüber 
Zu ber ſchoͤnen Mäbchengruppe. 


Verlorene Kinderträume. 


Durch) bie Stile — buch die Stille — 
In bes Herzens Gabathftille 
Klingen oft fo warm unb rein 
Stimmen alter Zeit herein. 


'S iſt, als wehten fie herüber 
Von dem Jenfeits blauer Bellen. 
Thränen aus bem Auge quellen, 
Klingen fie fo füß fromüber. 





Otte Prechtler. 
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| Doch, will ich fie klar vernehmen 

| Diefe Stimmen — fie verftehen, 
Sieh! da fühl’ ich fie vermehen, 
| Ach als ob fie nimmer kämen! 

| 


— — — nn 


Nächtliche Wallfahrt. 


Vom Münſter ſcholl die Stunde 
Der dunklen Mitternacht, 

Da hab' zu meiner Wallfahrt 
Ich ftill mich aufgemacht. 


— — — —— — —— — — ⸗ 


Und durch die öden Straßen 
Allnächtlich ging ich hin; 

Es ſchwankte zwiſchen Wehmuth 
Und ſtiller Luſt mein Sinn. 


— — — 


Bald ſchauten Gottes Augen, | 
Die Sterne, mild herab; | 

Bald fchien die Welt ein weites — | 
Fin banges, wüftes Grab. 


Und wie's auch war — ich winkte 
Ihr eine gute Nacht; 

Eie hatte fpät und einfam 
So gern für mich gewakht. 


— nn — —— — — — 


Kaum ſichtbar an dem Fenſter 
Entdeckt' ich die Geſtalt, 

Wenn nicht der Mond die Formen 
In's helle Glas gemalt. 


> KT BE J 
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zer. 


— —— — 

| Otte Prechiler. 

| Es war ein ſchmerzlich Grüßen, 
Dies Grüßen durch die Nacht! 

Und dennod hat es fellg — 

So felig mih gemadt! 


Bm nn m — —— — nn — mn 





Zeitlofen. 


(Neue Gedichte. Wien 1955. Grund.) 


In ſtiller Stunde, 


Bas ſenkſt Du kummerfchwer und bang dein Haupt, 
Als fei des Lebens Inhalt ausgekoftet? 

Als fei dem Herz, das an den Lenz geglaubt, 
Weil noch fein Lenz, vom Winter ſchon durchfroſtet? 


Wars Frühling doc in Dir — wenn außen nit, — 
Und trieb dein Herz nicht auch im Sturme Blüthen? 
War nicht dein Geift ein blühendes Gedicht, — 
Ein Räthfel freilich, das fie nicht erriethen! 


Ver hat Dich ganz erfannt, fo froh als trüb, 
Mit deinen Tugenden, mit deinen Schwächen? 
Wo ift der Freund, der treu an's Ende blieb? 
Wohl nur Du felbft — um mit Dir felbft zu fprechen! 


Was ich der Welt in meiner Dichtung gab, 
Es ift fo viel für mi — für fie fo wenig! 

Die eig'ne Seele fhließt die Nechnung ab, 
Auf meiner Hufe doch bin ich ein König! 


Und war das Eigene aud) minder werth, 

Mir ward die Kraft, das Beſſ're zu erfaffen! 
Früh hatte mich ein guter Geiſt gelehrt, 

Das Hohe lieben — das Gemeine haffen! 


——— —— — 
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Du warft und bift mir Alles — Mutter Kunft! 
So ganz geliebt, wenn auch nur halb begriffen; 

Wie gern entfagt' ich oft des Leben Sunft, 

In dein geheimnißvolles Meer zu ſchiffen! 


Erreicht’ ich's nicht, iſt mir's vielleicht verſagt, 

In's Innerſte des Heiligthums zu dringen: 

So hab' ich doch gewacht, als es getagt, 
Und hörte da die Memnongsſäule klingen. 


Und meine Seele fog die Klänge ein, 

Und hat nicht Raum mehr, Nied'res zu empfangen; 
So bau’ ich mich mit meinen Göttern ein, 

Und laß die Welt nad) ihrer Koft verlangen. 


Nicht ftolz und kalt, als ob mir felbft genug, 
Geſteh' ich gern, des Beſſern zu bebürfen; 

Dod will ic nicht aus Hinz und Kunzens Krug, — 
Aus Hebe's Echale will id, Nektar fchlürfen. 


Und ſchau' — fie fommen an des Lebens Herd, 
Und laſſen ihren ögling nicht verſchmachten, 
Die Meifter all’, die mich ſchon lang gelehrt 
Die Welt erfennen — lieben — und verachten! 


| Sie zu verachten, die da früh und fpat 
Euch bingt zu Rädern ewigen Erwerbens; 
Die Welt zu lieben, die nicht untergeht 
Sinmitten alles Werdens — alles Sterbens. 


Was Großes, Schönes je ein Geiſt gebar, 
Bas im Gemüthe Gutes je entfproffen, 
i Ob's fommen wird — ob's ift — und ob es war, 
Wird von der Seele dreifach froh genoffen! 
> 16 * 
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tler. 


So läuternd, ſelbſtbewußt, dein beſſer Theil, 
Erkennend und erkannt im Kreis der Guten, 

Gib Dich zur Ruh', mein Herz, — bald wirſt Du heil, — 
Wenn nicht — ſo ſollſt Du wie ein Held verbluten! 


Im Vaterhauſe. 


(Nach langen FJernſein.) 


Sei mir gegrüßt und ſelig geküßt, 
Wie kaum ein Weib der Erde, 

Du heilige Scholle, du heiliger Staub 
An meinem VWaterherde! 


Ad, deine Blumen fehauen mich an 
Wie Meine verzauberte Schweſtern; 
Die Schwalben flüftern mir Grüße zu 
Aus ihren liebheimlihen Neftern. 


Bir haben zufammen Ein Baterhaus, 
Gemeinſam diefelbe Wiege; 

D möcht‘ es auch einftens das Plätzchen fein, 
Wo ich begraben liege! 


Hier fcheint mir die Welt noch fchön und rein, 
Mein mir Die Seele wieder; 

So flüftern mir zu im Strauch und Baum 
Die altbelfannten Lieber. 


Mir iſt's als hätt’ von den Bäumen all’ 
Auch feiner mein vergeffen; 

Sie raufhen fo fanft um biefelbe Stell’, 
Wo einft der Knabe gefeflen. 


— — 


— 
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Der Bach, der hinter dem’ Haufe fließt , 
Schwätzt noch diefelben Märchen; 

Mir iſt, als erflänge die blaue Luft 
Noch von bdenfelben Lerchen. 


Vom Kichthurm tönt noch fo fromm wie einft 
Die alte Befperglode; 

Es fcheint fich zu Präufeln auf meinem Haupt 
Des Knaben gold'ne Lore. 


| 

| 

Und Alles ift noch fo wie es war 
An meines Lebens Schwelle; 

| Die alte Mutter, die Natur, 

Sitzt noch an derfelben Stelle. 

| 

| 

| 

| 

| 

| 

| 

| 

| 

| 

| 


Und fhaut mid an fo warm und fo tief, 
Als wollte fie zu mir fagen: 

Ich bin die Einzige, die dir treu 
In guten und fchlimmen Tagen. 


Ich bin die Liebe! o fürchte nicht, 
Daß fie dereinft erkalte! 

Und wenn dich die ganze Welt verläßt, -- 
Ich bleibe Dir die alte! 


Sonnewende des Lebens. 


Ein jeder Sterbliche hat Einen Tag, 
Wo liebend ihn die Himmliſchen umrauſchen; 
Du fühlſt es an des Herzens höher'm Schlag, — 
Da heißt es: ihrer heil'gen Mahnung lauſchen! 


Sie kommen nie zum zweiten Male wieder; 
Wenn Du den Segen ihrer Räh’ empfandft: 


Wenn dus verfaumt — wenn Du fie nicht verftand 
Sie träufeln ihn fürs ganze Xeben nieder! 





—— — — — —— —— 
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So haben auch, ich fühlt es Mar und tief — 
Umfchauert mich die hohen Unfihtbaren; 

Mir war's, als ob es meine Seele rief 
Inmitten nah’ geahnter Geifterfchaaren. 


Und ich verftand der fremden Sprache Klang, 
Ich las der Wolken fchöne Hieroglyphen; 
Mein Herz fog ein des Himmels Sphärenfang, 
Und die Dämonen fchwiegen in ben Tiefen. 


Und auf ein mweißes Blatt der Seele war 

Wie von der Unfichtbaren Hand gefchrieben: 
„Nur das ift dein, was deiner Eeele Eur, 

Was fie als fchön erkannt, darf fie auch lieben.- 


„Es ift ihr, die einft mar in Gottes Haus, 
Erinnerung des Göttlichen geblieben, 

Und über diefer Erde Nacht hinaus 
Fühlt fie zum Urquell fid) zurücgetrieben.« 


„Doch an die Scholle felber feßle nicht 
Die fchleierlofen, himmliſchen Geſtalten; 
Was deiner Seele leuchtet als ein Licht, 
Wird deinen Sinnen fi zum Brand entfalten.- 


„Drum ftelle nicht das deal ald Recht 
Genüber den Gefegen Diefer Erde! 

Nie zwingft Du — nie das göttliche Gefchlecht 
Srohndienft zu thun an deines Lebens Herde!“ 


„Willſt Du den Göttern troßen — nun verfuch's! 
Was fie nicht geben, kann die Kraft fid) nehmen; 
Geraubter Segen ift ein Theil des Fluch's, 
Womit fie jeden Troß der Erde lähmen'! 








| 
Be; 


„Bau' und beherrfche Du bie inn're Welt, 


Und laß’ die and're ihre Bahnen rollen! 
Nur, was wir fühlen, ift uns frei geftellt, 
Nicht, wie wir handeln, — frei macht hier bas Sollen! 





Eine Perle für eine Rofe. 


Ich hab’ einen Schaß, der Perle gleich, 
In der Mufchel liebheimlich gebettet; 

&o lange der mein, bin ich froh und reich, 
Vor des Herzens Verarmung gerettet. 


Ich hüte die Perle mit heiliger Scheu, 
Als ſtünd' auf der Mufchel gefchrieben: 

Kein lüfterner Wunfh macht vom Banne mid) frei, 
Du ſollſt meine Reinheit nit trüben. 


| 

Und lockt aud der Schaß, um morgen und heut 

Manch‘ flühtige Wunde zu heilen: | 
Gr ift nur für Leben und Sterben bereit, 
Ich fann die Berle nicht theilen. 

| 


| 
1} 
Und leert' ich dafür den Becher der Luft, 
Der Sinne beraufchendfte Freuden: 
Ich fühlte mich tiefer Entwerthung bemußt, 
Vermöcht' ich's, den Schaf zu vergeuden! 


Der Schah tft die Liebe, die Perle mein, 
Im heiligen Schmerze geboren; 

Vergeudet' ich nur ihren zitternden Schein: 
So wär aud) die Perle verloren. 
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Doch geb’ ich fie Hin, vor Wonne ſtill. 
Für eine jungfräuliche Wofe, 

Die blühen und duften und fterben will 
In meines Herzens Schooße! 


Der Tod der Romantik. 


So lebe wohl, du Haft es volbradit! 
Wo deine Schauer und Wonnen? 

Man lebt nur am Tag, und tobt ift die Nacht, 
Das Reich der Träume zerronnen! 


Sie haben verfcheudht dich mit Hohn und Spott, 
Dih, Amme der ebelften Dichter; 

Verſtand ift jetzt ber einzige Gott, 
So Dichter zugleich als auch Richter. 


Du wendeſt dein Antlif, — noch flattern von fern 
Die Falten des weiten Gewandes; 

Dann gehft du unter — ein bleicher Stern — 
Am Saume des Deutfchen Landes. 


Und gefnidt und verachtet, die Kinder, fie geh'n, 
Die an der Bruft Dir gelegen; 

Es kann fie und will fie fhon Niemand verfteh'n, 
Es fehlt ihnen Liebe und Segen. 


Sie fcheiden mit dir: Die Sage, das Lied 
Von rettenden Seen und Elfen, 

Das lieblihe Märchen, ſchon lange verblüht ! 
Die Welt weiß fich felber zu helfen! 


Und den füßen, theuren Geftalten all’ 
Bolgt weinend und zögernd die Jugend! 
Die Poeſie ift ein leerer Schall, 
Unglaube: die erfte Tugend. 





— —— 
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Laßt Frühling und Liebe im Liebe ruh'n 
Und auch des Vaterland's Ehre! 

Und thut mit Anftand, wie Alle thun, 

Und widmet eu — dem Berfehre! 





Die Welt braucht nicht mehr der Poeſie, 
Der Romantik nicht mehr, ihrer Amme: 
GEntzünde denn fürder das Genie 
Das Bas an der göttlihen Flamme! 


„Was fteh’ft Du anf um Mitternacdht.* 
(Ballade aus dem Drama: Michael Colomb.) 


„Was ſtehſt Du auf um Mitternacht, 
Stiehlft Di) von meiner Seit’? 

Wie tritt dein bloßer Fuß fo facht, 
Kaum fchlürft dein weißes Kleid.- 


So fprad) der Ritter von Saint-GhHre 
gu feinem jungen Weib. 

»Die Nachtluft, Kind, vergiftet Dir 
Den füßen, blüh'nden Leib.“ 


„„Ich ftehe auf ein Schiff zu feh'n, 
Auf weiten weiten Deer.«« 

„Du ftehft nicht auf ein Schiff zu feh'n, 
Dir wird die Antwort fchwer.* 


„„Ich ftehe auf um Mitternacht, 
Um Mond und Stern’ zu fchau'n.«« 
„Du ſuchſt nicht Mond und Sternenpradt, 
Ih kann Dir, Kind, nit trau'n!« 


— — — — ı, 
—— — — — —— — ———— 
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„So wiffe denn, um Mitternacht 
Schlägt eine Nachtigall; 

Eie ift es, die mich wandeln macht 
Mit ihres Liedes Schall!«« 


Da herrſcht der Ritter Tag's darauf 
Dem Gärtner finfter zu: 

„Fang' mir im Bufch den Sproffer auf, 
Er raubt mir Nachts die Ruh!« 


Und als man ihn gefangen, ſchau! 
Da brach das Wetter [06; 

Er warf ihn todt der jungen Frau 
Wild lachend in den Schooß. 


Ich bring Dir felbft den Gaſt herauf, 
Der Dir Vergnügen madit!« 

Das junge Weib fteht nicht mehr auf 
In filler Mitternacht! — 
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Laßt Frühling und Liebe im Liebe ruh'n 
Und auch des Baterland's Ehre! 
Und thut mit Anftand, wie Alle thun, | 
Und widmet euh — dem Verkehre! 


Die Welt braucht nicht mehr der Poefie, 
Der Romantik nicht mehr, ihrer Amme: 
Entzünde denn fürder Das Genie 
Das Bas an der göttlichen Flamme! 


„Mas fteh’ft Du auf um Mitternacht.« 


(Ballade aus dem Drama: Midyael Eolomb.) 


„Was ftehft Du auf um Mitternacht, 
Stiehlft Didy von meiner Seit’? 

Wie tritt dein bloßer Fuß fo facht, 
Kaum fchlürft dein weißes Kleid.« 


So ſprach der Nitter von Saint-ChHhre 
gu feinem jungen Weib. 

»Die Nachtluft, Kind, vergiftet Dir 
Den füßen, blüh'nden Leib. 


„„Ich ftehe auf ein Schiff zu feh'n, 
Auf weiten weitem Meer.«« 

„Du ftehft nicht auf ein Schiff zu feh'n, 
Dir wird die Antwort ſchwer.“* 


— —— — — — 
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„Ich ſtehe auf um Mitternacht, 
Um Mond und Stern’ zu fchau'n.«« 
„Du ſuchſt nicht Mond und Sternenpradt, 
Ih kann Dir, Kind, nit trau'n!« 





„So wifle denn, um Mitternacht 
Schlägt eine Nachtigall; 

Sie ift e8, Die mich wandeln macht 
Mit ihres Liedes Schall!«« 


Da herrſcht der Ritter Tag's darauf 
Dem Gärtner finfter zu: 

»Bang' mir im Bufch den Sproffer auf, 
Er raubt mir Nachts die NRuh!« 


Und als man ihn gefangen, fchau! 
Da brach das Wetter los; 

Er warf ihn todt der jungen Frau 
Wild Tachend in den Schooß. 


Ich bring Dir felbft den Saft herauf, 
Der Dir Vergnügen madit!« 

Das junge Weib fteht nicht mehr auf 
In fliller Mitternaht! — 


PM — 
Oito Prechtler. 


Johanna von Reapel. 


(Hiſtoriſche Tragödie in fünf Acten. Berlin 1850. Gubip.) 
| 
I 
| 


(Dritter Act. — Fünfte Scene.) 


Johanna, Königin von Neapel und Eicilien. Andreas von Angarı, 
Herzog von Galabrien, ihr Oemal. 


v 


Andreas. Johanna. 


Andreas (tritt ein. etwad ſcharf und übermüthig). 
Des heut'gen Tages Sturm, noch kaum befchwichtigt, 
Führt mich zu Euch, das letzte Wort des Friedens 
An euer Herz zu richten, Königin! | 
Johanna. | 
Ein Wort des Friedens — fagt Ihr — ift es fo? | 
So nehmt dagegen mein Geftändniß bin, | 
Daß ich bereits den Schritt zu Euch gelentt, | 
Als eure Ankunft mir verfündigt ward. 


Andreas (fe firitend). 
Ihr fuchtet mich auf? 
Johanna (mid und rupig). 
Ja — ich ging zu Euch! 
Andreas (fhroff). 


So ungemwohnte, fanfte Sprache läßt 

Mid, glauben, daß des heut'gen Tags Ereigniß 
Euer Gewiſſen endlich aufgeweckt, 

Und Euch die Folgen überſchauen ließ, 


J 
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Die fteter Troß gen mid) und gegen Rom 

Auf Euch und euer Volk herab befchwören. 
Dbmwohl der rafhen Wandlung noch mißtrauend, 
Will ich vernehmen, was Johanna will. 


Johanna. 


Ich fürchte eure Seele zu verletzen, 

Und meine Wunden wieder aufzureißen, 
Wenn ich ſo Wort als That berühren ſoll, 

Die uns einander faſt entfremdet haben. 
Andreas — laßt uns Beide edel ſein, 

Laßt uns vergang'nes Unrecht nicht mehr richten, 
Und neuen Groll im Keim vernichtet ſeh'n. 

Ich ſelbſt — die Koͤnigin, will Demuth üben, 
Wenn ich, mir unbewußt, Euch je verletzt. 
Vielleicht, daß dies Belenntniß, mein Gemal, 

In eurer Bruft den wilden Haß verlöfcht, 

Der doch nur Scham iſt, mich gefränft zu haben. 
Ich fafle Alles, was Ich fagen will, 


Des Augenblides ganzen Werth erfennend, 


In Einen Blick, in Einen Laut zufammen: 
Berföhnung bietend — und verlangend aud. 


Andreaß (eine Bewegung nieberlämpfend). 
Zu groß ift das Geſchenk, zu rafch geboten, 
Zu ſchwach mein Glaube, daß die Gegengabe 
Bür Euch fo plöglicd) Werth befigen Fönnte, 
Um ohn' GErröthen bier den Tauſch zu fehließen. 
Der Grund, warum wir uns entfrembdet haben, 
Unausgefprochen wißt Ihr ihn mie ich; 
Verkannte Neigung wird fo leicht zum Haß; — 
Der Grund, aus dem wir uns verföhnen follen, 


Kann nicht verfchwiegen werben, Königin! 


Denn in dem Herzen liegt er ficher nicht. 


Johanna. 


Die Königin bedurfte nicht des Schritte — 
Ich folgte meinem Herzen — meiner Pflicht! 
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Andreas. 


Ich kenne keine Neigung — fein Gefühl — 

Das uns zur Pflicht, zur Tugend werben fol! 

Sch Tiebe nicht, Daß man mir Opfer bringt, 
Weil ich nicht will, daß man fie von mir fordert. 
Euch dünkt Verföhnung jeßt Nothwendigkeit — 
Wohl Euch, wenn Ihr das anerkennt, Johanna! 
Doch euer Herz weiß nichts von diefer Demuth — 
An eurer Klugheit hab’ ich nie gezweifelt. 


Johanna (fi bezwingend). 
Klugheit iſt's nicht, fih Dem zu unterwerfen, 
Der die Verföhnung hält für Furcht wie Ihr; 
Ich zweifelte an eurer Großmuth nid! 


Andreas. 


Wie? Glaubt Ihr nun an meinen guten Geift, 
Weil ih das Glück gefaßt an feinen Flügeln? 


Johanna. 
Ich glaub' an ihn, weil Ihr im Glücke ſeid; 
Vom Glück verhöhnt, verhöhnet Ihr die Welt; 
Bon eurem Necht berauſcht, das man gekränkt, 
Verletztet Ihr das unfere, Andreas, 
Und, weil im Rechte, wart Ihr ungeredt. 


— we ee ST ———— — ee — — — 


Andreas. 


Seit wann iſt meine Königin ſo ehrlich, 
So ſichern, ſcharfen Unterſchied zu machen? 


Johanna. 
Seit ich erkannt, daß unſer gutes Recht 
Nicht eben nur des Gegners Unrecht iſt; 
Wir haben Beide, kindiſch faſt, verweigert, 
Was Beide geben follten — und es ift 
An mie — ich fühl es, und fo thu' ich's auch — 
Zuerft Die eig'ne Schwäche zu befennen. 


EEE; 
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Andreas (ruhig). 
Ich will nicht unterfuchen, ob dies Wort, 
Das Euch weit beſſer Eleidet als der Stolz, 
Die Blüthe eures eigenen Gewiſſens — 
Dber bie bitt're Frucht des Spruches ift, 
Den Clemens für mein gutes Recht gethan. 
Echarf.) 
Ich will nicht fragen, wer in dieſem Streit 
Der thätige Vermittler und Verföhner — 
Ich ſeh' wie Ihr, Verföhnung thut uns noth, 
Und will fie möglich machen, mir und Euch; — 
Mir dadurch, daß ich Euch Bedingung fehe, 
Euch: daß Ihr zeigt, es fei Euch Ernſt damit. 
Johanna. 
Ein ſchneidend Schwert ift euer Friedenswort! 
Ich halte fill, wenn's mich allein verwunbet; 
Denn, daß ich Frieden will, weiß Gott! — So ſprecht! 
Andreas. 
Ich kann nicht König ohne Krone fein, 
Nicht einer Königin Gemal; der Papſt 
Wird unfer Beider Krönungstag beftimnen. 


Johanna. 
Seid Ihr des Papſtes Ausſpruch ſo gewiß? 
Andreas (ſchroff und übermüthig). 
Ih ſagt' es! 
Fohanna (mit feſtem Blid). 
Ihr fagt e8 und fo glaub ich es! 
Andreas. 


Ihr folgt mir ohne Vorbehalt und Klaufel, 
Und theilt mit mir die Krone von Neapel — 
Und ruft das ganze Volk zur Huldigung. 

Sobanna. 


Ich theil die Herrfchaft ohne Widerſpruch. 
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bei ©. Hedenaft 1850; »Gäcilie von Albano«, ebendafelbft 1851; »der 
Sonnwendhof«, Leipzig bei 3. I. Weber 1856, dem Großherzog von 
Weimar bedicirt. — Außer diefen Werfen erfchienen im Drude: „Ge⸗ 
dichter, Wien bei Klang 1846. Wir willen, daß der Dichter felbft 
feinen befondern Werth auf die in jener Sammlung verdffentlichten 
legt. Es find feine Sterne, die zum Hintergrund den Himmel haben, 
ben fie ftiden, mie Die Gedichte Lingg’s und Hebbel’s, es find nur 
Leuchtkäfer, welche freundlich und harmlos über die Erbe Binflimmern. 
Der Ausdruck „reizend«, „anmuthig«, womit Nüdert die Erſtlinge 
dieſer Gedichte bezeichnete, ift ihnen meift allen mehr ober weniger bei- 
zulegen. Als Anhang ift der erften Sammlung eine fehr wertboolle 
Arbeit beigegeben: „Zimon, der Menfchenfeind.« Ein komiſches Gedicht, 
frei nach der griechifchen Profa des Lucian, worin die Grazie derfelben 
in gereimten Verſen mit großem Geſchick wiedergegeben ift, wie Denn 
der Berfafjer überhaupt fi als einen Meifter in gewandter Hanbha- 
bung unferer Sprache zeig. — Endlich erfchien von ihm nod: 
»„Defterreichifches Mufeum«, Wien bei Gerold 1854, ber erfte und 
glüdlichfte Verſuch, Die bebeutendften alt- und mittelhochbeutfchen 
Dichtungen Öfterreichifcher Autoren zu fammeln und in's Reuhod- 
deutfche zu übertragen. Das Zueignungsgediht an den Erzherzog Fer⸗ 
dinand Marimilian ift eines feiner vorzüglichften und in feiner Art ein 
wahres Mufter- und Meifterftüd. Wir haben es in den Anhang aufge 
nommen. 
Zum Scluffe noch ein Furzes Wort über feine Lebensverhältnifie. 
Im Jahre 1850 trat er in den Staatsdienft als Official im k. k. Mini- 
fterium des Gultus und Unterrichts, und vermälte ſich 1851 mit einem 
| Durch Bildung an Geift und Gemüth, fo wie durch Liebenswürdigkeit 
ausgezeichneten Fräulein, der Tochter des aus Stuttgart in dfterreicht- 
[he Staatsdienfte berufenen Regierungsrathes Weil. — Gewiſſe Bor- 
züge, Die Mofenthal als Dichter auszeichnen, find auch in feinem Cha⸗ 
ı  zacter als Menfch und felbft in feiner äußeren Erfcheinung ausgeprägt. 
| Gin gefälliges, liebenswürdiges, neben dem Selbftgefühl feiner Erfolge 
doch mit Befcheidenheit gepaartes Wefen ift geeignet, ihm, wo man 
ihn perfönlich kennen lernt, Neigung und Achtung zu gewinnen. Dies 
mag beigetragen haben, daß feiner literarifchen Wirkſamkeit Anerfen- 
nung und ehrenhafte Auszeichnungen in einem Maße zu Theil wurden, 
wie wir fie bei feinem andern Autor von fo jungen Jahren antreffen. 
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Die mir getreu, der fremden Willkür opf're! 
Hier redet nicht das Recht — bier fpricht ber Haß! 


Andreas (wi, ſarlaſtiſch). 


Traf ich die Stelle, wo die Schuld fich birgt, 
Beil fie, dem Raubthier gleich, die Zähne weift, 
Kür ihre Brut beforgt? — Die Maske fiel —! 
Das die Verföhnung, um die Ihr gebettelt? — 
D dieſer Frieden ift verſteckter Krieg, 

Iſt nichts als fcheinbar fchlafender Verrath! — 
Ih will nicht herrſchen auf Neapels Thron, 
Bon eurem Gott, dem weibifchen Tarent, 

Bon feines Mitleivs Mantel warm gehalten; 
Ich will nicht beben unterm Meucheldolch, 

Den euer Dämon längft für mich gefchliffen; 
Nicht warten, bis Durazzo ihn gebraudt. 


Johanna (bitter). 
Ich fagte, baß der Haß aus Euch gefprohen — 
Ich miberrufe, denn ich mußte nicht, 
Daß diefer Haß zulegt nur Feigheit ifl. 
Andreas. 
Bei allen Heil’gen —! trag’ ich Dies von Euh? — 
Johanna. 
Wenn es nicht Beigheit if, wie nennt Ihr's fonft, 
Die Königin des Meuchelmords zu zeih'n? 
Ihr wollt mich ſchuldig und die Bringen ſchlecht, 
Um Recht zu haben, ein Tyrann zu fein! 
Ya, eine Schuld befenne ih vor Euch: 
Ich warf Neapels Krone, warf mein Herz, 
Aus fchlecht verfland’ner Tugend Euch zu Füßen ; 
Um meiner Pfliht als Gattin zu genügen, 
Gab ich Die Kreiheit Meines Volkes preis! 


Andreas (bitter). 


Wohin verirrt Ihr Euh? — ich traf das Weib, 
Jetzt ſeh' ich, ift Die Königin gereizt! 
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Johanna. 
Gereizt? — Ihr ſagt es — und ſie iſt es auch! 
Gereizt! — Ich ſollt' es nicht ſein, da Ihr ſelbſt 
In meinem eigenen Palaſte ſchon 
Die blut'ge Fahne trotzig aufgepflanzt? 
Da Ihr, mit eurem Bruder längſt im Bund, 
Nach Avignon alltäglich Boten ſandtet, 
Und Euch die Krone von dem Papſte — kauft?! — 
Gereizt? Ich ſollte wohl nur Thränen haben, 
Gleich einem blöden, leichtgekränkten Kind, 
Wenn eure Ungarn durch die Straßen zieh'n, 
Und den Befehl der Königin verlachen? 


Gereizt? — Ich ſollt' es zaghaft dulden, wenn 


Ein finſt'rer Moͤnch, von Euch geſchützt, gehetzt, 

Mir ohne Scham und Scheu in's Antlitz trozt? — 

Ich bin gereizt; — d'rum feht Euch vor — bei Gott! 

Sch könnte plöglidy doch einmal vergeflen, 

Daß ich ein Weib, daß Ihr — mein Gatte feid! 
Andreas. 

Ungleihen Kampf verfhmäht der Ungarfohn, 

Dem Weibe nicht, das mir gehorchen muß, 

Auf Tob und Leben gilt's der Königin! 
Johanna. 

Die Königin habt Ihr herausgeforbert, 

Wohlan — fie nimmt den Kampf mit Ungarn an! 

Ich ſtehe für mein Vol ein, mein Neapel, 

Das euer Fuß nicht einft zertreten fol! 

Ich fühl’ in mir das königliche Blut 

Wild raufhend nach dem vollen Herzen ſtroͤmen; 

Nicht das betrog'ne, tiefgefränkte Weib, 

Nein, Roberts Enkelin wird fühnend rächen, 

Wie tief Johanna heut erniedrigt ward. 

Schwingt Ihr die blut'ge Fahne nur und deckt 

Den Rüden Euch mit eures Papſtes Bulle! 

Mic, ſchreckt nicht das Geſpenſt von Avignon, 

Denn meine Loſung ift Neapels Liebe. 
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Nun kamen fie an einen Berg. 

Da konnten fie nicht weiter. 

Die Tugend ftand und Dachte nad), 
Der Leichtfinn trällerte heiter. 


Die Tugend klomm duch Bufh und Dorn 
Und überftieg den Hügel. 

Der Leichtfinn rief einen Schmetterling 
Und band fih an feine Flügel. 


Und braudten fie ein Rachtquartier 
Kroch Tugend in Hütt' und Käfer; 

Der Leichtfinn griff in die Wolken hinein, 
Und baute fi) [höne Schlöffer. 


So zogen die Beiden fort und fort; 

Die Tugend vol Wunden und Rarben, ’ 
Der Leichtfinn immer frifh und gefund 

Bis daß fie beide farben. 


Die Tugend flog ftrads in's Himmelreich, 

Der Leichtfinn blieb an der Schwelle, 

Sprach: Wenn ic) auch nicht in den Himmel komm‘, 
So komm’ ich aud) nicht in die Hölle! 


Das Mädchen. 


Die Beilhen haben fich gefchämt 

Bei ihres Athens Wehen, 

Die Sterne haben fich gegrämt, 

Wie fie ihre Augen gefehen, 

Und mie fie die Lippen hat aufgemadt, 
Da haben die rothen Roſen gedacht: 
D blühten wir doch fo fchön, o mein! 
D blühten wir doch fo fhön! 
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Trevifo follte eben 
Ein warnend Beiſpiel geben 
Für Treubruh und Berrath. 
Nugent der tapfre Degen, 
Der zog dem Feind entgegen 
Und war bereit zur Xhat. 









Da kam in Lagers Mitten 

Ein Herold angeritten, 

Der fprach gar ſchlau und fein: 
»Wir bringen Euch Uvifo, 
Herr Graf, daß in Trevifo 
Eu'r ſchmuckes Töchterlein. 







»Und wolltet Ihr's probiren 
Und unfre Stadt cerniren 
So koͤnnt' es leicht gefcheh'n, 
Herr Graf, daß die Treviſer 
In ihrem Zorne dieſer 

An's junge Leben geh'n.« 


Nugent, der tapfre Degen, 
Der war nicht lang verlegen 
Und ſprach in feſtem Ton: 

Ein Militär von Ehren 

Darf ſich im Krieg nicht ſcheren 
Um Vater oder Sohn. 


Der Herr, den Gott erhalte, 
Gab es in meine Hut. 

Für meines Kaifers Rechten 
Und Ehren will ich fechten 
Nicht für mein eigen Blut. 


| 
Das Amt, Das ich vermwalte, 
So nebenbei bedeuten, 


| Doch mögt Ihr euern Leuten 
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Eine Mutter, eine Frau von Geift und Gemüth, pflegte in dem 
fogenannten Dämmerftündchen, ehe Licht angezündet wird, ſich zu ihren 
Kindern zu feßen und — nachdem fie den ganzen Tag hindurch im 
Haufe thätig gemefen an der Seite ihres trefflihen Mannes, der aus den 
Trümmern eines einft flattlihen Vermögens nichts als feinen allgemein 
geebrten Namen gerettet hatte — fich eine feine Ruhe und Crho- 
fung zu gönnen, indem fie ihren Kleinen Gefchichten erzählte, Lieder 
und Gedichte oder auch nur Stellen aus ihren Lieblingsdichtern, vor» 
nehmlich aus Schiller, vorbeclamirte. Da mar es befonders der jüngfte 
Knabe, welher mit ahnungsvoller Aufmerkfamteit und Iebhaftefter 
Aufregung diefen Vorträgen laufchte. Bon den neueren Dichtern liebte 
die Mutter vor allen Grillparzer, und Stüde aus der »Ahnfrau« 
und „Sappho« machten das höchfte Ergöten des Knaben aus. Wenn 
die Mutter auf diefe Art ihre Kinder gleichfam mit der Milch der 
Boefie fäugte, fo war es eben der Knabe, bei dem, feinem ange» 
bomen Wefen nah, dieſe Milh in Kleifh und Blut überging und 
felbft einen Poeten aus ihm machte. Wie er. fpäter als FJüngling und 
angehenber Mann die perfönliche Belanntfchaft Grillparzer's machte, ent- 
fproßten feinem bichterifchen Geifte in dankbarer Grinnerung an jene 
einflußreichen Jugendeindrücke die poetifchen geilen, die er dem treffli- 
hen Dichter in fein Album fchrieb: 

17 * 
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Dein Name war's, den meine Mutter rief, 

Wenn fie uns Deutfchlands große Sänger nannte; 
Es waren Deine Berfe finnig tief, 

Die fie getreu mie ihre Bibel kannte. 

So faß ich fill, Das Aug’ auf fie gewandt, 

Und lauſchte ahnungsvoll auf Deine Lieder. 

Ich liebte Dich, längft eh’ ich Dich gekannt, 

Und als ih Di) gekannt, liebt' ich Dich) wieder. 
⁊c. 21. ı. 


Jener Knabe, der nachherige Verfaffer dieſer Verſe, war der Oben- 
genannte, der jept in Deutfchland und über feine Grenzen hinaus 
rühmlichſt befannte Dramatiker. Indem wir auf die erfien Anfänge fei- 
ner Bildungsgefchichte, auf den befonderen Einfluß, den die Werke 
Grillparzer's auf ihn geübt, aufmerkſam machten: fo find wir auch ſchon 
dem Bedenken entgegengetreten: ob Mofenthal, der nicht in Defterreich 
geboren ift, zu den öÖfterreichifehen Literaten gezählt werben und feinen 
Platz im Album öflerreichifcher Dichter finden dürfe? Außerdem, daß 
er aus der Öfterreichifchen Dichterfchule hervorging, gewinnt er Die Be- 
rechtigung biezu auch noch dadurch, daß feine eigentliche Literarifche 
Thätigkeit, Die Production feiner Dramen und deren Grfolge in bie 
Zeit feines Aufenthaltes in Defterreich fält, wie dies auch bei Hebbel 
zum größten Theil der Kal ift, den wir deshalb gleichfalls den Unfern 
nennen dürfen, und es mit Stolz thun. 

Salomo Hermann Mofenthal wurde zu Gaffel in Kurheflen am 14. 
Jaͤnner 1821 geboren. Schon als Schüler des dortigen Gymnaſiums ver- 
faßte er feine erften Gedichte, in der Sammlung feiner Gedichte unter 
dem Titel: „Primulae veris« aufgenommen. Er ſchickte einige an Rückert 
zur Aufnahme in defien Mufenalmanad). Diefer bedauerte in feinem Ant- 
wortfchreiben: daß der Mufenalmanad) zu erfcheinen aufgehört; übrigens 
babe er mit großem Wohlgefallen Die reizenden Gedichte gelefen, unter 
benen er »Bach und Waldfirom« als das fchönfte anerfenne. „Ich 
will fie mir,“ fchließt er, „als ein liebes Andenken aufheben, und hoffe 
Ihnen noch viel Schönes gelingen zu fehen.« — »Bad) und Walb- 
ſtrome befindet fi im Anhang aufgenommen. — Nach zurückgelegtem 
Studium am Gaffeler, zu jener Zeit ausgezeichneten Gymnafium bezog 
er das polptechnifche Inftitut zu Carlsruhe. Unter der Leitung der treffe 
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lichſten Meiſter lag er hier den naturwiſſenfchaftlichen Studien mit forg- 
fältigem Fleiße ob. Daneben trat er in freundlichen Verkehr mit ben 
Sängern der fehmäbifchen Dichterfchule, vorzüglih mit Schwab und 
Juſtinus Kerner. Ihr Einfluß auf Geift und Gemüth des jungen Boeten 
ift in der ferneren Entwicklung feines Talentes nicht zu verfennen. In 
Dingelftedt'8 „Salon“ und Lewald's „Guropa« fanden nun bie Producte 
feiner Mufe ihre erfte Veröffentlichung, und zogen nicht nur die Auf 
merffamfeit der gebildeten Lefewelt auf fich, fondern erwedten dem 
Autor felbft den Antheil bedeutender Literaten. Nach dem Hiftorifchen 
Entwicklungsgange, den bie drei Dichtungsarten, die Lyrik, Epik und 
Dramatik, felbft genommen, hatte er nun aus dem #eiche der Lyrik 
auf das Gebiet der Epik fi zu ergehen angefangen. Eine um jene Zeit 
entftandbene Novelle: „Die kleine Amaryll und der blonde Ruprecdht« 
anonym in der „Guropa« erfchienen, hatte das Intereſſe Geibel's, der 
fi) damals in Athen aufbielt, erweckt und bildete den Anktnüpfungs- 
punct fpäterer freundlicher Beziehungen zwifchen beiden Dichtern. — Im 
Jahre 1841 kam Mofenthal nad) Defterreich, nach Wien, und trat hier 
als Erzieher in dem Haufe eines vielgeachteten Banquiers ein. Nun 
war für fein Talent auch die Epoche erfchienen, in der es in die dritte 
Phaſe des Schaffens trat, und das Feld des Drama’s befchritt. Schon 
im Jahre 1846 trat er mit einem dramatifthen Producte auf, einem 
Volksmaͤhrchen in drei Acten: „Der Holländer - Michel,« in Wien im 
Joſephſtaͤdter Theater zuerft aufgeführt. Bon da an bethätigte- fich fein 
dramatifches Talent in einer ftetigen Kolge von Productionen, wie denn 
Productivität überhaupt dem dramatifchen Talente mehr als jedem an- 
bern eigen zu fein pflegt. Auf den „Holländer-Michel« vom Jahre 1848 
folgte 1847 „Cine Sclavin,« Drama in drei Aufzügen, deſſen Stoff 
der Geſchichte der Gapcolonie entlehnt ift, woſelbſt die Brüder bes 
Dichters ein bedeutendes Handelshaus gegründet und zur Hebung ber 
Golonie fich anerfannte Verbienfte erworben hatten. Das Drama erfchien 


zuerft in Wien im Theater an der Wien; 1849 folgte „Deborah,“ Volke. 
drama in vier Aufzügen, im Stabttheater zu Hamburg; 1850 »Gäcilia 
beutfches Dichterleben« („Bürger und Molly«), Künftlerdrama. in fünf 
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von Albano,« dramatiſches Gedicht in fünf Aufzügen; 1850 „Ein 
Aufzügen; 1852 „Der Dorflehrer,« Geelengemälde in einem Aufzuge; 
1853 „Gabriele von Brecy,« Drama in vier Aufzügen; 1854 »Der Sonn- 
wendhof,“ Volksfchaufpiel in fünf Aufzügen; alle diefe zuerft in Wien 
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Dramen. 
{Neth 1853. Heckenaſt.) 





Deborah. 
Volksſchauſpiel in vier Acten. 


Dritter Act. Zehnte Scene. 


Berwandlung. 


(Halbdunkel. Alter Friedhof an der Rückſeite der Kirche. Im tiefien Hintergrunde ein 
mit Bäumen verwachſenes Pförthen zur Kirche. Unter den Grabfteinen bemerft man 
recht eine zerbrochene Säule von Trauermweiden umgeben ) 


Deborah (bleich, mit herabhängendem Haare trıtt langſam auf). 


(Cie kommt in den Vordergrund.) 
Mas will ih noch? Ich kann mir's felbft nicht fagen, 
Und dennod muß ich weilen, denn ich muß 
Erft eine große Sendung noch erfüllen. 
Was, weiß ich nicht; Doch fühl‘ ich es, die Sehnen 
Der Seele fpannen fich mit letzter Kraft, 
Ich fehe ſchwirren fhon den fcharfen Pfeil, 
Nicht weiß ich noch das Ziel, allein er trifft! 
(Rupiger.) 
Echon find es fieben Tage. Sieben Tage! 
So lange trauert man um einen Todten. 
Man ftellt ein Licht zu Häupten feines Lagers 
Und ſetzt ſich ſtumm zu feinen Füßen nieder. 
. (Sich Tangfam auf die Erde fepend.) i 
So fiß’ ich fieben Tage, fieben Nächte . | 
Und traure an der Leiche meiner Liebe. | 
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(Mit ſchmerzlicher Inbrunſt.) 


Gott, großer Gott, was hab' ich Dir gethan! 
Bin ich nicht auch ein Menſchenkind? Iſt Liebe 
Nicht Aller Eigenthum, wie Luft und Licht? 
Und wenn ich danach griff, wo iſt die Sünde? 
Was gabft Du mir feit meiner Kinderzeit? 

Den frommen Vater ließeſt früh Du flerben, 
Mich gabft Du fremder Leute Willkür preis; 
Kem Strahl der Liebe fiel in dieſes Herz, 

Das doch fo heiß, fo glühend fchlug und fühlte, 
Nur fhmerzlicher, weil es fich ganz begriff! 
Was hab’ ich Dir gethan, daß Du mich fhufit? 
Und wie ich fo in einer ftilen Nacht 

Mit Gott um dieſes Leben rechten wollte: 
Da ſah ih ihn, da lang mir feine Stimme, 


Da ſchlang ſich's fchmeichelnd Heiß um Bruft und Herz, 


Da fühlt’ ich es, wozu Du mid, gefchaffen, 
Und danke Dir für meines Dafeins Qual. 
Geſteigert.) 
Und aus den Klippen, aus dem Wellentod 
Hob ſich das Herz mit verzweifelnder Gewalt 
Und klammerte ſich um den rettenden Aft, 
Des Lebens froh, mit fegnendem Bertrauen. 
Da brauft das Meer, der höhnifche Aft zerbricht — 
— Und In den Abgrund ſtürz' ich unb verſinke! 
(Paufe.) 
(Aufftchend.) 
Ich lebe noch! die Erde ſank nicht ein, 
Die Sonne fcheint, als wäre nichts gefcheh'n, 
Grün ift das Gras und noch nicht ſchwarz verbortt, 
Roc fingen Vögel! — Unbarmherz'ge Welt!- 
Ich lebe noch! es wirbelt, brauft und ſchwirrt, 
(Rad der Gtim greifend.) 
Baflung, mein Geiſt, und denke. Löfe Dir 
Die wirren Fäden. Was ift denn geſcheh'n? 
Als ich ihn fah zum letzten Male, geftern — 
Rein, geftern nicht, acht Tage find vorbei — 


> 


270) 


$. 9. Mofenthal. 


Wie war er da fo ganz voll fel'ger Liebe. 

Du kommſt — ſprach er — Ich komme! Und wir fliehn! 

Ich kam, ich ließ fie, ließ in Naht und Sturm ’ 

Das Franke Weib, den Säugling und den reis, 

Ich riß das Herz von feinen Fäden los, 

Und bracht‘ es ihm, da warf er Selb mir vor, 

Geld für ein Herz, und fließ mich in die Rad! 

Herz, und Du fchlägft noch und ich lebe noch! ’ 
(Mit leiſer, gepreßter Stimme.) 

An feiner Seite fand ein fchönes Kind 

Und zog ihn fort mit fchmeichelnd fanfter Hand — 

(Aufſchreiend. 

Mo bin ich denn? Wo waren meine Sinne? 

Sie liebt er und die Jüdin heißt er gehn, 

Der Jüdin wagt er ſchnödes Geld zu bieten, 


. Der Jübdin fündigt er den Dienft, wie einer Magd! 


Rein, nein! fie geht nicht, fie verlangt von Dir, 
Was du ihr zugefagt, was Du ihr fchmwurft, 
Bei Deinem Gott, (in Lachen ausbrechend) 

bei Deinem Gott der Liebe 

(Entſchloſſen, wild.) 
Ich will ihn feh'n, ich will das Antliß ſeh'n, 
Das — — (Digelton aus der Kirche.) 
(Mit nach und nad ſchmelzender Stimme.) 
— [ügnerifhe — — fchöne Angefiht — 
Ih will ihn fragen, was hab’ ich gethan, 
Daß Du — (in Thränen ausbrechend.) 
— o Gott! mein Herz, liebſt Du denn noch! 
(Sie verbirgt das Geſicht, Orgelton, mild, erhebend.) 
(Sanfter.) 

Vielleicht hat ihn ein falfcher Wahn bethört, 
Und jene Andern haben ihn benügt, 
Den Argwohn angefadht, das Vorurtheif. 
Sein Blick, fein Wort war fehmerzlich, vorwurfsvoll. 
Was ſchwieg ih auh? Du ftoßer Mund, warum 
Halt Du ihn nicht gefragt, warum er zürne? 
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(Breudig, verflärt.) 
Vielleicht — liebt er mich noch — vielleicht vergeht 
Sein Herz wie mein’s in namenlofer Qual, 
Und nur bie böfen Menfchen liegen kalt 
Roc zwiſchen unfern fiebemarmen Seelen. 
Barum fchmilzt all mein Haß bei diefem Ton, 
Als rief der Chriften- Gott mir flüfternd zu: 
R »Er glaubt an mich, ich bin der Gott der Liebe!« 
(Laufhend, die Drgel fchweigt.) 
Hoch! Stimmen jept! Es klingt wie Segensſpruch, 
Vielleicht ein liebend Brautpaar. (Die Hände faltend.) 


Verftohlen Öffnen, Keiner fieht mich dort. 


(Sie ſchleicht gen die Kirche, laufcht, öffnet das Pförthen, plößlich flürzt fle gegen den 
Vordergrund und fchreit.) 


Hal 
(Außer fi.) 
Wo bin ich! traum’ ich! Er, er iſt's! Er iſt's! 
(Den Arm gegen Himmel hebend.) 
Nein, Du haſt's nicht gehört, mein Amen, nein! 
Ih rufs zurüd, Allmächt'ger, Du warft taub! 
Kalt mir fein Dolh vom Himmel? 
Rache! Rache! 
(Gie eilt gegen die Kirche, prallt aber vor dem (Eingang zurück.) 
Halt! Halt! Du foift nicht richten! Dein, Jehova, 
Dein ift die Rache, Du ſollſt fie volieh'n! 
Als Klägerin nur ſteh' ich bier, (mit erhobener Hand) Den 
Lad’ ich vor Deinen Nichterftuhl! ich harre! 
(Ele tritt an die zerbrodhene Säule, lehnt den rechten Arm darauf, des linke bängt 
ſchlaff herab, die Augen find ſtarr gum Himmel gerichtet.) 
| 2 
N }) 


| 
Amen! Amen! 

Ber Du auch feift! Dort könnt‘ ich's ſeh'n, Das Pfoͤrtchen 
| 
| 

Ghriften 
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bei ©. Hedenaft 1850; »Gäcilie von Albano«, ebenbafelbft 1851; „ber 
Sonnwendhofe, Leipzig bei 3. I. Weber 1856, dem Großherzog von 
Beimar debicirt. — Außer diefen Werken erfchienen im Drude: „Be- 
Dichte«, Wien bei Klang 1846. Wir wilfen, daß der Dichter felbft 
feinen befondern Werth auf bie in jener Sammlung veröffentlichten 
legt. Es find keine Sterne, die zum Hintergrund den Himmel haben, 
den fie flidlen, mie die Gedichte Lingg's und Hebbel’s, es finb nur 
Leuchtkäfer, welche freundlich und harmlos über die Erde binflimmern. 
Der Ausdrud »treizend«, „anmuthig«, womit Rüdert bie Grftlinge 
diefer Gedichte bezeichnete, ift ihnen meift allen mehr oder weniger bei- 
zulegen. Als Anhang ift der erften Sammlung eine fehr werthoolle 
Arbeit beigegeben: „Timon, der Menfchenfeind.« Ein komiſches Bebicht, 
frei nach der griechifchen Proſa des Lucian, worin die Grazie derfelben 
in gereimten Berfen mit großem Geſchick wiedergegeben ift, wie denn 
der Verfaſſer überhaupt fi als einen Meifter in gewandter Handha- 
bung unferer Sprahe zeigt. — Endlich erfchien von ihm nod: 
„Defterreichifches Mufeum«, Wien bei Gerolb 1854, ber erfle unb 
glücklichſte Verſuch, Die bebeutendften alt- und mittelhochbeutfchen 
Dichtungen dÖfterreichifiher Autoren zu fammeln und in's Neuhoch- 
deutfche zu übertragen. Das Zueignungsgediht an den Erzherzog Yer- 
dinand Marimilian ift eines feiner vorzüglichften und in feiner Art ein 
wahres Mufter- und Meifterftüd. Wir haben es in den Anhang aufge- 
nommen. 

Zum Schluſſe noch ein kurzes Wort über feine Lebensverhältnifie. 
Im Jahre 1850 trat er in den Staatsdienft als Official im k. k. Mini. 
|  flerium des Cultus und Unterrichts, und vermälte ſich 1851 mit einem 
| Durch Bildung an Geift und Gemüth, fo wie Durch Liebenswürbdigkeit 
' ausgezeichneten Fräulein, Der Tochter des aus Stuttgart in öſterreichi- 

[he Staatsdienfte berufenen Regierungsrathes Weil. — Gewiſſe Bor- 
| züge, die Mofenthal als Dichter auszeichnen, find auch in feinem Cha⸗ 
ı tacter als Menſch und felbft in feiner äußeren Erfcheinung ausgeprägt. 
; Gin gefälliges, liebenswürdiges, neben dem Selbftgefühl feiner Erfolge 
doch mit Befcheidenheit gepaartes Wefen ift geeignet, ihm, wo man 
ihn perfönlidy Fennen lernt, Neigung und Achtung zu geminnen. Dies 
mag beigetragen haben, daß feiner literarifchen Wirkſamkeit Anerfen- 
nung und ehrenhafte Auszeichnungen in einem Maße zu Theil wurben, 
wie wir fie bei feinem andern Autor von fo jungen Jahren antreffen. 
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Rem, nein, ſie find es nicht; die Hand des Herrn 
Hat fie zerbrüdt, zerfchlagen und vernichtet, 
Der Gottheit Siegel ift hinweggeriſſen, 
Elender Staub! Du reizeft mich nicht mehr! - 
(Gie wender fi.) " * 
Sofeph. 
Ber brach den Schwur zuerft? Du nahmft das Geld! 
Deborah. 
Selb? Welches Selb? 
Joſeph. 
Das Dir mein Bates ſandte! 
Deborah. 
Mir Geld! Mir? Und wofür? 
Jo ſeph (Bgernd). 
Damit — Du — gingſt. 
Deborah (gedehnt). 
Damit ich ging, das wußteſt, litteſt Du? 
Joſeph. 
Ich ſchwur darauf, daß Ou's nicht nehmen wärbef. 
Deborah. 
Und gabfl e8 zu? Und glaubteft, daß ich's nahm? 
Joſeph. 
Sch mußt' es jal 
Deborah (weinend vor Wuth). 
Du glaubteſt, daß ich's nahm? 
Elender Chriſt! Und gabſt mich gläubig auf; 
Micht eine Frage war die Fübin werth ? 
(Mit leifer Stimme.) 
Das war dein Glaube, das die Ewigkeit 
Der Liebe, die dein Gott geprebigt hat? 
(Auf die Knie fRürzend, mit heißer Inbrunft.) 
Herr Iſraels, vergib mir meine Schuld; 
Ich feh' es ein, verdient war meine Strafe; 
Dih gab ih Hin, Di Gott ber Eiferfucht, 
Und glaubte an das Göpenbild der Liebe. 


— — a — — — 
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Ich kehre teuig wieber, nimm mich auf! 
Ich glaub’ an Dich, feft, wie ich nie geglaubt: 
Falſch if die Liebe, endlich, ungerecht, 
Doch ewig und unendlich ift die Race! 
(In Berzüdung gen Himmel flarrend.) 

Joſeph. 
Vollende deinen finſtern Racheſpruch, 
Frei wird mein Herz bei deinem wilden Treiben. 
Ich hab' gefehlt, doch menſ qhlich war mein Fehl, 
Und menſchlich wär's, wenn Du verzeihen konnteſt. 
Deborah, fei barmherzig! 

Deborah (tat). 

Loft Du wieder? 

Ich kenne diefe Stimme nicht! 
| Joſeph. 
Ich will es fühnen, was ih Dir gethan, 
Ich will es zehnfach fühnen! 
Deborah (etwas miler). 
Tritt Die Blume, 

Zritt fie zu Tod und fühne, was Du thatft. 

(Stürmifd.) 
Rein, nein, nein, Aug’ um Auge, Zahn um Zahn, 
Und Herz um Herz, fo fpricht der Herr, mein Gott! 

Joſeph. | 
Ha, Schredliche! Ich bitte Dich nicht mehr. 
So grauenhaft, wie deine wilde Liebe, 
So grauenhaft ift mir dein wilder Haß. 
Du aber felbft verfuche nicht den Himmel, 
Daß er nicht richte zwifchen mir und Dir. 
Ich fündigte im Uebermaß ber Liebe, 
Du fündigft in des Hafles Hebermap. 


Deborah (win). 
Des Hafles Uebermaß, Du fprihft es aus. 
Ich fühle meinen alten Reichthum mieber, 
Der Jugend düſt're Bilder zieh'n heran, 
Die Harfen Babels Hör ih um mich raufchen; 
Wohl dem, der Dir vergilt, wie Du gethan! 





— — — —— — — — — — 
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(Mit proppetifcher Ertafe.) 
»Du ſollſt nicht Meineid ſchwören? — und Du ſchwurſt; 
»Du folft nicht Treue breden« — und Du bradift fie; 
»Du follft nicht ftehlen« — und Du ftahlft mein Herz; 
»Du ſollſt nicht morden« — und Du haſt's gemorbet'! 
Joſeph 
(Ihren erhobenen Arm faſſend). 
Halt ein! 
Deborah 
(mit gefleigerter Haft). 
Der Greis, der wankte, weil ich Dich geliebt, 
Das Weib, das hungerte, weil ich Dir folgte, 
Der Säugling, der für Dich verburftet ift, 
Sie follen fi an deine Sohlen hängen, 
Sie follen deiner Nächte Träume fein; 
Sei unftät, wie wir unflät irren müffen, 
Und wie wir Schmach erbulden, dulde Schmad). 
Berflucht die Scholle Erde, die Du bau'ſt — 
Sie Halte Wort, wie Du mir Wort gehalten! 
Berflucht Die Frucht in deines Weibes Schooß — 
Sie falle ab, wie Du mir abgefallen, 
Und wenn fie je das Licht der Welt erblickt, 
So trage ihre Stimm ein Kainszeichen! 
Verſchmachten fol fie an der Mutter Bruft, | 
Wie an der Bruft der Jüdin Säugling fehmaditet, | 
Und wie der Judengreis in Blindheit irrt, | 
So fol der Vater irren, der Dich zeugte! 
Blu! Dreimal Fluch! 
Und wie mein Bolt am Berge Ebal ſprach, 
So ſprech ich dreimal Amen, Amen, Amen! 
(Sie bleibt mit erhobenen Armen ftehen.) 


Joſeph 
(der wie zuſammengebrochen bei der leßten Rede fand. rafft ſich auf. macht einen 
Schritt gegen Deborah, bebt aber vor ihrem Anblick zuſammen. — Baufe.) 


Deborah 
(läßt erfhöpft die Arme finken). 
Es ift vollbracht. Nun kann ich weiter zieh'n! 
Kort in die Berne will ih — betteln geh'n; 


———— —⸗ 
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Did) aber ſeh Ich wieder, über Jahre 
Zehr ich zurick und ernte meine Saat. 
6 ergreifend.) 
Die Schnur von Perlen 2 ih will 
Daran bie Tage zählen, bis ich wieber fomme. 
(Rangfam.) 
2b — elend! Denke mein! Auf Wiederfeh'n! 
(Eie geht fangfam ab.) 
5 Joſeph 
Cleht Ahr mit angehaltenem Athem nach, ſchlaägt die Hände vors encht. wanti ihe mad 
und fintt bewußtiod zuſammen). 


(Der Vorhang fält.) H 


Ende bes britten Actes. 








— 
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Ein deutſches Dichterleben. 





Dritter Act. Verwandlung. 


Dorfwirthshaus in Gellichaufen. 


(Innered der Ente. Im SHintergrunde das Erkerſtübchen mit Bladfenftern, darin ein 
Tiſch und Bänke. Im Mittelgrunde links ein eiferner Dfen, dahinter die Thür, daneben 
jwei Spinnräder, links im Bordergrunde Tiſch und Seſſel; rechte vorn ein großer Tiſch 
und Bänke, rechts im Mittelgrund eın Fenſter, daneben ein Kaften. Blig und Donner.) 
(Im Grlerftüpchen figen mehrere Bauern und rauden; Lichtfpäne brennen; am Dfen 
finden die Wirthin und Marthlies und fpinnen. Pehtere zieht von Zeit zu Zeit mit 
der Haarnadel den Docht aud dem auf dem Dfen brennenden Dellicht. Um Benfler ſtehen 
Jacob und JZoahim. Ludwig geht im Erkerſtübchen ab und zu und bedient.) 


Birthin. Marthlies. Ludwig. Jacob. Joahim. Bauern. 


Jacob (vom Benfter kommend). 

Macht nir, macht nir, zieht fehon hinüber nach Duderſtadt und 
laäͤßt's langſam ausregnen. Ja, wenn's vom Berg über Wölmershaufen 
berüberlommen wär, dann hätt's Schloffen geben, und Adies Rüb- 
famen und Adies Flache! 

Joachim (vom Fenſter kommen). 

Juſtement hab’ ich's auch fagen wollen! 

Jacob. 

Ja, Schloffen, Gevatter, Schloſſen! Mei'm Bruder, dem Schulz, 
hätt’ ich's ſchon vergönnt, wenn nur nit mein Kleeacker juſt neben 
fei'im wär. | 

Wirthin. | 

Seid ihr immer noch feind, ihr zwei Brüder, und der Paſter 

hat euch erft geftern ins Gewiſſen geredt. | 


Jacob. 
Das verſteht der Paſter nit. Baſ Margreth, 'ne Kanne Bier! 
(Geht zum CErkerſtũbchen) 


| 
L 
ö— ——— — — ·— — — 





Treviſo follte eben 
Gin warnend Beifpiel geben 
Für Treubruch und Verrath. 
Nugent der tapfre Degen, 
Der zog dem Feind entgegen 
Und war bereit zur That. 


Da kam in Lagers Mitten 

Ein Herolb angeritten, 

Der ſprach gar fchlau und fein: 
„Wir bringen Euch Aviſo, 
Herr Straf, daß in Trevifo 
Eu'r fhmudes Töchterlein. 


Und mwolltet Ihr's probiren 
Und unſte Stadt cerniren 
So könnt‘ es leicht gefcheh'n, 
Herr Graf, daß die Trevifer 
In ihrem Zorne biefer 

An’s junge Leben geh'n.« 


Nugent, der tapfre Degen, 

Der war nicht lang verlegen 
Und ſprach in feftem Ton: 

Ein Militär von Ehren 

Darf fich im Krieg nicht fcheren 
Um Bater oder Sohn. 


Das Amt, das ich verwalte, 
Der Herr, den Gott erhalte, 
Gab es in meine Hut. 

Für meines Kaifers Rechten 
Und Ehren will ich fechten 
Nicht für mein eigen Blut. 


Doch mögt Ihr euern Leuten 
So nebenbei bedeuten, 


Für biefes Helbenwort! 


18 
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Du kommſt — ſprach er — Ich komme! Und wir fliehn! 
Ich kam, ich ließ ſie, ließ in Nacht und Sturm 
Das kranke Weib, den Säugling und den Greis, 
Ich riß das Herz von ſeinen Fäden los, 
Und bracht' es ihm, da warf er Geld mir vor, 
Geld für ein Herz, und ſtieß mich in die Nacht! 
Herz, und Du ſchlägſt noch und ich lebe noch! ’ 
(Mit leifer, gepreßter Stimme.) 
An feiner Seite fand ein fehönes Kind 
Und zog ihn fort mit fchmeichelnd fanfter Hand — 
(Aurfhhreiend.) 
Wo bin ich denn? Wo waren meine Sinne? 
Sie liebt er und die Füdin heißt er geh'n, 
Der Jüdin wagt er ſchnödes Geld zu bieten, 
Der Jüdin kündigt er den Dienft, wie einer Magd! 
Rein, nein! fie geht nicht, fie verlangt von Dir, 
Was du ihr zugefagt, was Du ihr ſchwurſt, 
Bei Deinem Gott, (in Lachen ausbrechend) 
bei Deinem Gott der Liebe 
(Entſchloſſen, wild.) | 
Ich will ihn feh'n, ich will das Antlitz feh'n, 
Das — — (Digelton aus der Kirche.) 
(Mit nah und nad ſchmelzender Stimme.) 
— lügneriſche — — ſchöne Angefiht — 
Ich will ihn fragen, was hab' ich gethan, 
Daß Du — (in Thränen ausbrechend.) 
— o Öott! mein Herz, liebt Du denn noch! 
(Sie verbirgt dad Geſicht, Orgelton, mild, erhebend.) 
(Santfter.) 
Vielleicht hat ihn ein falfher Wahn bethört, 
Und jene Andern haben ihn benüßt, 
Den Argmohn angefacht, das Vorurtheil. 
Sein Bi, fein Wort war ſchmerzlich, vorwurfsvoll. 
Mas ſchwieg ih auch? Du ſtolzer Mund, warum 
Haft Du ihn nicht gefragt, warum er zürne? 


— — — — — — 


2 
| 
| 
Wie war er da fo ganz voll fel'ger Liebe. 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
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(Sreudig, verflärt.) 
Vielleicht — liebt er mid) noch — vielleicht vergeht 
Sein Herz wie mein’s in namenlofer Qual, 
Und nur die böfen Menſchen Tiegen kalt 
Roc zwifchen unfern liebewarmen Seelen. 
Barum fchmilzt al mein Haß bei diefem Ton, 
Als rief der Chriften. Sott mir flüfternd zu: 
‚ »Er glaubt an mich, ich bin der Gott der Liebe!« 
(Lauſchend, die Drgel ſchweigt.) 
Hoch! Stimmen jet! Es Flingt wie Segensfprud), 
Vielleicht ein liebend Brautpaar. (Die Hände faltend.) 
Amen! Amen! 
Wer Du auch feift! Dort könnt‘ ich's feh'n, das Pförtchen 
Verſtohlen Öffnen, Keiner fieht mich bort. 


(Ele ſchleicht gen die Kirche, lauft, öffnet dad Pförtchen, plöplih ſtuͤrzt fie gegen den 
Vordergrund und fchreit.) 
Hal 
(Außer fi.) 


Bo bin ich! träum’ ich! Er, er iſt's! Er iſt's! 
(Den Arm gegen Himmel hebend.) 
Nein, Du haſt's nicht gehört, mein Amen, nein! 
Ich rufs zurüd, Allmächt'ger, Du mwarft taub! 
Kalt mir fein Dolch vom Himmel? 
Mache! Rache! 

(Sie eilt gegen die Kirche, prallt aber vor dem Eingang zurüt.) 
Halt! Halt! Du folft nicht richten! Dein, Jehova, 
Dein iſt bie Rache, Du ſollſt fie vollzieh'n! 

Als Klägerin nur ſteh' ich Hier, (mit erhobener Hand) den 
Chriſten 
Lad’ ich vor Deinen Richterftuhl! ich harre! 
(Ste tritt an die zerbrodhene Säule, lehnt den rechten Arm darauf, der linke bangt 
ſchlaff herab, die Augen find fları zum Himmel gerichtet.) 















ee — — —— — — — — — — — — — — 
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Eiffte Scene. 


Deborah. Jofeph (von der Geite, den Rofenkranz In der Sand). 


Joſeph. 
Ach hier iſt's einſam, ich ertrag' es nicht, 
Daß Alles froh und heiter um mich iſt. 
Wie Spott klang mir des Prieſters frommes Wort, 
Und wie ich nach dem Kirchenfenſter ſah, 
Sah ich's wie ein Geſicht, ein dumpfer Schrel 
Und ihre Stimme glaubt' ih — 
Deborah (tatt, ſeſt). 
Glaubteſt Du? 
Jo ſeph (erkant). 
Deborah! 
Deborah. 
Was? 
Joſeph. 
Du biſt e8? 
Doborah. 
Ja, ich bin’sl 
Joſeph (iternd). 
Bas will Du? — 
Deborah (TeidenfYaftils). 
Ich? Du fragſt! 
Joſeph. 
Deborah! 
Deborah (min). 
Schweig! 
Kann dieſer Mund, der zweimal log, noch reden? 
Derſelbe Athem, der mich Weib genannt, 
Der einer Andern jetzt den Eid geſchworen, 
Er traut ſich noch an Gottes Luft hinaus, 
Und bebt nicht, daß er ſich in Peſthauch wandle? 
Biſt Du es denn, bift Du's, den ich geliebt — 
Iſt das der Menfh, an deſſen Zügen fid) 
Das Auge durftig, felig weidete? 


— — — — — — —— — 
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Rem, nein, fle find es nicht; die Hand bes ‚Herrn 
Hat fie zerbrüdt, zerfchlagen und vernichtet, 
Der Gottheit Siegel iſt hinweggeriſſen, 
Glender Staub! Du reizeft mich nicht mehr! - 
(Sie wendet Ah.)  " 
Zofeph. 
Wer brad den Schwur zuerft? Du nahmft das Geld! 


Deborah. 


OL) 


Selb? Welches Geld? 
Joſeph. 
Das Dir mein Vater ſandte! 
Deborah. 
Mir Geld! Mir? Und wofür? 
Joſeph Gbaernd) 
Damit — Du — gingſt. 
Deborah (gedehnt). 
Damit Ich ging, das wußteft, litteſt Du? 
Joſeph. 
Ich ſchwur darauf, daß Du's nicht nehmen würdeſt. 
Deborah. 
Und gabſt es zu? Und glaubteſt, daß ich's nahm? 
Sofeph. | 
Sch mußt’ es jal | 
Deborah (meinend vor Buth). | 
Du glaubteft, daß ich's nahm? 
Glender Chriſt! Und gabft mich gläubig auf; | 
Nicht eine Frage war die Jüdin werth ? 
(Mit leifer Stimm«.) | 
Das war bein Glaube, das bie Ewigkeit 
Der Liebe, die dein Gott gepredigt hat? 
(Auf die Anie ſtürzend, mit Heißer Inbrunft. ) 
Herr Iſtaels, vergib mir meine Schuld; 
Ich feh' es ein, verdient war meine Strafe; 
Dih gab ih hin, Did Gott der Eiferfucht, 
Und glaubte an das Goͤtzenbild der Liebe. 
x 


— — — 
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Wie war er da ſo ganz voll ſel'ger Liebe. 
Du kommſt — ſprach er — Ich komme! Und wir fliehn! 
Ich kam, ich ließ ſie, ließ in Nacht und Sturm 
Das kranke Weib, den Säugling und ben Greis, 
Ich riß das Herz von feinen Fäden los, 
Und bracht' es ihm, da warf er Gelb mir vor, 
Geld für ein Herz, und fließ mich in die Nacht! 
| Herz, und Du fchlägft noch und ich lebe noch! ’ 
| (Mit leifer, gepreßter Stimme.) 
| An feiner Seite ftand ein fhönes Kind 
i Und zog ihn fort mit fchmeichelnd fanfter Hand — 
(Aurfhhreiend.) 
| Wo bin ich denn? Wo waren meine Sinne? 
| Sie liebt er und die Jüdin heißt er geh'n, 
| Der Jüdin wagt er fchnödes Geld zu bieten, 
| Der Jübin kündigt er den Dienft, wie einer Magd! 
Kein, nein! fie geht nicht, fie verlangt von Dir, 
| Was Du ihr zugefagt, was Du ihr fehmwurft, 
| Bei Deinem Gott, (in Rachen ausbrechend) 
| bei Deinem Gott der Liebe 
| (Entſchloſſen, wild.) 
Ich will ihn feh'n, ich will das Antlig feh'n, | 
| Das — — (Digelton aus der Kirge.) 
| (Mit nach und nah ſchmelzender Stimme.) 
— [ügnerifhe — — ſchoͤne Angeſicht — 
| Ih will ihn fragen, was hab’ ich gethan, 
| Daß Du — (in Thränen ausbrechend.) 
| — o Öott! mein Herz, liebt Du denn noch! 
' (Sie verbirgt dad Geſicht, Orgelton, mild, erhebend.) 
| (Sanfter.) 
| Vielleicht hat ihn ein falfcher Wahn bethört, 
Und jene Andern haben ihn benüt, 
Den Argmohn angefacht, das Vorurtheil. 
Sein Blick, fein Wort war ſchmerzlich, vorwurfsvoll. 
Was ſchwieg ih auch? Du ſtolzer Mund, warum 
| Halt Du ihn nicht gefragt, warum er zürne? 


pe- 
3 
| 
| 
| 


Halt! Halt! Du ſollſt nicht richten! Dein, Jehova, 
Dein if die Rache, Du ſollſt fie voliehn! 
Als Klägerin nur ſteh ich Hier, (mit erpobener Hand) den 
Sheiften 
gab ich vor Deinen Wichterftuhl! ich Harre! 
(Ele tritt am die gerbrodene Gäule, lehnt den reiten Arm darauf, der finde bängt 
ſchlaff derab. die Augen find fları zum Himmel gerichtet.) 
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Eiffte Scene. 
Deborah. Joſe ph (von der Geite, den Roſenktam Im Pen Hand). 
Joſeph. 
ac hier iſts einſam, ich erttag' es nicht, 
Daß Alles froh und heiter um mich iſt. 
Wie Spott Hang mir des prieſters frommes Wort, 
Und wie ich nad) dem Kirchenfenfter fah, 
Sah ich's wie ein Geſicht, ein bumpfer Schtei 
Und ihre Stimme glaubt‘ ih — 
Deborad (tatt, kR). 
Glaubteſt Dut 
Iofeph (Rent). 
Deborah! 
Deborah. 
Bas? 
Iofeph. 
Du biſt es? 
Doborah. 
3a, ich bin'st 
Iofeph aitemd. 
Bas willſt Dur — 
Deborah (teivenfsaftii). 
Ih? Du fragt! 
Iofeph. 
Deborah! 
Deborah min). 
Schweig! 
Kann biefer Mund, der zweimal log, noch reben? 
Derfelbe Athem, ber mich Weib genannt, 
Der einer Anbern jept den Eid gefhmoren, 
Et traut fih noch an 
Und bebt nicht, daß er fi in Peſthauch wandle? 
Biſt Du es denn, biſt Du's, ben ich geliebt — 
IR das ber Menſch, an beffen Zügen ſich 
Das Auge durflig, felig weidete ? 








— (273 & 
| 3.9. Mofenthal. 


Nein, nein, fle find es nicht; die Hand bes Herrn 
Hat fie zerdrückt, zerfchlagen und vernichtet, 
Der Gottheit Siegel ift hinweggeriffen, 
Elender Staub! Du reizeft mich nicht mehr! - 
(Sie wender Ad.) " * 
Sofeph.. 
Ber brach den Schwur zuerft? Du nahmft das Geld! 
Deborah. 


A) 


Selb? Welches Geld? 


Joſeph. 
Das Dir mein Vater ſandte! 
Deborah. 
Mir Geld! Mir? Und wofür? 
Joſeph (gern). 
Damit — Du — gingſt. 
Deborah (gedehnt). 
Damtt Ich ging, das wußteſt, litteſt Du? 
Joſeph. 
Ich ſchwur darauf, daß Ou's nicht nehmen würdeſt. 
Deborah. 
Und gabſt es zu? Und glaubteſt, daß ich's nahm? 
Joſeph. 
Ich mußt‘ es ja! | 
Deborah (weinend vor Buth). | 
Du glaubteft, daß ich's nahm? 
Gender Chriſt! Und gabft mich gläubig auf; \ 
Nicht eine Frage war die Fübin werth ? | 
(Mit leifer Stimme.) 
Das war dein Glaube, das die Gwigfeit 
Der Liebe, die dein Gott geprebigt hat? 
(Auf die Anie ſtürzend, mit Heißer Inbrunſt.) 
Herr I fraels, vergib mir meine Schuld; 
Ich ſeh' es ein, verdient war meine Strafe; 
Dih gab ich Hin, Dich Gott der Eiferfucht, 
Und glaubte an das Göpenbild der Kiebe. 
X 


ng 
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Ich kehte reuig wieder, nimm mic, auf! 
Ich glaub‘ an Di, feſt, wie ich nie geglaubt: 
Falſch ift die Liebe, endlich, ungerecht, 
Doch ewig und unendlich iſt Die Mache ! 
(In Berzüdung gen Himmel flarrend.) 

Joſeph. 
Vollende deinen finſtern Racheſpruch, 
Frei wird mein Herz bei deinem wilden Treiben. 
Ich hab' gefehlt, doch menſ hlich war mein Fehl, 
Und menſchlich wär's, wenn Du verzeihen koͤnnteſt. 
Deborah, fei barmherzig! 

Deborah (tat). 

Lockſt Du wieder? 
Ich kenne diefe Stimme nicht! 

Joſeph. 
Ich will es fühnen, was ich Dir gethan, 
Ich will es zehnfach fühnen! 

Deborah (etwas milder). 
Tritt die Blume, 

Tritt fie zu Tod und fühne, was Du thatfl. 

(Stürmiſch.) 
Nein, nein, nein, Aug’ um Auge, Zahn um Zahn, 
Und Herz um Herz, fo fpricht der Herr, mein Gott! 

Joſeph. | 
Ha, Schredlihe! Ich bitte Dich nicht mehr. 
So grauenhaft, wie deine wilde Liebe, 
So grauenhaft ift mir dein wilder Haß. 
Du aber felbft verfuche nicht den Himmel, 
Daß er nicht richte zwifchen mir und Dir. 
Ich fündigte im Uebermaß der Liebe, 
Du fündigft in des Haffes Uebermap. 

Deborah (min). 

Des Hafles Uebermaß, Du fprichft es aus. 
Ich fühle meinen alten Reichthum mieber, 
Der Jugend düſt're Bilder zieh'n heran , 
Die Harfen Babels hör ih um mich raufchen; 
Wohl dem, der Dir vergilt, wie Du gethan! 


> VG — —* — — — 
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(Mit proppetifher Ertafe.) 
»Du ſollſt nicht Meineid ſchwoͤren? — und Du fhwurf; 
»Du ſollſt nicht Treue brechen? — und Du brachſt fie; 
»Du foüft nicht ftehlen« — und Du ftahlft mein Herz; 
»Du ſollſt nicht morden« — und Du haſt's gemorbet! 
Jofeph 


(ipren erhobenen Arm faffend). 








Halt ein! 
Deborah 
(mit geftelgerter Haft). 
Der Greis, der wankte, weil ich Dich geliebt, 

Das Weib, das hungerte, weil ih Dir folgte, 
Der Säugling, der für Dich verburftet ift, 
Gie follen fih an deine Sohlen hängen, 
Sie follen deiner Nächte Träume fein; 
Sei unftät, wie wir unftät irren müffen, 
Und wie wir Schmad) erdulben, dulde Schmad). 
Berfluht die Scholle Erbe, die Du bau'ſt — 
Gie halte Wort, wie Du mir Wort gehalten! 
Verflucht Die Frucht in deines Weibes Schooß — 
Gie falle ab, wie Du mir abgefallen, 
Und wenn fie je das Licht der Welt erblickt, 
So trage ihre Stirn ein Kainszeichen! 
Verſchmachten fol fie an ber Mutter Bruft, 
Wie an der Bruſt der Jüdin Säugling ſchmachtet, 
Und wie der Judengreis in Blindheit irrt, 
So fol der Vater irren, der Dich zeugte! 
Fluch! Dreimal Fluch! 
Und wie mein Volk am Berge Ebal ſprach, 
So ſprech' ich dreimal Amen, Amen, Amen! 

(Sie bleibt mit erhobenen Armen ſtehen.) 


Joſeph 
(der wie zuſammengebrochen bei der leßten Rede fland. rafft ſich auf, macht einen 
Schritt gegen Deborah, bebt aber vor ihrem Anblick zuſammen. — Pauſe.) 


Deborah 
Uãßt erſchoͤpft die Arme finken). 
Es iſt vollbracht. Nun kann ich weiter zieh'n! 
Fort in die Ferne will ich — betteln geh'n; 
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Dich aber feh' ich wieder, über Jahre 
Kehr' ich zurück und ernte meine Saat. 
(Den Rofenfranz ergreifend.) 
Die Schnur von Perlen nehm’ ich mit, ich will 
Daran die Tage zählen, bis ich wieder komme. 
(Langſam.) 
Leb' — elend! Denke mein! Auf Wiederſeh'n! 
(Sie geht langſam ab.) 


. Joſeph 
(fleht ihr mit angehaltenem Athen nach, ſchlägt die Hände vor'd Geſicht, wankt ihr nah 
und finft bewußtlos zuſammen). 





(Der Vorhang fällt.) 


Gnde des Dritten Wetes. 


— — — — —— — 
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Dritter Act. Verwandſung. 


Dorfwirthshaus in Bellichaufen. 


(Imnered der Schenke. Im Hintergrunde das Erkerſtübchen mit Bladfenftern, darin ein 
Tiſch und Bänke. Im Mittelgrunde links ein eiferner Dfen, dahinter die Thür, daneben 
jwei Spinnräder, linf# im Bordergrunde Tifch und Seſſel; rechts vorn ein großer Tiſch 
und Bänke, rechts im Mittelgrund eın Benfler, daneben ein Kaſten. Big und Donner.) 
(Im Vrterſtübchen fipen mehrere Bauern und rauchen; Lidhtfpäne brennen; am Dfen 
fipen die Wirthin und Marthlies und fpinnen. Letztere zieht von Zeit zu Zeit mit 
der Haarnadel den Docht aus den auf dem Dfen brennenden Dellicht. Am Fenſter fliehen 
Jacob und JZoahim. Ludwig geht im Erkerſtübchen ab und zu und bedient.) 


Wirthin. Narthlies. Ludwig. Jacob. JZoahim. Bauern. 


Jacob (vom Benfter kommend). 

Macht nir, macht nir, zieht fhon hinüber nach Duberftadt und 
(&ßt'6 langfam ausregnen. Ja, wenn's vom Berg über Wölmershaufen 
berüberfommen wär‘, dann hätt's Schloffen geben, und Adies Rüb- 
famen und Adies Flachs! 

Joachim (vom Fenſter kommend). 

Zuftement hab’ ich's auch fagen wollen! 

Jacob. 

Ja, Schloffen, Sevatter, Schloffen! Mei'm Bruber, dem Schuß, 
hätt’ ich's fhon vergönnt, wenn nur nit mein Kleeader juſt neben 
fei'm wär. 


Ein deutiches Dichterleben. 


Wirthin. | 
Seid ihr immer noch feind, ihr zwei Brüder, und ber Paſter 
Hat euch erſt geftern ins Gewiſſen gerebt. | 
Sacob. | 
Das verfteht der Paſter nit. Baſ Margreth, 'ne Kanne Bier! 
(Geht zum Erkerſtübchen) 


Be. 
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Wirthin (ru). 


Ludwig, 'ne Kanne! 
Foadhim. 
Baf Margreth, was thut man denn, wenn Ei'm's Wetter fo 
fhmer aufm Wagen liegt? 
Wirthin. 
Ro, ein halbes Kännchen von mei'm Wachholber? 
Joachim. 
Juſtement hab' ich's auch ſagen wollen. 
(VWirthin geht zum Kaſten linke.) 
Ludwig (chleicht zu Marthliet) 
Biſt mir noch immer boͤs? 
Marthlies. 

Geh' nur! 

Ludwig. 

Hättft Du geftern Abend das neue Lieb gehört, das ber Schul. 
meifter mitgebracht hat, von dem Mädel, das ſei'm Schaf nachgegan- 
gen tft bie in's Grab, daß Ei'm die Haar zu Berg geflanben find, bu 
tHätft nit fo mit mir brummen. 

Marthlies. 

60? | 
Ludwig. | 
Heut! Abend, wenn er fommt, foll er's ertra noch einmal Iefen, 

damit du's hoͤrſt. 
Marthlies. 
Ich darf nit vom Spinnrad weg, ſonſt brummt die Baſ. 
Ludwig (wegſcleichend). 
Ich werd's ſchon machen, daß ſie herauskommen müſſen! 


Wirt hin (fept fh). 
Thu’ ſpinnen, ſtatt ſchwätzen! 
Marthlies. 
Nun ja! 
(Indeſſen find eingetreten: Schulmeiſter, Schulz. Vorige.) 
(Joachim am Tifcy rechts, feinen Schnaps trinkend.) 
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Schulz (die irdene Pfeife ſtopfend). 
Ro, was hat der „Wandsbecker Bote« Neues? 
Schulmeifter. 
Viel, viel, liebe Leut! Ueber'm Meer, in Amerika ſpukt's! In 
Rhode⸗Island haben fie fich zufammengethan und rufen: „Tod ober 
Ginigkeit!« 


| 
Schulz. 

Alles ſchoͤn. Aber was gehn mich die Namen an, die ich nit ein⸗ 
mal ausfprechen kann. 

Schulmeifter. 

Ro, Gevatter, gehoͤrt's Doch unferm König Georg, und find unfre 
Bruberlanbe. 

Schulz. 

Allen Refpect vor unferm König, aber Bruberlande? Ich mein‘, 
bie rothen und blauen led’ auf eurer Landkart' machen's nit aus. 
Was gleich fchwägt, ift ein Volt! 

Joachim. 

Juſtement hab’ ich's auch ſagen wollen. 

Schulz (anzündend). 
Bas gibt's Neues aus Deutfchland? 
Sähulmeifter. 

Der alte Fri iſt auf Defterreich fchlecht zu fprechen, weil fie 
feine Gicht für Waflerfucht Halten, und haben ihm ſchon das Requiem 
in Wien beftellt. Jetzt will er zeigen, daß er lebt. 

Joachim. 
Jeſus, da geht der fiebenjährige Krieg wieder los! 
Schulz. 

Laßt's gut fein, reden wir von was Anderm. Schulmeiſter, bie 
ganze Nacht iſt mir das Lieb im Kopf geſteckt von geftern Abend. Ich 
bab’8 mei'm Weib vorfagen wollen, und hab's End’ nit mehr g’wußt. 
Schulmeifter, ich zahl 'ne Kanne, wenn ihr's noch einmal herfagen wollt. 

Schulmeifter. | 
Belt, ich hab's g’fagt! No meinetwegen! Ludwig, 'ne Kanne! 
(Ab in's Hinterftübchen, die Beiden folgen.) 
Ludwig. 
Marthlies, jept horch auf! 
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| Wirthin. 
Da fit und fpinn! Willſt Lieder wiſſen, guck in's Geſangbuch! 
(Letzter nachhallender Donner.) 
(Vorige. Bürger. Hahn.) 
Hahn (eintretend). 
Der Sündfluth wären wir menigftens entronnen unb ber Gefahr 
Waſſer trinken zu müffen. ®irtbin, einen Schoppen Bier! 


Wirthin. 
Ludwig, 'ne Kanne! 
Bürger 
(wirft fih auf die Bank TintE vorm, den Kopf in die Hände gefenft; während Hapn 
fi) niederfebt, mehr nad der Mitte, bringt Ludwig Licht und Bier). 
Hahn. 

Gottfried, Gottfried! Du biſt ein Mann, trage, was Du tragen 
mußt! Es gibt nur Eines, das unerträglid iſt, Die Schuld; und wie 
ich beine Liebe auch bedenke, ich Darf fie Unheil, Krankheit nennen, 
doch niht Schuld! 

Bürger (Ad aufrictend). 

D warum ließ ich in jenem Augenblid, als bie Gloden in Rie- 
bed langen, daß es wie ein Jammerſchrei durch bie ganze Ratur 
tönte, o warum ließ ich fie Damals aus meinen Armen, baß fie jept 
ſich losreißen muß, und der Friede meines Lebens und ber Genius 
meiner Boefie mit ihr auf ewig Abfchied nimmt! 

Hahn. 

Das wolle Gott nicht, Bürger! Die Poefie wird Dich ertragen 
lehren, was Andre niederbeugt; denn wo der gewöhnliche Menſch ver- 
flummend feinem Schickſal erliegt, da kann's der Dichter feiner Muſe 
Magen und es bemeiftern. 

Bürger. 

Bas war es denn, was mic, in dieſes Net gelockt, als eben biefe 
Mufe? D glaube mir, die Gaben ber Natur, bie uns beglüden, es 
find Diefelben, die uns elend machen. Was hat bie Poefie für mich 
gethan, daß ich ihr danken und vertrauen fol? Wie Cafſandra weihte 
mi Apoll zu Niemandes Nutzen und zum eigenen Unheil. D wäre 
bie Mufe niemals bei mir eingelehrt, nur im Gleiſe ber Alltägfichkeit 
mwanbelt fich's ficher. 
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Hahn. 

Bürger! Bürger! Klagft Du deinen Bentus an Über das Leib, das 
er Dir gab, und vergifleft, was Du Durch ihn gewirkt und genügt? Zer- 
trümmert hat ber echte Gott in deinem Liebe die Odtzen der Halbheit, 
die Fragen der Ohnmacht, ausftaffirtt mit fränfifhem Plunder, vor 
denen ber Deutfche feine Kniee gebeugt, unb ber Slaube an bie 
beutfche Mufe wird wieder lebendig im Volle. Es bämmert fhon um 
uns wie Glorienſchein; und wenn das freundliche Licht eines neuen 
Tages in unfere Literatur hineinbricht, und die erfornen Lieblinge ber 
Himmlifhen nahen, dann merden fie mühelos und glüdficher eine 
Bahn durchwallen, die Du, Bürger, ihnen gebahnt haft. 


Bürger. 


* 


N 

| 

) 

| 

| 

| Täuſchung! Täufchung! 

- Hahn (ohne Unterbrechung). 
| Tauſchung! Bei Gott, nein! An allen Orten tönt bein Lieb, 
|  Ales nennt deinen Namen mit Bewunderung, Alles fieht in Dir ben 
gJohannes ber neuen Literatur! 

| Bürger. 
| Shakefpeare unfterblih gemacht? Nicht das Lob der Gelehrten, nein, 
| die Liebe des Volkes! Nur ein Volksdichter ift ein unfterblicher Dichter. 
| 

l 


Ludwig 
(dat im Hinterflübchen den Lichtſpan ausgeblafen und kommt, den Gchulmeifter füh- 
rend, nad vorn). 


Blaft der Zug den Kienfpan aus; ba brein Fönnen wir uns am 
End’ noch Alle verkälten. (Das Licht auf den Tiſch rechta vorn fepend.) Herr 
Sculmeifter, da fitz' er nieber! (Stellt fein Bier dazu, alle Bauern mit den 
@täfern in der Hand, die PBreifen im Munde, fammeln ſich um ihn und bilden eine 
neugierige Gruppe.) 

Joachim. 

Geſchwind, jezt, Schulmeiſter; Jeſus, mir teh'n fhon alle Haare 
zu Berg! 

Schulmeifter 


| 
| 
| 
| 
Weil meine Richter meine $reunde find. Was hat Homer, DOffian, | 
| 
(pupt die Brille, rüdt das Licht, nimmt dad Bud). | 


Ludwig (Ho Martplice) 
Jetzt, Marthlies, gib Obacht! 
. 19 
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Das Hochpeitsbette thut fih auf; 
Die Todten reiten fehnelle, 
Bir find, wir find zur Stelle! 
Bürger 
(ülternd vor Ueberrafgjung, hat fih halb aufgerictet, & ahın hält feine @erte in der Hand). 
Schulmeiſter. 
Rafch auf ein eiſern Gitterihot 
Ging's mit verhängtem Bügel, 
Mit ſchwanker Gert ein Hieb davor — 


| 
| 
| 
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Hahn 
Mlplägt anf den Tif, Wille chen tedtenäpmiidh da, ter Pldhtfpam wertifdht, Die Eirthin 
fattet die Hände). 
Bürger (mitten Hineintretend). 
Die Flügel flogen Mirrend auf 
Und über Gräber ging der Lauf; 
Es blidten Leichenfteine 
Rund um im Mondenſcheine! 
Ha fieh! ha fleh! im Augenblick, 
Huhu, ein gräßfih Wunder, 
Des Reiters Koller, Stüd für Stüd, | 
Biel ab wie mürber Zunber. 
Zum Echäbel ohme Zopf und Echopf, 
Zum nadten Schädel warb fein Kopf, 
Sein Körper zum Gerippe 
Wit Stunbenglas und Hippel 
Hoc bäumte fih, wild fehnob der Rapp, 
Und 
Und hinab 


Geheul, 
| Gewinſel fam aus tiefer Gruft, 
2enorens Herz mit Beben 

Tod und Leben! 


var wohl beim Monbenglanz 


Die Geifter einen Kettentanz 
Und Heuften biefe Beife: 
Geduld! Geduld! wenn's Herz auch bricht, 
Nit a nicht! 
Des Leibes bift bu ledig, 
Wott fei ber Seele gnäbig. (Baufe.) 
Schulmeiſter. 
Ste müflen's fein, ber das Lieb gemacht hat, Sie ſind Bürger! 


Hahn. 
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Schulz. 
Der iſt es? Ne, das kann unſer Paſter nit! 
Joachim. 
Juſtement hab' ich's auch ſagen wollen! 
(Alle umringen Bürger.) 
Schulz. 
Sie ſollen leben, weil Sie die ſtolze Predigt gemacht haben! 
(Hebt fein Glas.) 
Ludwig (ebenſo). 
Trinken Sie mit uns, wenn wir Ihnen gut genug find. 
Alle. 
Sie ſollen leben! (Drängen fi an ihn) 
Jacob (um Eäutz). 
Bruder, mein Herz If} gebrochen! Sein wir gut Freund! (Käptien.) 
Marthlies (eicht Ludwig die Hand). 
Ludwig! — Baſe, darf ih? 
Wirthin (die Mugen wiſchend). 
Jefus, ja! 
Alle 
Der Bürger, der Bürger foll leben! hoch! 
Bürger (vorflüremp). 
Herr, mein Gott! vegzeih, daß ich gemurrt; mas will ich mehr? 


Ich bin der Dichter meines Volks geworden! 
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Sonnwendhof. 


(Bolleſchauſpiel in fünf Aufzügen. Peipgig 1867. Weber.) 





Zweiter Aufzug. 


(Sausflur im Sonnwendhof. Der Hintergrund offen, zeigt Wieſen und Belder, durch 
die ein practicabler Bahrweg führt. Rechts im Mittelgrunde Eingangöthür, linke gegen. 
über, zwei Schwellen hoch, Gingang in die Milhlammer, davor blanfgepupted Milch⸗ 
geſchirt. Linke im Bordergrund Tifh, Bank, Stuhl. Rechts einige Feld- und Adergeräthe.) 


Erfter Auftritt. 
Mathias. 


(Mathias liegt auf der Bank, er trägt ein Bauernwamd über feiner frühern Kleidung 
und qualmt aus einer kurzen Pfeife. Auf dem Tifch ein Weinkrug.) 

Mathias (auſſpringend). Der Teufel über die Langmweilerei! Seit 
fünf Zagen eff und trink ich da, ohne den Weiz, daß Giner daneben 
beffer ißt, dem ich den Biſſen im Hals vergiften möcht‘, oder bem ich 
zum Tort eine Halbe tränf', weil er mir einen Schoppen mißgönnt. 
Denn die Schwägerin nicht bald heimkommt, fo halt‘ ich's in dem 
Neſt nimmer aus. Pfui über das Bauernleben, das ſich füttert, um zu 
arbeiten, und arbeitet, um fich füttern zu können; pfui über die Alltags 
koſt, die das Begehren nicht zudert und das Entbehren nicht falzt. 
Und Doch, wenn fie von der Arbeit heimnkommen, mir ausweichen und 
nur im Vorbeigehen das Eſſen hinſetzen, wie einem zahnlofen Hunb, 
der das Gnadenbrot frißt: mir iſt, als ftänd' da ein Pfui! auf ihren 
fhweigfamen Lippen. (Rnirfhend.) WMordelement! warum's Keiner laut 
fagt! Das hat bie abgefeimte Schwägerin fo ausgellügelt, daß mir das 
Haus verefelt wird, wie dem Trinker der Wein, wenn man ihm mehr 


einfchen?t, als er mag. 
— —— 
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'S ift wieder Alles im Feld draußen, bis auf Die Dirn', bie floße, 
die herriſche, am die ich nicht mag, weiß ber Teufel warum! — Erſt 
Mittag! Was fang’ ich an! Schon zehnmal hat's mich gejudt im Stall 
dem Vieh was anzuthun, wenn ich erft fiher wüßt', daß es nicht mir 
gehört. 'S ift ein verfluchter Kigel, das Bewußtſein des Beſitzes. Haft 
recht gehabt, alter Ilfang-Schmid, wie Du mir das bewiefeft, als ich 
Habenicht um deine Tochter freien wollte! (Sataniſch Iagend.) Hab’ ich 
Dich bei deinem mwunden led gepadt? (Griäroden.) Pf! was war 
bas! (Ei ermannend.) Dummes Zeug, was geht's mich an, Die ganze 
Welt weiß. daß es der rothe Balthafar gethan hat. (Würkend.) Mord⸗ 
element! Ich will Zerftteuung haben! Karten ber. (Zieht ein Spiel aus der 
Hoſentaſche, wirft e# hin.) Ha, ha, ba, fol ich mir felbft die Partie abge- 
winnen? (An’s Fenſter tretend.) Hier ſteh' ich am Fenſter, und der Grfte, 
der vorbeigeht, muß herein! Bei meiner Seel ſchwöͤr ich's. (Lachend)) 
Die iſt am leichteften verfchworen. — Da kommt fhon was, was 
Schwarzes unter einem tothen Dach. Iſt's die Vogelſcheuche im Grb- 
fenader? Nein, es kommt näher, das kenn' ich ja, 's ift ber alte Pfaff 
aus der Achau. Juſt recht! den kann ich brauchen, hab’ ihm ohnebies 
(don längft gern ein Wort fagen wollen. (Lehnt fih hinaus, mit flehender 
Stimme.) Herr Pfarrer! Lieber Herr Pfarrer! Einen Augenblid, wenn's 


fein kann, bitte, bitte! (@r wendet fh mit höhniſch lachendem Geficht. das er augen. 
blidlich zum Auddrud der Demuth verzieht, wie der Pfarrer durdy die Mitte eintritt.) 


weiter Auftritt. 
Mathias. Pfarrer. 


Pfarrer. Wer ruft mich? 

Mathias (emütyig). Kennt mich der Herr Pfarrer nicht mehr? 
Sein altes Beichtfind? den Mathias? 

Pfarrer (überraſcht). Du biſt's? Hätt' Di) faum wieder erkannt! 
Aber es freut mich, dab Du mich ruffl. 

Mathias. Wirklich? 

Pfarrer. Ja! Wem das Leben ein folches Zeugniß in's Geſicht 
gefchrieben Hat, der Läd’t nicht leicht Jemanden ein, bineinzufehen, 
wenn nicht: „Sebeflert« unten d'runter fteht. 
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Mathias (der ihn würhend anfap, fehr demüthigh. Gewiß, gewiß, hoch- 
würbiger Herr! Ich fand g’rad' auch fo am Fenſter und dachte nad 
über Allerhband. Da Hab’ ich ein Geldobniß auf meine arme Seele ge- 
nommen und ſchau! da kommt Ihr gerade bes Weges. Fhr könnt mir 
helfen, daß ich's [o8 werde, wenn Ihr wollt! 

Pfarrer. Von Herzen gern. 

Mathias (wie oben). Wirklich? (Baur auflagend.) So müßt Ihr Kar- 
ten mit mir fpielen, denn ich hab’ mir's gelobt, daß ber Erſte, ber 
vorbeigeht, herhalten muß. 

Bfarrer (mißt ifn mit Biden, dann rupig für Rp). Ich wollte zu einem 
Kranken gehen, ich finde einen Kränkern — er hat das Vorrecht. 
(Legt Hut und Schirm ab.) 

Mathias (der den Tiſch weggerüdt und die Karten zufammengefaßt hat, blict 
um und fieht erflaunt, daß der Pfarrer bleibt). Ihr bleibt? 

Pfarrer (ruhig). Gewiß! 

Mathias (na). Ahr wollt mir am Gnde eine Prebigt halten? 

Pfarrer. Cine Predigt, Dir? Gott bemahre! (Eanfı.) Wir wollen 
ja fpielen! (Echt Ach an's rechte Ende des Tiſches.) 

Mathias (die Karten in der Hand, betrachtet Ihn). Ihr ſetzt Euch zu 
mir? (Warm) Pfarrer! So wahr ich lebe, Ihr habt manch‘ gut Werk 
gethan, das nicht halb fo viel werth war, als das! Alle Anbern rüden 
fort, felbft Meinesgleihen! Hab's oft gemerkt, wie die Tafche leer 
wird, fangen fie facht an auf ber Bank zu rutfchen, und fchieben fich 
Einem zu, der mehr hat; wie ber legte Pfennig heraus if, figt man, 
wie der Hahn auf dem Kichthurm — allein! Und das verträgt bas 
Menfchentind nicht; Hunger und Durft kann's verwinden, aber das 
nicht! 

Pfarrer. Durch weſſen Schuld? 

Mathias (Karten gebend). Durch weſſen Schuld? mell ih ein 
Bettler bin! Dem größten Schuft, wenn er Gelb hat, macht Ihr Alle 
den Hof. D, über den verfluchten VBefig! Aber Gebuld. Sie haben's 
uns als gewiß vorausgefagt, Die Leut', die's beffer wiflen, als Ihr; es 
wirb eine große Mache über das Menfchengefchlecht fommen, und ben 
alten Kram durcheinander rütteln, daß der Unfinn ein End’ nimmt, 
von Mein und Dein, fammt den andern Altweibergefchichten. 

Pfarrer. Was ereiferft Du Dih? Wir wollen ja fpielen! Ich 
nehme mir mein Theil — (Gr greift nad den Karten.) 
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Mathias. Halt da! Die find mein, dies die euren — 

P fa rrer (Uangſam). Wirklich! 

Mathias (Betroffen). Was ſchaut Ihr fo? 

Pfarrer. Mih mundert's, wie Du mir von Mein und Dein . | 
teden kannſt. Ich denke, wir beginnen die neue Weltordnung verfuche- | 
weife im Spiel. Weg mit dem alten Unfinn, fi) vom Zufall fein Theil | 
in die Hand fpielen zu laſſen, ruhig zufehen zu müffen, wie man leere ! 
Karten aufhebt, indeß der Nachbar Alles hat; weg mit ber eitien Kunſt 
des guten Spielers, felbft mit dem Wenigen dem plumpen Gegner | 
gleichen Schritt zu halten, ber unbedacht das Seinige verwirft; weg | 
mit dem Sinn, weg mit bem Weiz des Spiels! Wir raufen wie bie 
Kinder um Bilder. Und was das Ziel und Ende dieſes neuen Spieles? | 
rag’ deine neuen Apoftel; ich weiß es nicht, ich verftehe mich nur | 
auf die — Altweibergefchichten. 

Mathias (der aufmertfam sugehört hat, fehr troden). Ihr müßt mich für 
feinen folhen Dummkopf halten, baß ich die neue Art zu predigen 
nicht verftänd'. Ihr flichelt auf unfer Leben — 

Pfarrer (ihn unterbrechend). Gott bewahre mich, daß ich mit einem 
ſchnoͤden 2008 aus der Hand bes blinden Menſchen gleichftellen follte, | 
was aus ber Hand eines allwifjenden Gottes fommt. Komm! laß uns | 
fpielen. | 

Mathias cernn). Hätt' ich’ vom Anfang an fo befommen, mei- | 
netwegen! vielleicht wär mir's recht gewefen. Aber fie haben mich um 
ein Spiel betrogen, Die paar guten Blätter fehändfich vertaufht! Und | 
wenn man fo ein Leben hat, von lauter leeren Karten — Teufel! 
Sol man da am Ende nicht verfucht fein, das ganze Spiel zufam- | 
menzumerfen ? 

Pfarrer (aufftehend, ruhig lächelnd). Und zu bem Geber fagen: „Oib | 
noch einmal!« | 
Mathias (nah einer Baufe, lachend). Ha! Wer nicht müßte, Daß es | 

| 
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mit dieſem Leben ausgeſpielt iſt. Ich bin keiner von den Bloͤdfichtigen, 
bie ſich den Gewinn hinüberrechnen lafſſen! 

Pfarrer. Und den Verluſt! Gib Acht, daß Du Dich nicht ver- 
rechnet haft. 

Mathias. Nein, das hab’ ich nicht. Hab’ lang genug nachge- 
dacht und nachgefragt, und hab's heraus, wie man glücklich fein könnt'; 
— und bin ich's nicht ganz, fo iſt's eure Schuld! Schaut mich nur 
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an! Eure! Ihr feßt uns von klein auf Gedanken in den Kopf, Pfaffen- 
birngefpinnfte, von Recht und Unrecht, Pfliht und Sünde, daß dem 
Hungrigen der gute Bilfen nicht ſchmeckt, weil ihn eure Küche mit 
dem Gedanken: „Unrecht« vergällt hat! Wo ihn was freut, was bie 
Natur ihm gefchentt Hat, da habt Ihr heimlich den Namen „Sünde« 
D’raufgeffert! Und daneben bie Angft vor der Strafe. Ihr koͤnnt's ver- 
bürgen, daß bie folgt! Bon da d'roben, fagt Ihr? Kindergewäfh! Da 
d'rinnen figt fie fhon, ber Gedanke ift die Strafe, der Wurm am 
Herzen und den habt Ihr hineingefeßt, und wer ben heraustreibt, ber 
bat’6 überwunben, ber genießt fein Glück wie Einer! Ich bin auf dem 
Weg; noch die legte Wurzel von eurem Giftfraut muß herausgejätet 
werden, und mein Spiel iſt gewonnen. (Steht auf.) 

Pfarrer. Du haſt's getroffen! Verſuch's, die Wurzel auszujäten 
— fie ift das einzige Unfterbliche in Dir, es iſt der Theil von Gott 
in dem WRenfchen! Dränge die Kluft zufammen, bie fie in bie fünbige 
Geele reißt, fie wird enger werben — aber um fo tiefer. Du willft 
barüber hinaus — aber Dir ſchwindelt; Du gehft barum herum — 
aber fie hemmt Dir den Weg; Du fchiebft fie vor Dir hinaus, Immer 
weiter zurüd! — bis an die Stimde bes Todes: da flehft Du davor. 
Schau ihn an, der's verfchoben hat, bis auf diefen Moment, fchau in 
fein brechendes Auge, vor dem der Abgrund gähnt mit all’ den Erinne⸗ 
rungen der Vergangenheit, mit all’ den Ahnungen der Zukunft, und 
wenn e8 auch nur einen Augenblick hat, bis es bricht, fchau Hinein 
— und dann — lache über das Kindergewäfh! Schau fie alle an, 
biefe Glücklihen, aber in allen Momenten; auch In Denen, wo das 
übertäubte Gewiſſen heimlich pickt, wie die Todtenuhr: (fd näpernd, leiſe) 
heimlich zupft, wie ein Dorn am Weg; mit grinfenden Zügen entge- 
genftarrt aus dem Unfchuldigften, aus einer Blume am Feld, aus dem 
Blick eines Kindes — 

Mathias (der unwilllürlich geipannt gelaufcht, bei dieſem Iepten Wort entfeht 
jufammenfahıend). Ha! 

Pfarrer (ipm übertaſcht betrachtend). Was Haft Du? (Pauſe.) Wollen 
wir weiter fpielen? Ich babe meine Ießte Karte Dir bingemworfen. 
Trumpf! (Geht langfam ab.) 


Ting 
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entflammt einer alten bereits 1651 in ben rittermäßigen bel erho- 
benen Familie in Steiermark, die von Murau in Oberfteiermarf, wo 
fie feßhaft und begültet war, nach Berfauf ihrer Gülten um bas 
Jahr 1700 nach Grat überfiedelte und im Jahre 1810 in ben Ritter- 
ftand der fteiermärkifchen Landflände aufgenommen wurde. 

Angehörige diefer Familie erfcheinen dfters in ber fleiermärfifchen 
Gelehrten-Sefchichte. Schon der Oheim unferes Dichters Alois Vincenz 
Florian von Leitner (geb. zu Gratz 4. Mai 1767, geft. ebenda 22. Fe⸗ 
bruar 1818) vereinigte fid) mit feinem jüngern Bruder Gajetan tanz 
und mit Martin Rottenſteiner zur Gründung bes erften belletriftifchen 
und gemeinnügigen Wochenblattes in Steiermart, des „Sonnabend- 
Anhanges« der Gratzer Zeitung, worin Länder- und Völkerkunde, Lite- 
ratur und Kunft, Deconomie und Technologie vertreten waren. Auch 
beurfunden mehrere im Drud erfchienene Poefien fein nicht gewöhnli- 
ches Dichtertalent. Sein Bruder Gajetan Franz von Leitner (geb. zu 
Gratz 15. September 1768, geft. ebenda 8. December 1805), ftändifcher 
Mechnungsrath, 309 zuerft Durch feine fehr befehrende und ebenfo ge- 
fällig gefchriebene vaterländifche Reife von Gratz nach Steier (Wien bei 
Rösl 1796) Die Aufmerkfamkeit auf fih. In der Folge fand er im 
engen millenfchaftlichen Verband mit dem um Steiermarts Landeskunde 
vielverbienten Carl Kindermann, lieferte zu den verfchiedenen Sourna- 
len besfelben ftatiftifihe, topographifche und kameraliſtiſche Beiträge, 
betheiligte fich wefentlih bei der Begründung des obempähnten 
»Sonnabend-Anhangs«, leitete nach Kindermann's Abgang nach Wien 
1800—1805 die Webaction ber Gratzer Zeitung, und entwidelte 
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dabei während zweimaliger feindlicher Einfälle große Umfiht und 
Geſchicklichkeit. 

Des Legzteren aͤlteſter Sohn iſt Carl Gottfried Leopold Ritter von 
Leitner, von dem wir in den folgenden Zeilen ſprechen wollen. 

Carl Gottfried, wie er ſich ſelbſt kürzer nennt, wurde am 18. 
November 1800 zu Gratz geboren und verlor ſeinen Vater ſchon als 
ein Knabe von fünf Jahren. 1812 trat er in das Gymnaſium ſeiner 
Vaterſtadt, und im folgenden Jahre in das dortige k. k. Convict, 
worin ihm ein ftändifcher Stiftungsplatz zu Theil geworben. An ber 
Hand liebevoller Lehrer, insbefondere Gerhard Endres's, der die Reli⸗ 
gion, — und Ulrich Speckmoſer's, der die Humanioren vortrug, ent- 
widtelte fich bald bes Zöglinge empfängliches Gemüth, und von lepte- 
tem geweckt, das poetifche Talent, welches fich früh in mehreren feiner 
Arbeiten ausfprah. 1818 begann Garl Gottfried die philofophifchen 
Etudien und da war es Julius Schneller, welcher wefentlih auf ben 
weitern Bildungsgang und den rüftigen Zortfchritt des Jünglings Ein- 
fluß nahm. Schneller, der geiftreiche Profefior der Geſchichte zu Grab 
(1806—1823), fpäter, als ihm fein Wirken verleidet worden, Profeſſor 
ber Philofophie zu Freiburg (1823—1833), für den feine Verehrung 
Joſephs II. einen Mapftab zur Beurtheilung geben mag, biefer Mann 
war ganz bazu gefchaffen, in einem Jünglingsherzen die Ideen bes 
Wahren, Guten und Schönen zu nähren und zur geftaltenden Thätig- 
keit aufzurufen. Andererſeits wirkte auch der ftete freunbfchaftfiche 
Verkehr mit dem ihm liebevoll zugethanen Bruder feiner Mutter, 
Leopold Walter, welcher von 1808—1811 die Kritifen über die Erſchei⸗ 
nungen ber Sragerbühne fchrieb, und ein Mann von trefflihem Gemüthe, 
vielfeitigen Kenntniffen und feiner Gefchmadsbildung war, fehr anre- 
gend und fortbildenb auf den Neffen ein. Ohne eben eine Vorliebe für 
die juribifche Dienfteslaufbahn in ſich zu tragen, entfchieb fich doch 
Carl Sottfried für das Studium der Mechte, und Brofefloren wie 
Jenull, Kudler, Springer u. a. trugen zur folgerichtigen Entwicklung 
der geifligen Kräfte ihres Zöglings in der Richtung der Verftandesbil- 
dung wefentlich bei. 

Bald nach der Beendigung feiner Studien übernahm er (1825) 
proviforifch eine Profeffur am k. k. Gymnaſium in Gilli, und fpäter 
zu Gratz, bis er in Folge einer Aufforderung des fländifchen Verordne- 
ten Zohann Ritter von Kalchberg das Lehrfach mit. einem Poſten im 
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Dienfte ber fleierifchen Stände vertaufchte und feit dieſer Zeit feine 
Laufbahn nicht wieder verließ. Zuerft wurde Carl Gottfrieb im $oan- 
neumsarchiv, fpäter aber bei den ftänbifchen Gonceptsarbeiten verwen- 
det, und 1827 in die fleirifche Ständeverfammlung uls Mitglted einge- 
führt. Seit 1833 betheiligte er fich als einer der Hauptrebacteure an ber 
Zeitung ber ftetermäckifchen geitfchrift und fungirte als Ausſchußmitglied 
bes 2efevereins am Joanneum. Im Jahre 1836 wurde er vom Lanbdtage 
zum zweiten, aber fchon im folgenden Jahre zum erften fländifchen Se⸗ 
cretär gewählt und beffeidete biefe Stelle bis zum Jahre 1854. im 
welchem ihn fein gefhmächter Gefunbheitszuftand nöthigte in ben Ruhe⸗ 
ſtand zu treten. 

In feiner Stellung als erfter ftänbifcher Gecretär war er durch 
viele Fahre mit der Ausarbeitung ber wichtigften Landtagsgefchäfte und 
fonftigen das allgemeine Landeswohl betreffenden Eingaben betraut. 
Als der Landfchaftsarchivar Dr. Joſ. Wartinger die Begründung eines 
biftorifchen Vereins für Innerdfterreich anregte, war es Leitner, ber, von 
dem Nuten diefer Idee durchdrungen, fid) mit Zubwig, Abt zu Wein 
und Albert von Muchar an der Ausführung berfelben betheifigte, unb 
als fpäter daraus ber Hiftorifhe Werein für Steiermark hervorging, 
fowohl als Ausfchußmitglied bei deſſen Gefchäften, wie ouch ale Mit. 
arbeiter bei deſſen Mittheilungen, welche in zwangloſen Heften aus- 
gegeben werben, durch wiflenfchaftfiche Beiträge thätig mar. Rüdfich- 
ten für feine ®efundheit, wie der Wunfch feinen Gefichtsfreis zu ermei- 
tern, veranlaßten ihn von Zeit zu Zeit zu Bade- und Erholungsreiſen, 
die er fpäter in Geſellſchaft feiner Gattin Caroline, geb. Beyer, mit 
welcher er fich im Jahre 1846 vermält hatte, allmälig über die öfter 
reichifhen Kronländer, Deutfchland, die Schweiz, Belgien bis London 
ausdehnte. Da der Gefundheitszuftand feiner leidenden Gattin eines 
mildern Klimas bedurfte, war Leitner bemüffigt für Letztere ein folches 
aufzufuchen und es begaben fi) im Jahre 1854 Beide nad Italien. 
Der milde Himmel bot feine Rettung; Xeitner follte den Schmegzen- 
becher bis zur Neige trinken, in Piſa entriß ihm der Tod feine theure 
GSefährtin, und der Bereinfamte kehrte 1855 nad feiner Heimat 
zurüd, in welcher er feit Diefer Zeit zu Grat zurüdgegogen und nur 
fiterarifchen Befchäftigungen Iebt. 

Diefen Letzteren midmete fich Leitner ſchon frühzeitig; feit 1819 
erfchienen von ihm Gebichte, Novellen und vermifchte Auffäpe über 
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vaterländifche Gefchichte und Landesbefchreibung im Gratzer „Aufmerl | 
famıen«, in ber Klagenfurter »Garinthia«, in Bäuerle's „Theaterzel- 
tung«, in Schid's „Wiener Zeitfchrift“, in Hormayer's „Arhin« und 
deſſen biftorifchem „Tafchenbuche«, ın der „Lärnthnerifchen und fletermär- 
Richen Zeitfchrift«, fo wie in mehreren Almanachen als: Caſtelli's „Hul- 
Digung ben Srauen«, Told's „Kortuna«, Seidl's „Aurora«, Rockert's 
»Befta« u. U. Unter feinen felbfiftänbig erfchienenen Arbeiten iſt nur ein 
Band „Wedichte« (Graf 1825) zu nennen, die nunmehr in zweiter, 
um mehr als zwei Drittheile vermehrter Auflage (Hannover, Victor 
Lohfe 1857. XV. 391 Seiten. 8.) ausgegeben worben. 

Nicht Brockhaus' Gonvderfationslerifon (Pierer, Meyer), nicht 
Seroinus, nit Julian Schmidt, nicht Gottſchall — daß Letzterer 
einen Namen wie den Leitner's überfehen konnte, ift bei ber Neid; Ä 
baltigkeit und Bollftändigkeit feiner Literaturgefchichte ein kleines Näth- | 
fel — nennen feinen Ramen. Wolf’ „Hausfchab«, der das herrliche | 
Gedicht „der Herr des Meeres« enthielt, weiß in den biographifchen : 
Rotizen jenes Berfonenverzeichniffes über Leitner nichts anzufügen als: | 
„Ueber feine Lebensverhältniffe war nichts Näheres zu ermitteln.“ Der 
Bamphletift im „Öfterreichifhen Parnaß, beftiegen von einem herunter- | 
gefommenen Antiquar« (Brey-Sing bei Athanafius und Gomp.) nennt 
ihn ein „großes Talent« und bemerkt bei Aufzählung feiner Werke: 
»Gedichte in Journalen und Almanachen,« worunter ausgezeichnet fchöne. 
NRühmend wird auch Leitner's erwähnt in Dr. Julius Seidlitz's »Poefie 
und Boeten in Defterreich.“ Grimma 1827. Gebhart. 1. Band, Seite 116; 
und Thomas Scheer's „freundlicher Wegweifer buch die beutfche 
Dichtermelt« (Winterthur 1842) führt Leitner’ Namen in ber Lifte der 
»trefflichen Dichter« an, von denen es ihm nicht vergönnt gewefen, | 
jeden bderfelben auch nur in einem poetifhen Stücke vorzuführen. | 
Leitner theilt die Ehre diefer Auslaffung mit den Defterreihern Egon 
Ebert, Friedrich Halm, Gab. Seidl, Drerler-Manfred, L. U. Frankl 
Duller, mit den Ausländern: Dingelftedt, Ferrand, Gruppe, Hoff- 
mann von Kallersleben, Kopifh, Mörike, Peuck, Reinik, Sallet, Sim- 
rok, Smets, Viſcher, Zeiſing; er ift alfo, wie man fieht, in der beften 
Geſellſchaft. 

Es würde zu keinem großen Ergebniß führen, die Motive dieſer 
Auslaffung zu unterſuchen, an welcher zum Theil der Dichter ſelbſt 
Schuld trägt, da feine Zurüdgezogenheit, feine Abgefchiebenheit nicht 
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dazu beitrugen, feinen Namen in weiten Kreifen befannt zu machen. 
Daß er feinen Sangesgenoffen in ber Heimat nicht fremd geblieben, 
Beweis beffen if, daß fein Name niemals fehlen durfte, wenn es 
galt die fübdeutfche Sängergruppe würdig zu repräfentiren. Viele aber 
haben. Zeitner's Lieder voll Schmelz; und Innigkeit in ihre Seele auf- 
genommen, wohl ohne es zu willen, daß es feine Lieder waren, ein 
all, ber immer dann einzutreten pflegt, wenn ſich der Arbeit bes einen 
Meiſters ein zweiter Meifter bemächtigt und ihr neues Leben, Klang und 
Melodie einhaucht; denn unfere beften Gomponiften, ein Schubert, ein 
Lachner, ein Thalberg, ein Hüttenbrenner, ein Lannoy, haben es nicht 
verfchmäht, biefe fangbaren Weifen in Muſik zu fepen und in biefer 
Art haben Leitner's Lieder die Runde durch Deutfchland gemacht, find 
aber meiflens incognito gereist. 

Doch eben biefe flillen Siege find es zumeift, welche für die Be 
deutenheit des Talentes Leitner's fprechen und welche feine Stellung in 
der Gruppe des dflerreichifchen Parnaffes rechtfertigen. Rur ein Band — 
ja im BVerhäftniffe zu den compreß gebrudten Dichtungen anberer Poe⸗ 
ten — nur ein Bändchen Gedichte ohne prägnanten Namen, einfach 
„Gedichte“ betitelt, und mit dieſem ſich eine Stellung in einer ganz 
fhönen Geſellſchaft erobert, das will etwas fagen! Worin beftehen 
biefe Dichtungen? Es find „Lieder« verfchiedenen Inhalts, ein anderer 
Cyelus überfchrieben: „Erſte Liebe«, ferner „Sonette und Sinngebichte,« 
»vermifchte Bebichte«, meiftens Gelegenheitsdichtungen und endlich „Bal- 
laden und Romanzen«. Die neuefte Auflage derfelben ift dem Andenten 
Carolinens (feiner 1854 verblichenen Gattin) gewidmet, und bie be- 
deutfamen Worte des Widmungsgedichtes: 


Des Lebens Höhe hatt‘ ich überfchritten, 

Im Herzen früh verarmt, faft menfhenfcheu, 
Da fand ih Did, und wie in Frühlings Mitten 
Erftand die Welt um mid) in Blüthen neu; 

Kein Fremdling war ich mehr, kaum mwohlgelitten, 
Am eig’nen Herd’ umfing mid) Lieb’ und Treu‘, 


mögen uns einen tiefen Blick in das Herz unfers Dichters und in die 
Motive feiner Unbelanntheit thun laffen. 

Man Hat Leitner — und nicht ganz mit Unrecht — diter den 
Öfterreichifchen Uhland genannt; wenn man die Dichtungen Beider ver- 
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gleicht, fo iſt die Aehnlichkeit Weider nicht abzuweiſen, und kann Leit- 
ner, der Dichter, in Beziehung auf Uhland der wohlgerathene Sohn 
eines ausgezeichneten Waters genannt werben. 

In einer Zeit, in welcher die Poeſie — nicht wie heut zu Tage 
als etwas Weberflüfliges — eben als das galt, was fie. eigentlich ifl, 
al& die freundliche ee, welche uns im Jammer des Lebens unveräußer- 
liche Augenblide des höchften Glückes bereitet, in einer Zeit, in welcher 
es im beutfchen Dichtergarten klang und immer mächtiger Mang, in 
welcher nach den eben beendeten Befreiungskriegen der Sinn für Poeſie 
mit neuer Kraft und Innigkeit erwachte und Ludwig Uhland, ohne zu 
wollen, bie fchwäbifche Dichterfchule begründete; in biefer Zeit trat 
auch Leitner mit einzelnen kleinen Arbeiten vor das Bublicum und fo 
fam es denn, wie der Dichter felbft fingt: 


Wohl lifpelt Leif durch Laub und Ried | 
Der Bogel ftil vergnügt fein Lied; 

Doc findet's freud'gen Wiederhall, 

So ſchwellt er's an zu kühnrem Schall. 


Die Arbeiten gefielen, die Sangbarkeit der Lieder blieb unſern 
beſten Liedercomponiſten nicht fremd, und wenn es zuläflig wäre, in ber 
PVoefie untergeordnete Momente zu Eintheilungsmotiven zu benüßen, 
Carl Gottfried Leitner ftünde heut als Haupt ber fleirifchen Dichter 
fehule ganz ehrenwerth da. Nun aber das würde eben wicht viel zu 
fagen haben. Aber er gehört zu den ebefften Sängern ber dfterreichi- 
[hen Dichterſchule, eine Bezeichnung, die nicht von dem Verfafſſer 
Diefer Zeilen erfunden worden, ſondern welche Gottſchall in feiner Li⸗ 
teraturgefchichte angenommen, mit dem über diefen Umftanb weniger zu 
rechten, als über Die Auslaffung von Ramen wie eben Leitner, Schneller, 
Kuffner, Kompert, Stelzhammer, Kaltenbrunner u. U. und über feine 
Kategorien der „naiven Dichter«, womit er einige neuere öſterreichiſche 
Boeten zufammenfaßt, die fich ebenfo gut hier zufammengefellen, wie 
die Beftandtheile einer Olla potrida. 

Es ift nicht Leicht feftzufeßen, ob Leitner Schöneres im Liebe oder 
in der Romanze geleiftet; in beiden Gattungen fieht man es den Ar⸗ 
beiten an; fie find gedichtet und nicht gemacht. In der Form tabel- 
106, durchweht feine lyriſchen Poeſien ein Hauch zarter Wehmuth, den 
nie der Schrei der Verzweiflung burcchbricht, fo fehr bie Seelenzuftände 
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öfter einer ſolchen Gefühlsaäͤußerung naheſtehen mögen. In der Ro— 
manze und Ballabe ift aber der Uhland’fche Ton, in welchem Leitner 
feine Dichterifchen Bilder ausführt, in einer Weife angefchlagen, wie 
fi) Dies bei keinem andern Dichter Deutfchlande und Oeſterreichs fo 
beftimmt ausprägt. Es ift dies ein Vorzug der Leitner'fchen Dichtungen 
und in ihrer Art ibentifh mit der Weiſe tüchtiger Maler, welche bie 
Vorzüge ihres Meiſters beibehalten und diefelben mit ber Richtung 
ihres eigenen Genius nad) und nach verfchmelzen, wobei jedoch das 
Gharafteriftifche ihres erften Meifters die Bildung biefer und jener Schule 
erflärt. In einer Sammlung von Poefien, wobei der Dichter felbft mit 
einer Strenge gegen fich und feine Schöpfungen vorgegangen melde 
wir minder bedeutenden Sängern zu ihrem und ihrer Leſer Frommen 
wünfchten, — denn hätte Ritter von Leitner alle feine zerſtreut gedruckten 
Dichtungen gefammelt, er würde wohl mehr als noch einmal fo viel 
zufammengebracht haben, — ift die Auswahl von Probeftüden um fo 
fhwieriger, als eben durch diefelbe der Dichter charakterifirt werben foll. 
Wir wollen es verfuchen und find, wenn wir unfere Aufgabe nicht 
glüdlich Löfen follten, doc, überzeugt: aus den geilen jedes Gedichtes, 
welches wir gewählt haben, oder anderen Gingebungen folgend, ge- 
wählt haben würden, fpricht der wahre Dichter. Diefe Skizze erichöpft 
aber noch immer nicht den Lebensgang eines Mannes, deſſen poetifche 
Leiftungen die allgemeine Aufmerkfamteit feit Jahren auf Ihn gerichtet. 
Es bleibt uns ja noch Etwas über Leitner, den Menfchen, zu fagen 
übrig. Da können wir uns furz fafien, weil ein Feines Factum genügt, 
den Menfhen zu würdigen. Als Leitner feine Gattin in Pifa verlor, 
brachte er die Leiche in ihre Heimatland zurüd und folgte Derfelben, 
ein treuer Wart, die lange, lange Strecke von Pifa nah) rag — und 
Zeichen reifen langfam — nicht von ihrer Seite weichend, bis er feinen 
theuerften tiefbetrauerten Schag der heimatlichen Erbe übergeben hatte. 
Wo eine folche That fpricht, bedarf es keiner Charakteriſtik mehr. 


Dr. Conſt. v. Wurzbach. 
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Gedichte. 


(3meite fehr vermehrte Muflage. Gannover 1857. Bohie.) 


1. gieder. 


Weiß und Grün. 


Wie ſchon fich dort am Fahnenband 
Das Weiß und Grün vermählet! 
Haft wohl, du liebes Steirerland, 
Die Karben gut gemählet. 


Weiß glänzt der Alpen Silberhaupt 
In deines Nordens Gauen, 
Und heiter rings mit Grün belaubt 
Der Lenz bes Sübens Auen. 


Sellweiß in deiner Stollen Nacht 
Die 
Und Matentracht 
Die Rebengärten glühen. 


Jet liegt ber Hirt In guter Ruh‘ 
Im Grün bei weißen Zimmern, 

Und horcht den muntern Knappen zu, 
Die dumpf im Berge hämmern. 


Droht aber ftolger Beinde Troß 
Den weißen Alpenheiben, 
Unb läßt fein frembes Keitertoß 
Auf unfrer Grüne meiden; 
20 
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Dann kommt der Weidmann flink heran 
In grünen Jagdgewanden, 

Und zieht den weißen Kriegsrock an, 
Und nimmt die Wehr' zu Handen. 


Er ringt um ſeiner Väter Grab, 
Die tief im Grünen liegen, 

Und läßt dem Greis am Krückenſtab 
Kein weißes Härchen biegen. 


Und kämpft, und treibt mit blankem Stahl 
Sie heim in ihre LXänder, 

Und fchmingt in manchem fernen Thal 
Die weiß und grünen Bänder. 


Drum haft du, liebes Heimatland, 
Die Karben gut gemählet, 

Und fhön an deinem Fahnenband 
Das Weiß und Grün vermählet. 


·— — — nn. 


Der Auswanderer. 


Es ſteht mit rollenden Thränen 
Ein Mann am Meeresftrand, 
Und ftredit die Arme mit Sehnen 
Nach feiner Väter Land. 


Die Bruſt will ihm zerfpringen, 
Das Herz ihm brechen entzmei; 
Vom deutfchen Rhein her fingen 
Hört er die Lorelei. 


Gr hört fie fingen, — und rauſchen 
Dazwiſchen den heimifchen Rhein, 

Kann nicht genug horchen und laufchen,, 
Die Wangen fallen ihm ein. 


— — — · — 
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Sie fallen ihm ein und erbleichen, 
Sein Auge wird hohl und matt; 
Er neidet Daheim den Leichen 

Die trauliche Ruheſtatt. 


Er aber mit ſtolzer Geberde 
Hat noch im Sceiden vom Buß 
Den Staub der Heimaterbe 
Sefchüttelt im Heberbruß. 


Gr ift im Grolle gegangen, 

Run kommt die Liebe zu fpät, 
Zu fpät das heiße Verlangen; 
Verſchmäht wird, wer verfchmäht. 


Ein Weltmeer trennt ihn braufend 
Vom theuern Vaterland; 

Bald regt er bei manchem Tauſend 
BVergeflen im fremden Sand. 


Das Meberichiffchen. 


Es fängt fhon an zu graueu, 
Mein Schiffchen, guten Tag! 
Bill doch einmal auch ſchauen, 
Ob ich ein Lied vermag. 


EEE ————— —⏑ ie Co 


Was aber ſoll ich fingen 
Ich armer Webersmann? 
Ich heb' vor allen Dingen 
Von meinem Schiffchen an. 


Das kann gar luſtig fahren 

Ganz ohne Flut und Wind, 
Und nährt feit vielen Jahren 
Mir treulic) Weib und Kind. 





u — 





In Kurzem iſt's ein Bräutchen, 
Dann ftatteft Schrant und Schrein 
Du aus ben jungen Leutchen 

Mit deinem fhönften Lein. 

Ach! — könnt’ ich froh noch fehen 
Dies Hochyeit- Ungebind. 

Manch Jahr noch muß vergehen; 
Die Braut ift noch ein Kind. 


| 
! 
| 
! 
| 
\ 
So fchmeb' denn, Schiffchen, fhmebe! | 
! 
j 
| 


Du Sreund in Freud und Leid! 
Und fommt mein Tag, fo webe 


} 
’ Mir noch mein Tobtenkleid. 


nd 
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Abendgang. 


Über die Alpen hin, ein Friedensengel, 
Schwebte lächelnd und ſtill der hohe Vollmond, 
Auf des Dorfes Gräber in heil'ger Ruhe 

Lilien ſtreuend, 


Und in der Seele tief ergriffen, führt' ich 

Sie durch ſlüſternde Friedhofgräſer heimwärts, 

Den bethauten Pfad in gedankenvollem | 
Schweigen durchwandelnd. | 


II. Erſte Siebe. 


Endlich erhob ſie ſanft das Aug', und ſagte 

Leiſen, zitternden Ton's: „Ich ſterbe gerne; 

Hier, nur hier nicht bette der Tod das fremde, 
Einſame Mädchen.“ 


| 
| 
„Bern in der Ecke ſchlicht behalmet läge | 
Und verlaffen mein Grab, — ach! ohne Blumen. | 
Niemand weinte dort, als von lieber Heimat | 

Kommende Wolken. 
Und im Borbeigeh'n an des Küfters Garten 
Brach ich eine der Roſen ab vom Strauche, | 
Bot fie ohne Worte der Jungfrau, und fie | 

Sah mir in's Auge. | 
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Sah mir in's Auge, das von Thränen glänzte, 
Nahm den Strauß an bie Bruft, und fprach nicht weiter. 
Ob fie wohl errieth, wer ihr Blumen pflanzen 


Würde und weinen? 


— — — — — 


Ihr Bote. 
Längſt war es tiefe Nacht, längſt ausgeglommen bie 
Lampe, 
Nur das Mondlicht flo dämmernd in's flille 
Gemach. 
Horch! da regte geheim ſich die Thür und leiſ auf den 
Zehen 
Schlich ein freundlicher Knab' trippelnd zu mir an 
das Belt. 
»Bin ein Bote« — begann er flüfternd, — »gefandt aus 
der Ferne, 
Bring’ Dir Grüße von dort, bringe noch Süßeres 
mit.« 
Du mit dem Goldflaumhaar, gerollt in LXoden, ein 
Bote? 
Dacht' ich, Tiebliches Kind, zart wie eine Elfe des 
Hains. 
Doch ein Briefchen, fürwahr, erhob er lächelnd, und 
fagte: 


»Sieh! dies bring’ ich von ihr.« — Himmel, meld 
freudiger Schred! 
Stumm vor Entzüden der Hand des holden Kleinen 
entriß ich, 
Stürmifh an Lippen und Bruft drückt' ich das 
fnifternde Blatt. 
Weiß wie Lilien war's, und rofig erglühte das 
Siegel, 
Rofig, als hätt’ ihr Kuß wonnig zur Glut es 
entflammt. 


ss 
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Schnell aı 
Doch fi 
Bolt er 
Armen 
Drum fo 
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| 
III. Sonette und Sinngedichte. | 


vom Jahre 1913. 


| 
Nückert's geharnifchte Sonette | 
Verwundern muß ich mich, wie dem Sonette, 
Das fonft fo weichlich feheint, der Muth entfproffen, | 
Den Harnifch anzuthun, und fampfentfchloflen | 
Mit blanker Wehr zu folgen der Trompete. | 
Sein Schlachtenruf, dem Barbenlied zur Wette, 
Duchfcholl den Lärm von Waffen und Gefchoffen, 
Und fchredtte wach den Muth der Kriegsgenoffen, 
Entzwei zu hau'n die fremde Sclaventette. 


A — 
| 
| 
| 
| 
| 
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| Und traun, mit Bug! Es galt fein eigen Leben; 
Wie fol ein Knecht, den Strid am Hals, es wagen 
Aus voller Bruft Gefänge zu erheben? — 


Wo, jeden Dann des Rechts dem Tod’ zu meihen, 
Die Keule ſchwingt ein Zmwingherr, wird erfchlagen | 
! Das legte Lied auch mit dem legten Freien. | 


Licht und Licht. 


Dein Grubenlicht, Das mittelft eines Schlages 
Dein Stahl hervor aus fchlechtem Kiefel fcheuchte, 
| Erhellt dir fattfam, — mie bisher dir deuchte — - | 
Die Wände Deines eh'rnen Sarcophages. 


pr 
j 
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Doch ſelbſtgenügſam ſtolzer Bergmann! wag' es, 
Und ſteige mit der felbfigefchaff'nen Leuchte 
Herauf aus deiner Felsgruft dunkler Feuchte 
An’s längftentwohnte Himmelslicht des Tages. 


O fieh, wie deiner Lampe Flammenlohe, 
Die erft im Schooß der Nacht fo flegesfrohe, 
Beim erften Blick der Sonne muß ermatten. 


O fieh nur, fieh! — die jüngft, noch fonnenferne, 
Erſchien gleich einem ftrahlenreichen Sterne, 
Anftatt der Strahlen wirft fie felbft nun — Schatten. 


Canova's Kunſthalle. 
1. 


Einſt dem hohen Olymp entſtiegen die Bötter, und zeugten, 
Ird'ſchen Naturen gefellt, ſchwach ein vergänglich Sefchlecht. 

Du, Ganova, zerftäubft, ein fterbliher Mann, in die Lüfte, 
Doc Unfterbliche nur, Irdiſcher! haft du gezeugt. 


2. 


Welche Geftalten umher voll Kraft und ewiger Schönheit! 
Ah! daß Pygmalions Blut dir die Götter verfagt! 

Könnte dein Feuerkuß fie beleben, mit freudigem Schreden 
Wieder ihr Urgefchlecht grüßte Die alternde Welt. 


&olumbuß. 


Eine fhönere Welt jenfeits der Schauer des Weltmeers 


Ahnte, fuchte — und fand freudigen Muthes Colon. 


Ach! wir träumen ja alle von fehönern, verborgenen Landen, 


Sag’ uns, Glaube, denn an, ob wir ſie finden, wie er. 


— — — 
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IV. Vermiſchte Gedichte. 


Den deutſchen Naturforſchern zu Grütz. 


Seid willkommen, edle Männer, 

Hier am Strand der raſchen Mur! 
Froh gegrüßt, vertraute Kenner, 
Treue Freunde der Natur! 

Land und Haus und Herz ſtehn offen, 
Macht darin denn heit're Raſt; 
Zwiefach werth nach langem Hoffen 
Iſt ein lang' erſehnter Gaſt. 


Wiſſenſchaft, die oft verwaiste, 
Band bei uns’auh Schutz und Ruhm, 
Und ein Fürſt von hohem Geifte 
Schuf ihr neu ein Heiligthum. 
Aus des Wiffens weiten Reichen 
Wahrt fein Dach manch edlen Hort, 
' Und der Almaht Wunderzeichen 
Zragt das Land an jedem Ort. 
| 
| 


Seht dort unf're Alpen ragen, | 
Majeftätifch hingereiht | 
Lange vor der Menfchen Zagen, 
Zeugen einer grauen Zeit | 
Bogen, Die zu ihren Zinnen 
Damals wild ſich aufgebäumt, | 
| 
—# 


| 
Haben fern auch im Berrinnen 
Der Karpaten Haupt umfchäunit. 
| 


nn _ ---. — 
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Steinern liegt in Abgrundefdichten 
Jener Lenze Pflanzenfchaar, 

Uns in Bildern zu berichten, 

Daß aud fie, und vor uns, war. 
Selbft Geripp' von Thierkoloſſen, 

Die der Menſch nur ſchaudernd denkt, 
MRuht in mancher Gruft verfchloffen, 
Bor Zahrtaufenden verfentt. 


Flammen auch aus graufen Trichtern 
Schnoben diefe Berge auß, 

Und es bielt bei ihren Lichtern 
Ungethüm einft lufl'gen Schmaus. 
Jetzt an ihren fanftern Gluthen 
Wärmt ſich nur der Quelle Strahl, 
Und ergießt Die Gegensfluteu 
Heilbereit in’s Blumenthal. 


Miriaden Schilderdecken 

Bon verdorrtem Schalgethier 
Liegen noch zu Hauf’ und ſtrecken 
Als Gebirg' in's Thal fich hier; 
Dort in weiten Felſenhallen 

Unter Eifenblüthenpracht 

Birgt ein Schag fi) von Metallen 
In geheimnißvolle Nacht. 


Kommt und ſehet ſelbſt, durchſchreitet 
Rings das gaſterfreute Land, 

Euch zum Gruß entgegen breitet 
Mancher Biedermann die Hand. 

Drüdt fie, traun, nach Deutfcher Sitte, 
Deutfhes Blut ja rollt darin, 

Und in unf’rer Berge Mitte 

Blieb uns treu der Väter Sinn. 


* 
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Nicht mit fremder Zmwangsgeberbe 

Blickt um Euch; auch diefer Grund 

Gr ift heil ge deutfche Erbe, 

Deutſch das Herz, das Wort im Mund‘. 
Seid uns doppelt denn willlommen, 
Doppelt freuderfüllten Muth's! 

Seid als Brüder aufgenommen 

Eines und desfelben Blut's. 


Für das Schiller- Album. 


Der legten einer unter Deutſchlands Dichtern, 
Möcht’ ich ein Lied doch, Deiner werth, Dir fingen; 
Doch unterthan beftellten firengen WNichtern, 
Hat es verlernt, fich freudig aufzufhmwingen. 
So ſchweig' ich denn; doch wenig — follt‘ id) meinen, — 
Mag's frommen, macht man fehweigen nur die Kleinen. 


Nicht wagen Dir fie Schweigen aufzulegen, 
Durch Deines Geiftes Majeftät bezwungen, 
Und frei ergießt in taufend Rlammenzungen 
Er über Deutfchlands Volk fi) allerwegen, 
Daß Taufende felbft an den fernften Marken, 
Wie glutgetauft, an Herz und Sinn erftarfen. 
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V. Jalladen und Komanzen. 


Der Kreuzzug. 


Ein Munich fteht in enger gell’ 
Am Benftergitter grau, 

Viel Nittersleut' in Waffen hell 
Durchreiten fern die Au. 


Sie fingen Lieder frommer Art 
Im fchönen ernften Chor, 
Inmitten fliegt, von Seide zart, 
Die Kreuzesfahn' empor. 


Sie fleigen rafch am Seegeftad' 

Gin hohes Schiff Hinan. 

Das läuft hinweg auf grünem Pfad’, 
Iſt bald nur wie ein Schwan. 


Der Münich fteht am Fenſter noch, 
Schaut ihnen nach hinaus: 

Ich bin wie ihr ein Pilger doch, 
»Und bleib’ ich gleich zu Haus.“ 


»Des Lebens Fahrt durch Wellentrug 
"Und heißen Wüftenfand 

„Sie ift ja auch) ein Kreuzeszug 
.In das gelobte Land. 
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Nitter Weißeneck. 


Vor Tag im Nebelſchauer 

Zieht Ritter Weißeneck 

Zu Forſt mit ſeiner Meute, 
Nach Beute 

Zu ſpaͤh'n im Wildverſteck. 


Den ſchwarzen Bart am Kinne 
Umſtarrt ihn blanker Reif, 

Die derbe Fauſt am Zügel, 
Im Bügel 

Die Zehe wird ihm ſteif. 


Hel friert ihr Burſche?“ ſchreit er 
Den zagen Treibern zu, 

„Nun denn, ich jag's Geblüte 

Aus Güte 

Euch auf aus träger Ruh.“ 


Und lacht aus vollem Halfe, 
Und gibt dem Roß den Sporn; 
Die Bauern neben laufen, 

Und fchnaufen, 

Zerfegt von Strauch und Dorn. 


Doc ploͤtzlich hält im Nitte 
Der wilde Jägersmann: 
„Mich Dünkt, ich höre fingen 
»Und flingen 

„Wie Orgelfpiel im Tann.“ 


Und raſch den Klängen reitet 
Er zu durch Dünn und Didt, 
Da fteht die Waldcapelle 
Goldhelle 

Im friſchen Morgenlicht. 
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Er trabt an's Thor, und ſchleudert's 
Wild auf mit ſeinem Spieß, 

Daß wie vor'm boͤſen Feinde 
Gemeinde 


Und Pfaff Gefchrei ausſtieß. 


„Ei! —« rief er laut aufjauchzgend, -- 
„Hier, traun! ift gut zu fein! 

»Hier ſchenkt in gold'nen Bechern 
»Den gechern 

„Man aus den beften Wein.« 


D'rauf fprang er flink vom Rappen, 
Und ſchritt in's Gotteshaus, 

Stimm Mlafften in der Runde 

Die Hunde 

Ihm nad) und ihm voraus. 


Da rief vom Hochaltare 

Ihn fireng der Pater an: 
Mit deiner wilden Meute 
Was heute 

Hier wilft Du, toller Mann?“ 


„Meich deinen Kelch mir!« fordert 
Der Grimme frei und frank, 
»Auf daß mein kalt Gedärme 
»Durchwärme 

»Der gute Morgentranf.-« 


„Verruchter!“ — fchreit der Briefter, 
Und wehrt mit Leib und Hand, — 
Laß ab! daß Dir's Gekroͤſe 

Der Bdfe 

Nicht wärm' im Höllenbrand.- 
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Er aber lacht und faflet 

Den Priefter am Altar; 

Dem Volke, fchredfbetäubet , 

Auffträubet | 
Am Scheitel fih das Haar. 


Und wie ſich's faßt, und zitternd 
Die Stufen flürzt empor, 

Da fpreizt mit Wuthgeheule 
Am Knäule 

Der Hunde Troß ſich vor. 


| Und jäh erblickt die Menge | 
| Den Kelch, — daß Allen grauftt, — 
| Dem ſchwachen Greis entrungen, | 
Geſchwungen 
Von frevler Siegerfauſt. 


„Run leer' ich, Gott und Teufel f 
»Zum Troß, den gofd’nen Krug, 
„Bis rein der Boden biinket.- 
Und trinket, 

Und trintet Zug um Zug. 


| Doch mehr ftets dünkt zu ſchwellen 
| Der Wein ihm dunteltoth, 
Er neigt den Goldkelch über, — 
| Und über, — 
| Und fürzt fich rüclings tobt. 
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Der Bathenpfennig. 


Seid Ihr's, Frau Muhme, mas nebelfahl 
Beim Bette mir fleht im Mondenftrahl? — 


Seid Ihr's, Frau Muhme, die heifer mich ruft? 
Ich dacht', Ihr Läget tief in ber Gruft. 


„Wohl bin ich's, junger Herr Better mein! 
»MWohl liegt tief im Kreithof verfargt mein Gebein.“ 


Frau Muhme! fo geht zur ewigen Ruh’, 
Und leucht! Euch das ewige Licht Dazu! 


»Seid noch Ihr der Pathe gebenf und hold, 
»Und habt Ihr in Ehren den Pfennig von Bold? 


Wohl liegt er verwahrt dort im Eichenfchranf, 


Ich fage dafür Euch) zu taufendmal Dank. 


„Ich treff ihn im ganzen Schranfe nicht an; 
»Wohin, Herr Beiter, habt Ihr ihn gethan?« 


Herzliebe rau Muhme, dann weiß ich ihn nicht. — 
Verzieht nicht fo grimmig das bleiche Geficht! 


»Herjlieber Herr Vetter! reicht her mir die Hand, 
»Was habt‘ Ihr daran für glänzenden Tand?« 


Ein Ringlein nur ift es, von Erz fo ſchmal. — 
Die glüht im Gefiht Euch das Feuermal! 


»Herzlieber Herr Better, das ift eine Pracht, 
»Wer bat Euch das fchöne Ringlein gemacht? 
21 
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Ein Goldſchmiedmeiſter. — Doc laffet mich (08, 
Ihr feid ja fo kalt und werdet fo groß. 


„Nein, Junge, ich laß Dir nicht Ruh' und Raſt., 
»Du fagft denn, woher Du das Ninglein bafl.« 


Herzliebe Frau Muhme, verzeihet, ich fchnitt 
Den goldenen Pfennig entzwei in ber Mitt‘. 


D’rauf machte der Meifter im Nahbarhaus 
Zwei Ringlein für mich und mein Liebchen daraus. 


Zwei goldene Winglein aus Einem Stüd 
Bedeutet in Treue Gin Herz und Ein Glück. 


Ah, Muhme, Frau Muhme! was droht Ihr fo graus? 
Auf loht Ihr in Slammen, und — Töfchet nun aus. — 


Drei Monde, drei Wochen, drei Tage darnach 
Das Hinglein zerfprang und das Herz ihm brach. 


Zu Southampton am Strande 
Mit Zepter und mit Kron’ 
Im Purpur ˖ Prachtgewande 
Sitzt König Knut zu Thron, 
Und laut erbraufen die Wogen. 


—— 


wu 





— (315 
Carl Gottfried Bitter v. Feilner. 





Dem Winke feiner Brauen 
Harr't ſtumm ſein Mannenheer, 
Doch ſeine Augen ſchauen 
Kühn über's weite Meer, 
Und laut erbrauſen die Wogen. 


O'rauf wirft Die Lömenmähne 

Des Haupthaar's, grau und lang, 

Mit Stolz zurüd der Däne, 

Der Englands Volt bezwang; 
Und laut erbraufen Die Wogen. 


Bon diefem gold’'nen Stuhle 
»Bis hin zum blauen Belt, 
»Bon Southamton bis Thule 
tft mein Die norb’fche Welt.« 
Und laut erbraufen die Wogen. 


»Und du, troß deinem Grollen, 
„UÜraltes Meer! — fortan 
»Soüft mir Gehorfam zollen 
»Uls treuer Unterthan.« 

Und laut erbraufen die Wogen. 


»Willfährig meine Flotten 

»Goll tragen breit und ſtark, 

„Dein Naden zu den Schotten 

„Und heim nach Dänemark!« 
Und laut erbraufen die Wogen. 


»Binspflichtig deine Schäße 

»Den Küften fpüle zu; 

»Doch wag' es nicht, und netze 

„Mir, deinem Herrn, den Schuh; 
Und laut erbraufen die Wogen. 
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Und wie er's ruft am Throne, 
Kollt ſtolz die Blut herbei, 
Und ſchleudert wie im Hohne 
Zum Bart ihm ihr Gefpei; 

Und laut-erbraufen bie Bogen. 


Er aber wirft vom Scheitel 

Den . 

Ruft: iſt eitel! 

„Dem Ehrt« 
Und laut erbraufen bie Wogen. 


“ 
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Nudolph Johann Hirſch 


wurde am 1. Februar 1816 zu Napagedl geboren. Dieſer in den legten 
Sahren vielgenannte Drt — der Banus von Groatien, Graf Jellaeic, 
holte fich dort feine Lebensgefährtin — liegt in der Hanna in Mähren; 
das beiläufig ſechs Duadratmeilen umfaffende Ländchen ift von den fo- 
genannten Hannafen bewohnt, eigenthümlich in Tracht und Gewohn⸗ 
heiten, die Weiber tragen hohe Stiefel und die Männer grelltothe 
Beinkleider. Napagedl, ein prächtiger Gütercomplex, mit herrlicher Lage 
und impofantem Schloffe, ging aus dem Beſitze der Gräfin Therefia 
Gobenzl duch Erbſchaft an ihre Nichte, Fanny Comteſſe Fünflicchen, 
über, aus deren Ehe mit Grafen Georg Stodau die dermalige Gräfin 
Sophie Jellacid entiproffen if. 

Der Bater Rudolphs war Juſtizamtmann und Deconomieleiter in 
Napagedi. Vater wie Mutter fromme, fchlihte Leute, im Pleinen wie 
fpäter im großen Kreife allgemein geachtet. Die Familie ftammt aus 
Schiefien; ®roßvater und Urgroßvater hauften als tüchtige Korfimänner 
in Bäldern und erfreuten fich eines in jener Gegend beinahe ſprich- 
wörtlich gewordenen hohen Alters. 

Die Hanna und fomit aud) Napagedl ift flavifch, daher der Ber- 
kehr dafelbft nur in czechifcher Sprache. Der Knabe Rudolph wuchs empor 
und fprach noch mit ſechs Jahren Fein Wort deutfh. Während ber 
forgfame Bater den amtlichen Gefchäften nachlebte, fchaltete und waltete 
die Mutter daheim im Kreife der Mägbe, die auch nur flavifch ſchwatz 
ten, und fo ifts leicht erflärlich, wie ein Kind von deutſchem Stamme 
fo lang der deutfchen Sprache fremd bleiben konnte. Gin kleines Gla- 
vier, das die Gräfin Cobenzl der Familie gefchentt, — muſikaliſch waren 
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weder Vater noch Mutter, — führte Rudolph unbewußt an die Taſten. 
worauf nun Der Ffleine, derbe Junge wacker herumfchlug. Rudolph 
zeigte eine auffallende Hinneigung zur Mufit, daher denn bald ber 
würdige Schulmeifter Des Ortes, Vanderlyk, berufen wurde, um ben 
Sohn des Herrn Juftizamtmannes zu untermeifen. Der alte Rann war 
ein fattel-, hieb- und tactfefter Mufifer, der mit enormer Strenge an 
die Dreffur des Eleinen Unbands ging. Es zeigte ſich fpäter, mas es 
heißt, guten Grund legen. Rudolph wurde felbft ein fattel-, hieb- und 
tactfefter Muſiker. 

Mit fieben Jahren hatte Rudolph die ganze Vleyelihe Schule 
hinter fih; Onslow und Field famen dran und die Spenderin des 
GSlaviers erlebte die Freude, ihren Pleinen Schügling ald Wunderfind 
bes Marktfledens und der Umgebungen adorirt zu fehen. Sie konnte 
es fich darum auch nicht verfagen, den Eleinen Burfchen nah Kremſir 
mitzunehmen, wo der Erzbifchof von Olmütz refidirte, &. k. Hoheit Cry 
herzog Rudolph — befannt als trefflicher Mufikfenner und felbft Bir. 
tuofe. Dort fpielte der muſikaliſche Hannake; gefüßt und befchenft vom 
Garbinal brachte ihn die Gräfin wieder heim und gelobte, für ben 
Knaben zu forgen fein ganzes Leben lang. Leider riß bald barauf ber 
Tod diefe herrliche Dame aus dem Leben, plöplih, zu Wien, wo fie 
zu Befuche mweilte (April 1824). Gräfin Therefia Gobenzl, geb. Gräfin 
Montelabate, war in jenen Tagen fo befannt und angebetet, wie in 
unferen Tagen das Gngelherz Coeur d’ange. Ihr Gemal Johann Lud- 
wig Sofeph (geb. den 21. November 1753), der berühmte Diplomat, 
Geſandter in - Petersburg, dann Staatsminifter — ftarb in Wien am 
23. Bebruar 1809 ; fein Better, Jofeph Philipp, Botfchafter in Paris, 
1810. Mit ihnen erlofch dieſes erlauchte Sefchleht. Den Namen hält 
bermal noch der Cobenzlberg bei Wien, einft im Befige der Familie, 
in der Grinnerung feft. 

Möge die Bemertung hier noch Pla finden, daß bereits im 
Jahre 1838 der gelehrte Benedictiner Gregor Wolny fich beſtimmt ge- 
funden hat, in feiner damals erfchienenen Topographie Mährens (IV. Bd.) 
bei Schilderung der Allodialherrfchaft Napagedl des daſelbſt gebomen 
noch fo jugendlichen Rudolph Hirfch ehrenvolift zu erwähnen. Ein äußerft 
harakteriftifcher Zug aus dem Snabenleben unfers Autors fei hier aud) 
erzählt, aus dem ſich viele Sequenzen ableiten lafjen. Rudolph wurbe 
einmal von feinem Bater auf die Jagd mitgenommen. Die Jäger 
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Zunders. Nach längerem vergeblichen Suchen und Oeliberiren verlor ſich 
der Knabe plöglich in einem Buſch und kam mit einem langen Lein- 
wanbftreifen wieder zum Borfchein. Der Zunder war nun freilich da, 
| was aber feine wirthliche Mutter daheim zu dieſer Hiftorie gefagt, wird 
ı  Gchulmeifters Bakel zu erzählen wiffen. Rudolph hatte das Stück Lein- 
wand aus feinem funfelnagelneuen feinen — Hemde geriffen! 

Mit acht Jahren wurde nun Rudolph nah Olmütz gefandt, um 
ı Dort die Schule zu befuchen. Freilich ging es anfänglich, der argen 
| Berfäumniffe in der deutfchen Sprache willen, mit den vorgefchriebenen 
| Studien langfam vorwärts. Das VBerfäumte wurde indeß redlich nad). 
: geholt und der Knabe fonnte ins Gpymnafium eintreten. Inzwiſchen 


| 
| 
} 
bendthigten da — der Grund ift nicht mehr befannt — Dringend eines 


| 
| 
| 
| 
| 
| hatten fich bie Dienfiverhältniffe des Waters in Napagedl geänbert. | 
:  Derfelbe trat nach dem Tode der Gräfin Therefe aus feinen dortigen ämt- | 
| lichen Bunctionen und wählte Brünn zu feinem Aufenthalte. Johann | 
| Hirſch, urfprünglic, Actuar beim Magiftrat in Olmütz, ein tüchtiger Juri | 
' und practifher Deconom dazu, domicilirte nun in Brünn, übernahm | 
: die Adminiftration bedeutender Herrfchaften, wie der Befigungen des | 
Oberſten Kanzlers Grafen Mittrowsky, des Fürſten Gollalto, Graf Magnis, | 
Grafen Zierotin u. f. w. Er galt bald für eine Notabilität im Lande und 
' man rühmte an ihm ebenfo die Gapacität, wie die unverbrüchliche Redlich⸗ | 
keit. Noch heute nennt der erfahrene, ältere Deconom im ganzen Marl: | 
grafthum Mähren feinen Namen mit Verehrung. Im Vorbeigehen fei hier | 
einer Scene zwifchen dem Grafen Friedrich Mittrowsky und feinem Wirth- | 
ſchaftsrath erwähnt. — Als diefer einmal zur Relation nach Wien fam, 
| fragte ihn die Excellenz, ob er wohl ſchon einen Toifonordensritter 
| gefehen habe. Mittrowsky hatte in demfelben Jahre den Orden bes 
goldnen Vließes erhalten. Der Wirthfchaftsrath verneinte Die Frage, 
| ber Graf erfuchte ihn darauf, zu verweilen, er wolle ihm ein Bilb ber 
i  Xoifonritter im vollen Drnat zeigen. Nach einer Biertelftunde trat 
i Ge. GSreellenz ein, angethban mıt dem bochrothfammtnen mit weißem 
| las gefütterten Talar, der Müge von purpurfarbigem Sammt mit 
Goldſtickerei, rothen Schuhen und Strümpfen und der mächtigen Orbene- 
fette. „Da fehen Sie mid) nun bequem und ganz nahe, fteber Herr 
Wirthſchaftsrath und erzählen Sie das meinen lieben Brünnern, an die |! 
ich oft und gerne denfe.« — Mittrowsky war früher Gouverneur in Brünn | 
und wie fehr es ihm mit dem Liebesgruß nach Brünn Ernſt gemefen, ! 
| 22° | 
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beweiſt, daß er laut letztwilliger Anordnung ſich in Brünn beerdigen 
ließ, wo ein ſchöͤnes Monument fein Andenken auch den Jüngeren ins 
Gedädhtniß zurückruft. (Mittrowsky geb. zu Brünn 20. Mai 1770, + zu 
Wien 1. September 1842.) 

Mittermeile hatte Rudolph feine Studien in Brünn fortgefept; er 
abfolvirte das Gymnaſium und die philofophifchen Studien (1832— 1833). 
Dabei wurde die Mufil, das Clavier, unter Anleitung der beften Leh- 
rer des Drtes fleifig gepflegt und der auch in weiten Kreifen notable 
Gapellmeifter Gottfried Rieger lehrte ihm den Generalbaß. Die Ferien⸗ 
monate — je zwei im Jahre — brachte Rudolph in Begleitung feines 
Vaters zu, der die adminiftrirten Güter bereifte. Der Kürft Anton 
GSollalto und Franz Graf Magnis gewannen den jugendlihen Stubiofen 
bald fo lieb, daß er in ihren Schlöffern Aufnahme fand, wie ein Mitglied 
der Ramilie. Daß der Verkehr gerade in diefen Kreifen auf Bormen- 
bildung von unläugbarem Einfluß, hat fich auch hier wieder evident 
herausgeftelt. Und abermals erwuchs dem ftrebenden SJüngling ein 
Mäcen eben in der Berfon des Grafen Magnis (auch als kunſwoller 

Dilettant in der Kupferftecherei befannt. Siehe Nagler's Künftlerfe- 
xicon). Der Graf forgte in vielen Etüden für Rubolph und lud ihn 
alljährlich zu fih nah Schloß Straßnig. Er verſprach für ihn zu forgen 
und fchrieb ihm unter andern fpäter (im Jahre 1846): „Mit Gelb 
verftehen Sie nicht umzugehen, lieber Rudolf! Ach werde Ihnen daher 
fein Sapital anmeifen, das wäre bald hinüber. Aber eine Rente werde 
ih Ihnen ausmerfen, auf daß Sie Ihre äfthetifchen Paſſionen auch ohne 
den fireng practifhen Papa befriedigen können. Sie follen, fo fange 
Sie leben, an mid) denken, wenn ich auch längft nicht mehr bin.« — 
Diefer Graf Magnis war der Oheim des Miniftere Grafen Franz 
Stadion und des Oberfllämmerers Grafen Lanstorongli — eın Mann, 
um Herz und Kopf gleich hoch gehalten; denn vermwitwet, finderlos, war | 
feine Lebensaufgabe im Stillen Gutes zu thun. Auch da griff unbarm- | 
herzig der Tod in die Fäden biefes wahrhaft edlen und vornehmen 
Lebens. Graf Magnis erlag einer ſchweren Krankheit in Wien und | 
Rudolph hatte den zweiten mächtigen Schüßer und Gönner verloren. | 

Als der Vater Rudolph zum Antritt der Univerfitätsftudien nach 

Wien fandte, wurde dieſer im Haufe des Jugendfchriftftellers Ebere- 

berg, Redacteurs des »„Zufchauers«, in Koft und Wohnung untergebradht. 

Schon in Brünn hatte der Studiofus duch eine Tragödie, »Gatilina« | 
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— einem Ferienpenſum — von ſeinem Profeſſor Mend die Eminentiam im 
Slaffenbüchlein erhalten; ſchon dort wuchs die kleine Liedermappe und 
ſchwoll dort an von allerlei Inrifchen Berslein — aber flügge waren | 
fie noch nicht geworben dieſe metrifchen Gefühle. Alle die Liebes. und | 
Naturbilder fhmachteten noch als Gefangene hinter Gitterfläben. Da | 
war nun Gbersberg ber Kerkermeifter, welcher Schloß und Riegel öffnete 
und fiehe da: die „Feierftunden« brachten eines fchönes Morgens das 
erfte Gedicht von Herrn Rudolph Hirfh, dem erften Inrifchen Dichter 
aus — Napaged!! Welch feliger Tag für den jungen Poeten! 

Einmal geledt vom Blute und einmal beflert von Druderfchwärze 
und der Böfe hat Euch! Es blieb leider nicht bei unfchuldigen Berfe- 
lein; Rudolph Hirſch, Jurift im erften Jahrgang, ging auch dorthin, wo 
man erft anfangen follte als gereifter Mann; er ging unter bie Recen- 
fenten, dieſe jungen Herrleins, die da lehren wollen, ohne früher felbft 
was gelernt zu haben. Es kann nicht geläugnet werben, daß Ru- 
dolph Hirfch feinerzeit durch allerhand frühreife und vorwitzige Publi- 
eationen in Pleinen Journalen, Durch verfchiedene Klopffechtereien und 
Gorrefpondenzen fich den Ruf eines literarifhen Krafehlers zuzog, auf 
den der gediegene Autor unmöglich wohlwollenden Auges niederfehen 
tonnte. Die Leichtigkeit zu produciten hatte einen unverzeihlichen Leicht. 
finn zur Folge. Es erfchien ein fogenanntes dramatifches Gedicht „Ma- 
phaele«, Wien, Wallishauffer, dann „Galerie lebender Tondichter«, biogra- 
phifch-Eritifcher Beitrag, Güns, Reichardt 1836; fpäter „Frühlingsalbum« 
Lieder, Wien, Wallishauffer. Das dramatifche Gedicht ignorirt Hirfch 
ſelbſt; ebenfo die allerdings mit viel Wärme für deutfche Muſik abge- 
faßte „Galerie; es feien dem Jünglinge diefe Jugendſünden verziehen! 
Denn wenn Giner, fo hat er fih aus dem tollen Strudel mannhaft 
emporgeriffen,; ging durch Studien an reelle Benützung feiner Bega- | 
bung und es bleibt nur zu wünfchen, daß fein Beifpiel ein förberndes | 
wäre für fo manche allzugrüne Mufenföhne zur rechtzeitigen Umfchau | 
und Selbfteinfehr! 

Nah) abfolvirten juridifch-politifhen Studien kehrte Rudolph ins 
Elternhaus zurüd. Der Vater hatte gemwünfcht, daß der Sohn die Diplo- 
matifche Laufbahn einfchlüge, wozu Verbindungen mit fehr einflußreichen | 
Perfonen Iohnende Ausficht boten. Sein Wunfch fcheiterte an ben | 
Sprachenntniffen, eigentlich Sprachunfenntnifien des Sohnes. Es fehlte | 
bas Talent für Sprachftudien gänzlich. Man wollte fonach zur Advo- | 
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katur übergehen. Hirſch practicirte zu dieſem Behufe beim Stadtmagiſtrat 
in Brünn und erhielt nach dem vorgeſchriebenen Jahr ein ſehr gutes 
Zeugniß (Nov. 1840). Doch es litt den jungen Mann einmal nicht 
bei der ſtarren Juſtiz; er wollte mit einem Mal ins „Ausland«, d. h. 
über die dfterreichifche Grenze und meinte im Klein-Baris der Buchhändfer, : 
in 2eipzig, das Eldorado für Kunft und Poeſie zu finden. Es ift nicht zu 
läugnen, daß dieſe Pilgerfahrt für ihn von reellem Gewinn war. 

Der Zufall führte Hirfch in das Bankhaus Harkort. Feder Sachſe 
kennt die finanzielle und ethifche Bedeutung diefes Namens. Die wür- 
Dige treffliche Dame des Haufes fehenktte dem jungen Wann ihre ®e- 
mwogenheit; ber Poet Hirfch fpielte auch allerliebft Glavier, fang nett 
und war fonft ein „gemüthlicher Defterreicher«. Cs konnte nicht fehlen, 
Daß er gerade In den dortigen abgemeffenen Kreifen eigenthümlich ab- 
ſtach und eben nicht zu feinem Nachtheil. Er lernte in der Familie Harkort 
— dem äfthetifchen Brennpunct Leipzigg — Alles kennen, mas Leipzig 
damals an Notabilitäten auf Iocalem Boden befaß, ober was fonft 
fünftlerifch ab- und zufam. Er wurde mit einem Schlage befannt mit 
einer Summe von Notabilitäten und Intelligenzen. Der nähere Verkehr 
mit Mendelsfohn und die Freundſchaft mit Schumann trugen zu feiner 
höheren Lebensanfhauung, dem Adel der Kunft, nicht wenig bei. Die 
trefffihe Frau Augufte Harkort ging auch vor zwei Jahren hinüber in 
das Land der ewigen Harmonien. Eie war ein Charakter, ber in ber 
Gefchichte Deutfcher rauen noch feinen Autor finden wird; ihr Tod 

war eine Art Landestrauer für Künfte und Wiffenfchaften. 
| Schon nad achtwöchentlihem Aufenthalt in Leipzig erhielt Hirſch 
| die Medaction des „Komet«, welcher damals unter feinem früher fo 
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energiſchen Gründer, Herloßſohn, zu einem Lichtſtumpf herabgeſunken 
war. Beweis, wie ſchnell ſich Hirſch das Terrain erobert! Sieben 
Quartbände, unter feinem Namen als Redacteur, erſchienen, beweiſen 
was Hirſch aus dem „Komet* gemacht. Er wurde zu den beſtredigirten 
Blättern gerechnet, Die Blume deutfcher Schriftnerei war darin beinahe 
volftändig vertreten. 

In Leipzig erfchien gleichzeitig bei Böfenberg ein Theil „Balladen« 
und das „Buch, der Sonettes. Hirfch gründete hier ferner das „Album 
für Sefang«e — eine jährlich ausgegebene pradhtvolle Sammlung 
beutfcher Driginalgefänge. Es find davon vier Jahrgänge erfchienen. 
Welche Geſellſchaft Hirfch zu laden und zu feffeln gewußt, wird Mar 
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wenn man in einem und demſelben Bande die abſoluten Gegner ihrer 
| Richtungen vereint findet, z. B. Mendelsfohn, Meyerbeer, fogar Spon- 
ı tini. Und Hirfch wußte fie zu gemeinfchaftlichem Zweck zu vereinen. Die 
Form iſt Bein leerer Wahn! — Kerner brachten die Mufilalienhand- 


| 
tende Zahl von Driginalcompofitionen für Gefang von Hirfch, wohl 
; an 100 erfchienene einzelne Gefangspiecen. 
An Leipzig erhielt er auch von ber Univerfität Jena das Diplom | 
eines Doctors der Philofophie, in Anbetracht feiner äfthetifchen Leiftun- ' 
gen, augefandt. 
| Die neuen Gedichte fanden vielen Beifall. Es verdient hervorge- | 
hoben zu merben, was Ludwig Uhland in einem Briefe, den Hirfch | 
noch als theures Kleinod bewahrt, über die Balladen geäußert. G6 | 
lautet in jenem Briefe wörtlih: „Das eigenthümliche, fefte Gepräge, 
| 
} 
| 
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lungen Hofmeifter, Klemm, bas Bureau de Musique eine fehr bebeu- | 
| 


| 

| 

| 

| wodurch mich biefe Dichtungen erfreut haben, fcheinen mir diefelben 
' vorzüglich dem Umftande zu verdanken, daß darauf Bedacht genommen 
| ift, je der befonderen Ratur des Gegenftandes ihr Mecht wiberfahren zu 
| lafien, den in demfelben liegenden Gehalt zu entbinden und zum Aus. 
| druck zu bringen. Gine folche Hingebung des Dichters an feinen Ge- 
| genftandb belohnt fich durch Mannigfaltigkeit und Neuheit der Geltal- 
tung.“ 

| Im Menfchenleben koͤmmt zuerft das Geborenwerden, darauf das 

Heirathen und dann gleich das Sterben. So meint Herr Hicfh im 
| Scherze ſelbſt. Jetzt in Leipzig war der Wendepunct in dem Zeben 
uunſeres Redacteurs eingetreten. Er lernte Glara, die Tochter des königl. | 
Bauraths Schulze in Halle kennen. Der alte Herr, fhon al8 Baumei- 

fier auf guten Unterbau und an folide Grundlage gewohnt, fand fich | 
| wenig erbaut von ben Werbungen des ungeflümen Literaten. Wer 

mochte e8 auch einem rechtfchaffenen Vater verargen, mißtrauifchen 
Auges auf einen abfpirirenden Schwiegerfohn herabzufehen, der eben 
im Augenblick kein anderes Dad) und Fach zu probuciren hatte als 
Das papierne Journal »Komet«? 

Rad) längerem Briefmechfel und perfönlicher Befprehung einigten 
fi die beiden höchft practifchen Männer, der Wirthfchaftsrath und der 
Baurath, puncto Sohn und Tochter: der Sohn habe fogleich als Redac⸗ 
teur zu abbieiren, in ben öfterreichifchen Staatsdienft einzutreten, das 
große Staatseramen abzulegen und das Weitere würde fi) dann finden. 
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Seine Erlaucht Franz Graf von Stadion, Damals Gouverneur in 
Trieft, ließ Hirfch zur probeweifen Praris zu (20. Juli 1843). Nach 
Jahr und Tag war das Staatseramen glänzend abgelegt unb kurze 
Zeit darauf fand die Vermälung zu Halle flatt (2. Februar 1845). 
Ein mehrjähriger Aufenthalt in Iſtrien beim Kreisamt zu Bifino machte 
Hirfh mit dem politifchen Staatsdienft von unten auf volllommen 
befannt, ja vertraut. Er wurde (27. October 1849) zum Gubernialconci- 
piften ernannt, fam dann (19. März 1850) ins Minifterium des Innern 
in der Eigenfchaft eines f. k. Bezirkscommiſſäts. Im Jahre 1852 wurde er 
von Sr. Maj. dem Kaifer der damals creirten Oberften ‚Bollzeibehörbe 
zugetheilt und zum k. k. Hofconcipiften befördert. &leichzeitig wurde ihm 
dort die Gründung und Leitung der Amtsbibliothet übertragen. In 
biefer Stellung befindet fi) Dr. Hirfch auch noch dermal. 

Seit dem Jahre 1842 bis 1848 hatte fi) Hirſch von jeder und 
aller Titerarifchen Publication zurückgezogen; er lebte zunähft der An⸗ 
eignung aller Kenntniffe, welche der fo außerordentlich verzweigte poli- 
tifhe Dienft erfordert. Dann verfenfte er fid) in die Natur und ihre 
Bunder, die gerade in dem intereffanten Küftenland und insbefondere 
in Iſtrien überreich an Dffenbarungen. Sein poetifches Feld lag brach, 
aber es fog den ebelften Humus ein und nur der Anlaß follte fom- 
men, auf daß die warme Quelle fpränge und eine üppige Vegetation 
fi ausbreitete. Rudolph Hirfch wirkte in Trieft mehr befruchtend, ante- 
gend als felbftproducirend. Kein fremder deutfcher Artift fam nad) Trieft, 
ohne in feinem Haufe einzufprechen. Es gab dort ein Singen und Klin- 
gen von Kehlen und allerlei Inftrumenten und ein Bleiner, aber fehr 
biftinguirter Kreis laufchte dem Gebotenen. Dadurch wurde fein Rame, 
»Signor Irs«, mie ihn die Italiener auszufprechen belieben, auch in 
außerdeutfchen Gebieten weithin bekannt. 

Das Jahr 1848 pochte plöglich mit ehernem Singer an Kopf und 
Herz unferes Autors. Es war freilich ein außerordentlich ernfter Anlaß. 
An der Schwelle Italiens, gewiſſermaßen ein Mitzeuge der Thaten, 
welche bie öfterreichifche Armee vollbracht, begeiftert von dem Beldmar- 
[hal Radetzky und feinen Siegen, entftand unbewußt in wenig Tagen 
die befannte Gedichtfammlung »Der Soldatenfpiegel«; nad) fehs Jahren 
bes Schweigens bie erfte laute und öffentliche Aeußerung feines Dic- 
terlebens. Diefes Buch ift mit eigenthümlihem Tact gedichte. Man 
würde fehr irren, wenn man glaubte, es handle fich hier um eine Ber- 
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himmelung der oͤſterreichiſchen Waffen oder um eine unendliche Weih- 
tauchwolfe für Thron und Krone. Der Werth des »Soldatenfpiegels« 
ift, daß er hiftorifche Daten feſthält und bie einzelnen Facten im | 
Gewande der modernen Ballade erzählt, ohne Schwulſt und nuplo- 
fen Prunt. Das Werk ift feines Thema würdig. Ein Kritiker in ber 
»Allgemeinen Zeitung“ bezeichnete das Gedicht „Benebef« geradezu 
als die letzte humoriſtiſche Ballade feit Uhland. Der Dichter widmete 
fein Ranufcript den Verwundeten der Öfterreichifchen Armee; der Triefter 
Lloyd lieferte Die Herftellung frei und fo ergab fich das in der Bücher- 
welt wohl noch nie Dagemefene: ber „Soldatenfpiegel« ging in ber 
erften Auflage in vielen taufend Abdrüden ab und die Gefammtfumme 
des Ertrages betrug über 11,000 fl. EM. Graf Radetzky dankte dem 
Dichter in einer veröffentlichten Zufchrift und verficherte demfelben, daß 
ihn Gedicht und Widmung diefes Werkes für alle Zeiten jedem Gol- 
datenherzen unvergeßlich gemacht habe. Es darf hier nicht vergeflen 
werben zu erwähnen, daß damals (Ende 1848) der Patriotismus in 
Defterreich gerade fein fo billiger Artikel war. Es gehörte perfönlicher | 
Muth dazu, fo rüdfichtslos in Italien den italienifchen Gegnern den 
Tert zu lefen. Das Buch der „Soldatenfpiegel« ift daher nicht nur ein | 
mannbaftes Gedicht, fondern auch eine mannhafte That. Diefen Ruhm 
muß ber bitterböfefte Gegner des Dichters demfelben unbeftritten laffen. 

Dem Soldatenfpiegel folgte eine Sammlung erotifcher Gedichte 
„Irrgarten der Lieber, Wien, 1850. Das Büchlein, die Autobiogra- 
phie eines Herzens in Luft und Leid enthaltend, fand fo vielfeitig 
Cho, daß es in allerlei Kormaten wieder gedrudt wurde und 1857 
die fechfte Auflage erlebte. Die Gedichte der Sammlung find von einer 
mitunter beifpieloollen Kormenteinheit, in hohem Grad muſikaliſch und 
bei allem dem noch lange nicht genügfam von Gomponiften ausge- 
beutet. Der Irrgarten der Liebe« wurde ein bleibend gefuchtes Buch, 
das nicht mit der Mode kömmt und fchmwindet, und es unterliegt feinem 
Zweifel, daß es noch viele neue Editionen zählen wird. Zum öftern 
hat man diefes Büchlein Rückert's Edelſtein und Perle an die Seite 
geftellt. Beinahe gleichzeitig mit dem „SIrrgarten« brachte Gerold in 
Wien (1850) die gemifchte Gedichtfammlung „Reiſer und Reiſig“. Die 
Rubrik „Wanderbüchlein« enthält mehrere parodiſtiſche Idyllen, Die 
ber Dichter bei nächftem Anlaffe reproduciren follte. 

Die welthiftorifche Unthat eines Verruchten — am 18. Febr. 1853 
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— regte das Gemüth unferes Autors dermaßen auf, daß er ber Stim- | 
mung Wiens, ja Defterreichs in echt populären Verſen die Worte lieh. 
Diefe Stimmen des Bolkes« (Wien, Hügel 1853) trafen den Ton | 
des Volksgedichtes auf fo durchgreifende Weife, daß fic) alsbald des |! 
einen Büchleins Poeten aller heimatlihen Zungen bemädhtigten; es | 
wurde wiederholt ins Böhmifche, ins Ungarifche und ins Stalienifche über- | 
fegt. Die Hofbuchhandlung Braumüller's brachte eine prachtoolle poly- | 
glotte Ausgabe (zweite und dritte Auflage) des Ganzen in vier Spra- | 
hen, gefhmüdt mit dem Bilde des Grafen Mar D’Donel, dem ein- | 
zigen, welches von dem Lebensretter bes Kaifers befteht. ' 
Die erſte Auflage der „Lieder ohne Weltfchmerz« erfchien 1853 | 
(Wien, Greß). Eine zweite fehr vermehrte folgte. Den überwiegend | 
bedeutenden Theil des Büchleins bildeten darin die „Fresco-Gonette«. | 
Gine Separatausgabe diefer Sonette, fehr vermehrt, wird eben ange- 
fündigt. Bei der Gigenthümlichkeit Diefer »Sonette« ift eine nähere Be- | 
trachtung berfelben nöthig. Die „Fresco-Sonette« find es, die den Titel | 
bes Buches rechtfertigen; Mare, fcharfe Auffaffung des Lebens, geweckte | 
Laune voll Witz und Selbfthumor, treffender Ausdrud, Formgewanbt- | 
heit und Friſche zeichnen fie aus; das menfchlihe Thun und Laffen 
ft in Diefen Darftellungen al fresco behandelt, in fräftiger Farbe. | 
mit breitem Pinſel, es fchwimmt da nichts kaleidoſkopiſch durchein⸗ | 
ander und man hat eines Wergrößerungsglafes dabei nicht nöthig, 
wern es gleich darin auch nicht an Zeilen fehlt, zmwifchen denen noch 
Dies und das zu leſen ift, was ein Autor, nur mit jener chemi- 
ſchen Tinte fchreibt, die erft durch Nachfinnen und Nachdichten [es- 
bar wird. Bür Augen, welche nur an Miniaturbilder, weiche Baftell- 
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gemälde oder zarte Aquarelle gewöhnt, ſind dieſe Fresken allerdings 
nicht; wie denn wirklich auch Madame Pruderie gleich nach der erſten 
Enthüllung derſelben einen großen äſthetiſchen Thee bei ſich gab und 


ſämmtlichen dabei erſchienenen Bafen dringendſt ans magere Herz 
legte, dieſe Lebensbilder, genannt Fresken, links liegen oder ſich Darüber 
mit der ſchärfſten Lauge, womit jemals gewaſchen worden, unverweilt 
und unbarmherzig auszulaffen. Aber dieſem Frau⸗Baſen⸗Thee entgegen 
gab Monsieur Bonsens bei ſich ein kräftiges Gabelfrühſtück und dabei 
fanden ſich geſunde junge, und felbft ältere Männer ein, die nahrhafte 
Koft gewöhnt find. Und einer aus ihnen äußerte fich über Diefe Lebens 
bilder fo: „Nun wäre für die GSonettform ein neues Gebiet erobert. 


— —— — — 


— 
PET 2 * 
ru 


%-—8327) — —- —— 
Undolph Iohenn Hirſch 


— — — 


| | 
| | 
| Einft pflegte man im Sonette nur die Lauren zu bejubeln und zu | 
| betrauern, zu preifen und zu bedauern; fpäter befamen bie Gonette 
Harnifche und Tendenzen; jetzt — wäre es ein Feld für den Humor, 
| ein Zumplag für feifche, fchlanfe, markige Gedanken; vorwärts alfo 
| und weiter verſucht, was in biefem fo kunſtvoll abgegrenzten Raume 
bes Sonettes noch geftaltet werben fann!« 
| Gin munderliches, eigenthümliches, der bisher entwidelten Natur | 
| des Dichters völlig fremdes Product erfchien 1856 zu Peſt, Eulenſpiegels 
Zagebuch*. Rur in den »Bresco-Sonetten« dürften Spuren des been- 
ganges auf verwandten Wegen nachzumeifen fein. »Eulenfpiegels Tage 
buch« fand viele jubelnde Gönner, aber auch zeterfchreiende Schmä- 
her, welche das Büchlein als eine Ausgeburt bes Cynismus verwarfen. 
Aber um gewiſſe Schäden beim rechten Namen zu nennen, muß man | 
oft fehr häßlihe Worte in den Mund nehmen. Gin feltener Freifinn 
weht vielmehr aus dem Ganzen und ein unter den Berhältniffen bes 
Dichters feltener Muth, mancher — Maske zuzurufen: Du heißeft fo 
und fo, wie gut Eenne ich dich! 

Dettinger fchreibt: „Gulenfpiegeld Tagebuch« ift ein lachendes Bou⸗ | 
quet von Boefien, die halb Lieder, halb Novellen, halb Epigramme, | 
halb Genrebildchen find, in welchen jeder einzelne Bınfelfttich, jeder | 
einzelne Vers eine blutrikende Sentenz, ein geißelnder Gnom, eine 
muthmillige XZenie, die nach rechts und nach links, nach unten wie nad) 
oben poetifche Nafenftüber austheilt. Das ganze Buch ift ein wimmeln- 
ber Ameifenhaufe hüpfenden Humors und treffender Satyre, eine Blu- | 
menlefe zwölfzeifiger Ohrfeigen, die der Erzſchalk Gulenfpiegel mit | 

lachender Miene allen Thorheiten und Don-Quiroterien unferer mora- 
liſch verkrüppelten Beit allerhuldreihft angebeihen zu laflen geruht. | 
Die meiften biefer mehr als Hundert gereimten Geißelhiebe find leiht | 
und grazids Hingemworfene Chargen und Garricaturen & la Grandville, | 
Daumier und Cham, heitere, fchnellzündende Melodien, die fih wie | 
Kletten ins Ohr feftfegen und die wir, einmal gehört, nicht mehr los⸗ 
werden können. Das Hauptverdienft diefes humoriftifch-fatyrifchen Feuer⸗ 
wetks beftebt enblih darin, daß ſowohl Form als Materie neu und 
|  überrafchend iſt. Nirgends gähnt uns irgendwie Nachahmung an; ber 
| Dichter hat fich aller Vorbilder entfchlagen: er if} nicht Müdert, nicht 
| Heine; er iſt nicht Lenau, nicht Saphir, nicht Herwegh, nicht Hoff- 
ı mann von Rallersieben; er iſt Hirfch, ganz Rudolph Hirfch, ein muth- 
| 
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willig ausgelaſſener Poliſſon, deſſen Poeſie bei helllichtem Tage mit | 
Schneebällen um fich wirft und Nachts an allen Hausthüren die Klin⸗ | 
gelzüge außreißt, hier an den Laden pocht und bort die Fenfter ein- | 
fhlägt, hier ein ironifches Ständchen und dort eine vandbalifhe Katzen⸗ | 
mufit bringt, ſich ſchadenfroh ins Fäuftchen lacht und felbft der Pollzei | 
ein Schnippchen fchlägt, die durch Die Finger fieht und mitlacht, weil 
fie weiß, daß diefer kecke Schalt, der Alles foppt und nedt, troß feiner | 
Ungezogenheit und troß feines Muthwillens ein lieber, guter treuber- | 
ziger Burfche ift, Der es mit Gott und feiner fchönen, fündhaften Welt 
gewiß gut und ehrlich meint.“ | 
Sfleichzeitig mit dieſem ganz aparten Büchlein erfchien bei Geibel 
in Peſt feine Novellenfammlung in zwei Bänden unter dem Titel 
»Giefta«. Sie befteht zum größten Theil aus ben früher zerflreut er- 
fhienenen Erzählungen des Berfaffers, leichte, dabei aber nicht triviale 
Baare in eleganter Profa. Nur einige Piecen find ganz neu. Dar- 
unter die Stüde „Betrufcha« und „eine Dorfgefchichte«; diefe find von 
eigenthHümlichem Intereſſe. Hirfch ging, wie er in dem ſchmuck gefchrie- 
benen Vorwort zur »Siefta« felbft fagt, fehr befangen an die Heraus- 
gabe diefer profaifchen Kleinigkeiten. Jedermann weiß, daß Leute, die | 
fehr gute Verfe machen, oft fehr fchlechte Proſa fchreiben. Um fo mehr 
Darf es unferen Autor freuen, daß feiner Proſa nichts Provinzielles 
anklebt und daß man ihn eben als Antwort auf fein zaghaftes Wor- 
wort überall auch »in Proſas willkommen hieß. 

Anfangs 1858 erfchien Die dritte Auflage feiner „Balladen und | 
NRomanzen« in zmei ITheilen (Wien, Hügel). Man muß genauere Gin- | 
blide nehmen in die früheren Auflagen, um die Ueberzeugung zu ge- 
winnen, mit welchem hohen fittlihen Ernft der Autor an die Revifion, | 
Beile und abermalige Umarbeitung gegangen; von diefem Etreben unb Ä 
Ringen nach Berpollfommnung und Läuterung in Form und Ideen 
findet fich bei wenigen Poeten ein fo unzmeifelgaftes Zeugniß. Die | 
erſte Auflage ift gewiffermaßen nur das Embryo der dritten; ertenfio | 
wie intenfiv. Manches wurde ausgefchieden, die Hälfte beinahe neu 
hinzugefügt. Der Dichter machte fich der Uhland'ſchen Aufmunterung Ä 
würdig und was er uns hier gefammelt, revidirt bietet, wird gewiß | 
den ausgebehnteften LXefefreis finden, abgefehen davon, daß biefes Werk | 
für Declamatoren eine wahre Bundgrube ernften wie heitern Inhalte | 
iſt. Gar manche Auflagen werben diefer dritten no, folgen. Schon im | 
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Zahre 1842 fchrieben fiber die erfte Auflage die Brodhaus'fchen Blät- 

ter für literarifche Unterhaltung (Nr. 229) unter Anderm: Wir möchten | 
fat glauben, nachdem mir Epifches und Lyriſches von Hirfch gelefen, 
wohl auch andere Stimmen über ihn vernommen haben, Hirſch werde 
fih zu einer literariſchen Notabilität emporarbeiten. Gütige Götter 
haben bie Fülle fehöner Gaben über ihn ausgegoffen u. f. w. — ®. | 
Menzel lobte den Rhythmus der Sprache, die Phantafie. das Gefühl 
des Dichters u. ſ. w. — Irren wir nicht fehr, mußte der Altmeifter 
Ludwig Uhland nahe an die zehn Jahre warten, ehe Deutfchland nur 
wußte, daß es einen Uhland gebe. 

Das Totale der Mufe unferes Autors ift: reiche Phantafie bei 
ſelbſtſchoͤpferiſchen Geftaltungen, originelle Formung des Gegebenen; 
plaftifhe Kraft bis zur Wiedergabe der Wellenlinie bei ftrenger Ein⸗ | 
haltung der Körperproportionen; ein gefunder, fo zu fagen practifcher 
Grundton in Allem, taufend Meilen ferne vom Weltfchmerz, eine mann- 
bafte Sefinnung und Gefittung. Ja, die Kunft foll erheben, erftarfen, 
erfreuen. Jene, die nur in Gräbern wühlen, Moder aufwirbeln, Krank. | 
haftes, Entſetzliches, Gefpenftiges um jeden Preis bringen, die beim 
(eifeften Athemzug abnormal find, die da verblüffen oder erfchreden ; 
folhe Autoren werden gewiß auf der literarifch-kritifchen Klinik Höchft 
intereffante Objecte zur Debatte und Section fein; aber erheben, er- 
ftarken, erfreuen wird fich ihrer ein Menfchenherz nie und nimmer- 
mehr! Man wird fie in Netorten mit Weingeift, in Mufeen und ana- 
tomifhen Hörfälen als höchft ınftructive Präparate zur Literaturge- 
fhihte bewahren: — ein Lied aber, recht aus dem Herzen gefprungen, 
das lebt fort auf taufend und abermals taufend frifhen Lıppen. Unfer 
Autor hat nichts mit den fabelhaften Göttern, den übermenſchlichen ®i« 
ganten und Literaturphantomen neuefter Zeit gemein; feine Mufe ift ein 
rothbadiges, rundes, gefundes Kind; fie grüßt euch treuherzig und 
ihr heißt fie gerne willlommen! — Der herbe, fatnrifhe Anfap in 
den legten zwei Schriften desfelben ift ein Product der neueften Seit; 
den Urſprung zu erörtern, gehört nicht hieher. 

Den mufitalifhen Beftrebungen hat Hirfch feit langen Jahren fo 
gut wie abgefagt. Er hat wenigftens nichts damit in der Deffentlichkeit 
zu thun. Die bebeutendften Künftler der Mefidenz Eennen ihn am Piano : 
im Salon als den Mann, der (mit Mendelsfohn zu reden) Die »Discre- | 
tefte Hanb beim Lieberbegleiten« befigt. Er felbft fagt: An zwei Tafeln 
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Was von feinen vor Jahren geftochenen Zondichtungen vorhanden ift, 
wiegt nad) dem Metalle des großen Carl Löwe in Stettin, den man 
bier nicht kennt Es ift im Kleinften Gharakter, ein durch und durch 
vornehmer Typus, melodiſche und harmonifhe Schönheiten wechſeln, 
bie beften Künftlerträfte erheifchend; wahrlich, es ließe ſich gar Bieles 
über Hirfch als Pianiften, Sänger und Componiften fagen; wir folgen | 
aber nur feinem Wunfche es zu unterlaffen. Ginen Wunfc aber mögen 
wir bier durchaus nicht unausgefprochen laflen, den: daß Dr. Hicfh | 
fih entfchlöße von feiner umfaffenden äfthetifch-mufifalifhen Bildung | 
als Kritiler Gebrauch zu machen und in biefem arg mißhanbelten | 
Felde ein Wort mitzureden, das gewiß in der Wagfchale fehr bald ale | 
vollwichtig befunden und gefchäßt werden mürbe. | 
Der vom Sohne angebetete Vater (geb. 10. Febr. 1780) farb in 

Brünn 13. September 1849. Die Mutter und der Bruder leben in | 
Brünn. Aus feiner Ehe mit Clara Schulze (einer Nichte der Frau. 
Paalzow) find zwei Kinder am Leben, Irene und Mar. Seine Gemalin, | 

| 

| 


| 
zu fchmelgen iſt gefährlich, und huldigt deshalb nur der Wortbdichtung. | 


im Befige einer wohl gefhulten Alt-Stimme — Mieffh und Bohlenz 
waren bie Lehrer — war übrigens niemals Dpernfängerin, mie Dies 
in ber „Leipziger Galerie denfwürbiger Perfönlichkeiten« irriger Weife 
angeführt wird. ' 
Erwähnt fei noch das Stedtenpferb des Dichters: eine Sammlung | 
| von Porträten aus allen Perioden und in allen Sormen. Gr hat dieſe 
| Sammlung, die ihresgleichen bei Privaten fuchen dürfte, in fechs Jahren 
'  zufammengebradht. Sie zählt über 31,000 Etüde. 
) Humor, Gemüth und Wahrheit, welche allen poetifhen Schöpfun- 
| gen unferes Dichters ein fo eigenthümliches Gepräge aufdrüden, find 
auch die charakterifiifhen Eigenfhaften des Menfhen! — Friſchen 
Auges blickt er in die Welt; keiner Coterie angehörig, auf Niemand 
fi füßend, fteht er da freudigen Muthes, weiß Widerlihem durch den 
| Humor, mit dem er es aufnimmt, den Stachel zu nehmen, und empfäng | 
lich für jedes Zeichen ber Neigung und Sreundfchaft, trägt er dem 
Geprüften und Werthbefundenen fein volles warmes Herz entgegen, 
und ift glücfich, wenn er dem Freunde nicht nur ein herzlicher Theilneh- 
mer, fondern auch ein Helfer, Nather und Schüßer fein kann. 
Bneim, im März 1858. J. Weile. 
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(Zwei Theile. Bien 1851. Jasper, Hügel und Manz.) 





Benedek. 


Es ſtürmte Mortara Held Benedek, 
Gin Kämpe, wie Keiner, verwegen und keck. *) 


Ans dem Soldatenfpiegel. | 
| 
| 
| 
| Gr jelbft an der Spike der Sturmcolonn’ 

| Bon Gyulai's zweitem Bataillon! 

Der Kampf in den Straßen fich furchtbar entfpann, 
Doch ftritten wie Löwen hier Mann für Mann. 


Den bligenden Säbel der Oberſt ſchwang | 
Und bis an das Ende bes Drtes drang. 


De — —— — — — — — — — 


Die weichenden Schaaren beſetzten das Thor, 
Der feurige Ungar kam ihnen zuvor. 


Gleich nahm er bie flüchtende Watterie, Ä 
Berwanbelte zur Barricade fie. — 


) Der Angriff begann am 21. März 1849, Abends. Das Regiment Gyulai — deifen 
Oberſt damald Benedek war — entfchied den Kampf, 
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Hernieder geſunken war tief die Nacht, 
Es hat nicht ein Sternlein am Himmel gelacht. 


Und als ſich der Oberſt rechtsum gewandt, 
Getrennt von den Seinen das Häuflein ſich fand. 
| 


Und zwifchen dem Helden und feiner Colonn' 
Stand ploͤtzlich ein feinbliches Bataillon. 


Das war ein verzweifelter Augenblick, 
Wie fchnell oft ſich wendet Soldatenglück! | 


Held Benedek fi fein Weilchen befann, 
Gr Hatte nur hundert und fünfzig Mann. 


Hoch ſchwang er ben Säbel in feiner Hand, 
Und ftand vor dem Feinde ganz muthentbrannt. 


»Hult! gebt euch gefangen und das fogleich! 
Die Waffen geftredt, denn noch ſchon' ich euch; 


Ein BWiderftand bier euer Tod nur wär! — 
Denn hinter mir ziehet das ganze Heer!« 


Das Bataillon fih Fein Weilchen befann, 
Es ftredten die Waffen an taufend Mann. 


Nun bat er Gefangne, ja viel zu viel, 
Im Wahn fie zu halten kein leichtes Spiel. 


Er fperrte, was ging, in die Kirche hinein. 


Die anderen aber in ficherer Ruh 


»Hört! andächtig follt ihr mir heute fein!- 
| Die fandte er Defterreichs Lager zu. — 








— — 
| Rudolph Iohann Hirſch. 






Das war nur Held Benedek's Feierſtund', 
Und war, will mir fcheinen, ein prächtiger Fund, 


Denn wenn ihr genau betrachtet das Ding: 
Ein einziger Mann hier die taufend fing. — 


Wenn folches nun vor dem Schlafengehn 
Mit unferem tapfern Oberft gefchehn, 


Da mögt ihr ermeffen, wie erft am Tag, 
Im Belde, Herr Benedef wirthfchaften mag! 


Das Scheibenfchießen von Enorle. 


Des Feindes Geſchwader auf ruhiger Flut 
Hat wenig des Stoffes für feinen Muth. 


— — — — — — — nn m 


Sie ſchauen herüber zwar oft nach Trieſt, 
Doch leider bedünkt es den Helden zu feſt. 


| 
| 
| 
| 
| 
| 
Sie wollen nun fürder nicht ewig ruh'n, | 
Und einmal doch etwas Gewaltiges thun. 


Gs füftet die Sarden zu fteigen an’s Land, 
Drum wurden feh8 Schiffe und Bote entfandt. 


Bei Caorle ragt ein einfamer Wall, 
Dort bringet die Batterien zu Kal! — 


Gie hielten vorerft einen tüchtigen Schmaus, 
Und fuhren, um Scheiben zu fchießen, hinaus. 


Ja, wüßt' e8 bei uns nicht ein jegliches Kind, 
Das glaubten die Alten mir kaum fo geſchwind! 
23 


— — ——— 


——— — — 
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So hoͤrt denn, bei Caorle was ſie bedrohn: 
Dort ſtand eine einzige, alte Kanon'. 





Und Karoly Garl *), ein Cadet gar flott, 
Lag bier, dem Gefchwader zum Troß und Spott. — 


Gar luſtig der Gegner zu feuern begann, 
Ihm antwortet ruhig der einzelne Mann. 


Gr hielt bort, von heiterem Muthe befeelt; | 
Sie haben fogar das Gemäuer gefehlt! 


Da fchob er ne glühende Kugel in’s Rohr | 
Und rief: Ei, ihre Herren! Reſpect davor! 


Drauf hat es entfeplich herübergefraht — | 
Es lag über'm Meere wie Bulvernadt. 


-. — — — — — — — — — — — — — — 


Ein feindliches Schiff in bie Lüfte flog **), 
Die Slotte zur Etelle von dannen zog. 


Ahr Helden! das war bei dem Scheibenfchuß 
Gin etwas zu grober Willlommensgruß. 


Herr Karoly hoch auf dem Walle ftand, 
Altöfterreichs flatterndes Banner zu Hand! — 


Das glaubten die Alten mir faum fo geſchwind! 


— — — 





Ja, wüßt' es bei uns nicht ein jegliches Kind, 


*) Katoly Carl. Gadet des 3. Artillerie⸗Regimenteè, geboren in Olmuß. 
»*) Die Peniche (Kriege wachiſchiff) „Furioja“ am 13. Suni 1848. 
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| Der Musketier. 





- 


| Nah Haus rüdt ein der Musketier. | 

Ä Wie Hält fein Weib ihm feft umranft! | 
„So hab’ ich wieder dich bei mir, Ä 

Dem lieben Herrgott feiis gedantt!« | 

| Sein Meiner Bube fpringt und fchreit: 
„Für mid hat Vater keine Zeit! 

| So red’, haft mir was mitgebracht 

| Und an ben Meinen Hans gedaht?« — 


| „Ei freilich! halt’ ein wenig ftill, 
Herzlieber Bub, nimm diefen Kup! 
Weißt nicht, mer etwas haben will, 
| Geduldig fein auch warten muß? 
Hab dir mas Nechtes mitgebracht, 

| Paß auf, mein Junge, gib wohl Acht! 
; Es fol die ganze Beute mein 

Du Peiner Schelm dein Eigen fein.*« 


— — — — —— nn. 


Er ſchüttelt tüchtig ſich am Leib, 

Den Mantel, Aermel, ſtürzt den Hut, 
Neugierig blickt das ſchmucke Weib, 

i Mit offnem Mund das junge Blut; 
Eie träumen wohl gar felt'nes Glück; 
Vielleiht manch blankes Silberſtück: 
Sechs Kugeln rollen auf die Erd’ — 
Das fcheint dem Weibchen wenig werth! 


| „Mein Bub! das ift fardinifc Bet, 
Blieb fihen mir im Rod und Hut; 
Es war fein Spaß, bei meiner Treu’! 
| Drum iſt's mir auch ein theures But. 
Geht's aber einmal wieder [oß, 
Dann bift ſchon rüftig du und groß, 
Und gibft — will's das Soldatenglüd, 
! Den Heren die Kugeln brav zurüd!« 
_— — 23 * 
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Irrgarten der Liebe. 


(Sechſte Auflage. Wien 1856. Hügel.) 


Am Ufer fhwanft ein einfam Bot, 
Bern glüht das legte Abendroth — 
O fomm mit mir zum Ocean 
Hinaus im kleinen, fhmalen Kahn! 
Wie jenen Kahn die Flut umfchmiegt 
Und in der Flut der Kahn fich wiegt, | 
So preß ich an mein Herze dich, 

So drüdft du an den Bufen mid. 

Und wenn’s im Meere tobt und flürmt, 

Am höchften fih die Woge thürmt: 

Es hebt uns bis zum Sternenchor 

Die Liebe, höher noch, empor! 


— 336 —- — —— —on 


Wenn herrlich fhön der Donner rollt, 
D glaube nicht, der Himmel grollt; 
Es ift die Sehnfuchtftimme nur 
Der ſchwülen, fehmachtenden Natur, 
Womit der feuchten Wellenbraut 
Der Himmel heut fich angetraut. 
Umfliegt der Bliß dein Angeficht, 
Geliebte mein! erbebe nicht; 

Es ift der Bliß des Himmels Kuß 
In namenlofem Lufterguß, 

Den er fo lang wie ich entbehtt, 
Den er fo bang mie ich begehrt. 


po- 
* 
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Unb wenn der Sturm ber Leidenfchaft 


Uns ferbft it tafft, 
Und wenn gerteißt: 
Eins find Geift; 


Bie weiße Moven brüberhin 

Bohl unfre beiden Seelen ziehn — 
Vom Land her tönt’s wie Angſtgeſchtei. 
Bir aber find gerettet, frei! 


Benn dann bie Flut zufammenfhlägt, 


Uns Hallen trägt: 
Da FE Logerfätt 
Im ; 


Ich werde zum 

Und wach bei bir 

So tief, fo fi, fo 

Wohin fein ühner 

Kein ſterblich Aug’ uns Beide ſtort, 
Eins ganz dem Andern angehört. 
Denn drunten in dem Meeresgrund 
Its Stund‘; 
Die Tiefe feinen Hauch verfpürt, 
Benn oben ſich ber Sturmmind rührt; 
Tief drunten uns nicht Sorge plagt, 
Nur oben brauft des Lebens Jagd. 


D komm, mein Lieb! o fomm, mein Lieb! 
Dem Sänger bich gefangen gib; 

Laß nicht uns an bem Ufer ftehn, 

Laß in die hohe See ung gehn! 

Hoch! wie bie Woge brauft fo Best 
Ah! und dem Herzen wird fo wohl. 

Bort, fort, du 

D komm mit mir duch Nacht zum Licht! 
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Das Meer hat eine Muſchel ausgeſpült, 
Verfümmert ſtarb fie Hin an feinem Strande; 
hr Leben, froh in blauer Gee gefühlt, 
Verloren mußte gehn auf grünem Lande. — 


Ich heb' die Muſchel träumeriſch empor, 
An dem Gehäuſe drängt es mich zu laufchen; 


Ein leifes, heimmehgleiches Meeresraufhen. — 


Und denk ich, daß ich einmal von dir ſchied', 
Und von dir, o Geliebte! laſſen müßte: 

Ih tönte wohl in emigem Sehnfuchtslied, 
Wie jene Mufchel dort der Meerestüfte! 


— — — — 


———— — — — — — * 


Br 


Ein Wildbach, Geliebte! 
Ein braufender bin ich. 
Ich Enide die Tannen 
Und fprenge die Felſen, 
Und donnre und wettre, 
Entfeffelt im Aufruhr, 
Und ftügze hinunter 

Dom hohen Gebirge, 
Der fteinernen Heimat, 
Zum blühenden Thale, 
Vol Lieder und Düfte; 
Denn du, o Geliebte! 
Bit blühendes Thal mir. 
Du bebft und erzitterſt 
Bor meiner Umarmung 
Und fannft nicht verfcheuchen 


| 

| 

| 

Von ihrer Schale brandet mir an's Ohr 
| 

| 

| 

| 


Den rafenden $reier, 
Und duldeſt hingebend 
Die ftürmifche Werbung. — 


Doc fammeln die Schäume, 
Milliarden von Berlen, 
Eich mälig im Grunde, 
Und lehne ich wonnig 
An pochender Bruft Dir: 
Dann formen die Fluten, 
Die ftäubenden, tollen, 
Eich leiſe zum Spiegel 
Aus blauem Kryſtalle; 
Die Tannen und Belfen, 
Eie lugen hernieber 
Bom hohen Gebirge, 


l 


— — — — 


mm 
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| Und ſehen ſich nidenb — Dein Koͤpfchen leiſ ſchüttelnd — 

Inm friedlichen Weiher. Der raſende Wildbach | 
Du felber erblideft Sei fügfam geworben, | 
Mit holdem Erſchrecken Gin flüffiger, blauer, Ä 
Die fprühenden Augen, Gefeſſelter Himmel, 

- Die firfchrothen Wangen, Und trage gebufdig | 

: Die flatternben Locken, Sogar auf ber Kläche | 

: Den wogenben Bufen, Die tanzenden Blätter, | 

Dich felber im Epiegel Womit ihn umgaufeln Ä 

Und kannſt es nicht glauben, Die nedenden Lüfte. 


Sr 


— — 
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Balladen und Romanzen. 


(Zwei Theile. Dritte Auflage. Wien 1858. Hügel.) 





Der Schiffsball vor Genua. 


Im Hafen ruht die herrliche Fregatte, 
Helltothe Slaggen wehn von ihren Maften; 
Neugierig laufht das Meer, das fpiegelglatte, 
Und trägt gehorfam jene ftolzen Laften. 


Mit Wappen, Schildern, Bahnen, bunten Tauen 
Iſt feltfam ausgefhmüct des Schiffes Munde; 

Man glaubt von fern ein Maskenzelt zu fchauen, 
Das Mummenfchanz verbirgt in feinem Grunde. 


Bon blumigen Geminden ift’s umtettet, 
Mingsum von duftgen Krängen eingefchloflen, 
Als läg's in einem Blüthenhag gebettet, 
Der märchenhaft der blauen See entfproffen. 


Und taufend Lampen an dem Borde fprühen, 
Mings auf den Maften, auf den Segelftangen; 
Leuchtfäfern ähnlich, Die mit fanftem Glühen 
In der Johannesnaht auf Blumen hangen. 


Muſik erfhallt im Schiff von Hörnern, Geigen, 
Kaum will fich felber heut Das Auge trauen; 
Es tanzt auf dem Verdeck in fchmudem Reigen 


Die fhöne Welt von Genua’s Herrn und Frauen. 


ne en 


341) — — 
Undolph Zohann Hirſch. 


YN\ 





Entboten ward von Albions Admirale 
Der Flor von Genua zu dem heut’gen Feſte, 

Das er auf ſchwankem Kiel, mit Tanz und Mahle, 
Beſchickt zu Ehren feiner edlen Gäſte. 


Und mas die Stadt nur barg des Reichen, Schönen, 
Das hat zum feltnen Ball fi eingefurden; 

Wie ſchwelgen fie in Lieb und Wein und Tönen, 
Die fliehen heut die Stunden gleich Seeunden! — 


Und auf dem Schiff nur Einer unter Allen, 
Nur Giner darf die Luft nicht mitgenießen; 
Er ift des Kerkers dumpfer Nacht verfallen 
Und Seffeln feinen wunden Leib umfchließen. 


Es ift ein Mohr. Mit fchmeren Geißeltauen 
Ließ ihm der Admiral, ob leichter Fehle, 
Den Tag zuvor den Körper wund zerhauen, 
Daß ihm der Tod faft zugefchnürt Die Kehle. 


Er liegt im Schiffe drunten an dem Seile, 
Gleich einem Thiere in des Mebgers Stalle, 
Das, halb getroffen von des Rohen Beile, 
Grftehen nimmer kann von feinem Falle. 


Gr hört den Jubel, hört das Luftgebraufe, 

Wie überm Haupt ihm jet die Weißen fpringen, 
Indeß er drunten in der Kerkerflaufe 

Zu ihren Süßen mit dem Tod muß ringen. 


Wie Gterbehohn Mingt ihm das Lieberfchallen 
Und peitſcht zue Rache ihn mit gift'gen Neffeln, 


| 
Da brauft er auf mit dumpfem Rachelallen, | 
Und fprengt mit Einem feine blut'gen Feſſeln. | 


J nn — — — — — — —— ee — —— — en 
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Gr will, bevor es geht mit ihm an's Sterben, 
Um ſich die legte Etunde füß zu würzen, 

In gräßlich ungeheueres Verderben 

Die weiße Brut, den alten Erbfeind, ſtürzen. 


Er hat's erfaßt mit fieberiſchem Sinne, 

Und er verſucht, ſich weiter fortzuſchleppen, 
Und windet ſich gleich einer ſchwarzen Spinne, 
Ganz unbemerkt hinan des Schiffes Treppen. 


Dort blickt er um: „Ha! ha! die Freudenbrände! 
Die Blumen und der Wein, die fnappen Mieder!« 
Dann haſcht ein Lämpchen er vom Sciffsgelänbe 
Und taucht wie Schatten ftumm zur Tiefe nieder. — 


Mufit erfhallt im Schiff von Hörnern, Geigen, 
Kaum mill fich felber heut das Auge trauen; 

Es tanzt auf dem Verde in fchmudem Reigen 
Die [höne Welt von Genua's Herren und Frauen. 


nn — — m 


Es reifen Becher, klingen die Pocale, | 
Als könnt's auf Erden Glückliche nur geben, j 
Und Alles gibt Befcheid dem Admirale, 
Der eben ließ die gold'ne Freiheit leben. 


Doch plöglich feheint die Luft dem Schiff entglitten 
Und bleiher Schreck malt fih in Aller Bliden: 
Der blut'ge Mohr fteht in der Tänzer Mitten 
Und klatſcht den Tact mit höllifchem Gntzüden. 


— — — — — — 


Der Admiral gebeut von Zorn durchdrungen: 

„Fort mit dem Scheuſal! werft es auf die Latte!« 
Da kracht's, ald wär die Erd entzweigefprungen, 

Fliegt in Die Luft die herrliche Fregatte. 


— — — — — 


—r — — — —— — — — — — — — — — — - — 
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Freimannfage. 
Im Lehnfluhl der Freimann am Tiſche faß, 
Und hob in die Höhe das Dedelglas. 


»Heut eben, ba find es fechzehn Jahr, 
Daß Hannchen, mein Herzblatt, geboren war. 


So trink ich dir zu den fehäumenden Wein, 
Mein feines, herzinniges Töchterlein! 


— — — — — 


Denn all meine Freude biſt ja nur du, 
Und drückſt mir einſt kindlich das Auge zule — 


— — — — en 


Und wie er anſtoßend das Glas erhob, 
An ſeinem das ihre in Scherben zerſtob. 


Und grell aus dem Erker, im eichenen Schranf, 
Ein fhauriges Pochen und Aechzen erflang. 


— — — — — 


Entſetzt fuhr der Freimann vom Tiſche empor, 
Vernehmlich das Raſſeln berührte fein Obr. 


»D heiligee Chriſt! dort im eichenen Schranf 
Bewahr ich mein Richtfwert, fo blink und fo blant. 


Ihr Gifen ein bfutiges Opfer verfpürt.« — 


Die Tochter verließ feine Kammer entfept; 
Zur Veſper, fie lifpelte, läuten fie jebt. 


Doch wantte fie einfam zum Buchenwald, 


| 
| 
| 
| 
| 
| 
| Und, wenn ſich die Klinge von felber rührt, 
In Echmerzen gebrochen die zarte Geſtalt. 


— — — — — — — — — — — 
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Undelph Zehenn Hirſch 
Epät Abend erſt, leichenblaß, kam fie zurüd, 


Gin Irtlidht, fo ſchweifte verloren ihr Blid. — 


Srühmorgens erzählte Das Hausgefind, 
Im Buchenwald fand man ein tobtes Kind. 


Es lag zwifchen innen, gebettet weich — 
Die Häfcher bemerften die Epuren ſogleich 


Sie drangen gefhäftig zum Freimann hinein 
Und fchleppten zum Kerker fein Zöchterlein. 


Und greller und fchneller im eichenen Schranf 
Das ſchaurige Pochen und Aechzen erffang . . . 


Es hat fich der Alte unfäglich gegrämt, 
Der Schreck hat ihm Hände und Füße gelähmt. 


Sein Knecht war ein junger, ein ſchmucker Gefell, 
Dem rannen die Thränen vom Angeficht hell. 


Die Schöffen geboten: „Schneid ab ihr das Haar, 
Zum Kichtplatz die Metze, die Mörberin fahr! 


Und daß du dein Handwerk gelernt auch recht, 
Erweis an der Hanne, du zierliher Kneht!« — 


Zu Boden ihn fihmettert der Schöffen Geheiß — 
Ah! was ihn vernichtet Das Mädchen nur weiß. 


Sie aber ihm nahet gar milde und fpridit : 
»So fomm dod), wir gehen zufamm' in's Gericht!“ 


— ——— — — — 





| 
| 
— 
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Im Spielberg. 


Es war ein durſt im deutſchen Reich, 
Den Beften aller Zeiten gleich. 

Der trat zum Heren und Knechte ein, 
Ein Vater jedem Kind zu fein; 

Der pflügte felbft mit eigner Hand, 
Daß man den Bauer ehr‘ im Land. 


Nach Brünn ein feinen Weg er nahm 
Und in bie Veſte Spielberg fam. 

Gr ftieg von MURHL Hönn, 
Der >> n 
Ob bort bie flrenge Kerfermelt 
Nach feinem milden Sinn beftelt. 





Sie führten ihn von Drt zu Dt, 

Gr ſprach manch weifes, gold'nes Wort, 
Bis man ihm 

Im Kellergrund, 

Und ewig Nacht 

Dort fei bie ſchwerſte Kerferhaft. 


Wie bie ber edle Fürft gehört, 
Den Ort er gleich zu fehn begehrt, 
Und fchritt bei hellem Fackelſchein 
Durch das ein. 
Als 

Ihm Moderluft entgegenfchoß. 


Tief brunten an der Mauermanb 
Der Schreine lange Reihe ftand. 


Der Schrein im maß, 


Darin gebüdt das Opfer ſaß; 
D Schteckniß! die ber Kerker barg — 
Ein Raum, zu kurz für einen Garg! 





g 
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Weh dem, der über jenen Pfad 
Das fchauerlihe Bret betrat. 

Er fah den lieben Sonnenftrahf, 
Indem er fam, zum legten Mal, 
Und hat in jene Doppelnackt 

Der Kirche Troft fhon mitgebracht. 


Bufammgefauert dort er lag 

Und mußte nicht, was Nacht was Tag, 
Und dort nod) hat der Ketten Laſt 
Lebendig ihn zerrieben faft. 

Was man ihm durch die Lucke bot, 
Bar täglih Waſſer nur und Brot. 


&o lag er namenlos gequält, 

Bis er in kurzer Friſt entfeelt. 

Man hat den Todten erft verfpürt, 
Band man die Atzung unberührt; 

Dann griff der Freimann in den Schrein 
Und grub ihn auf dem Anger ein. 


Wie dies der große Kaifer fah, 
Etand tiefen Ernftes lang er da 

Und was er fühlt, hatt‘ er nicht hehl, 
Er gab dem Scließer den Befehl: 
„Sperre mich in ſolch 'nen Käfig ein, 
Und laß mich eine Stund allein!« 


Erſchreckt der alte Schließer ftand, 
Ihm zitterte Die welfe Hand, 

Bis wiederholt des Kaifers Mund 
Ihm gab den feiten Willen fund. 
Da hat, zu Thränen er gerührt, 
Mas ihm geboten, ftumm vollführt. 


O Joſef! Zofef! heilig Blut, 
Boll wunderbarem Kaifermutb! 


m— — — — — — — —— — — —— — — — — — — — — — — — 





— —— 


— — 3, 7) — — 
Rudolph Zohann Hirſch. 


— — — — — — — — — — — — — —— — — 


So ſtrahlend aus dem Wolkenflor | 
Trat nie die gold’ne Sonn' hervor, | 
Wie heute deine Majeftät 

Aus jenem Kerker, nahtummeht! 


I 
Und alfo fprad) der Kaifer Mar: | 
Ich fühl, was mir die Stunde war. 
| Das ift kein irdifches Bericht, 
Der Kerker war, fei fürder nicht, 
| Ich fchritt der letzte Menfch hinein, 
| Laßt ewig ihn verfchloffen fein!« | 
| | 
| 
| 


Bild aus der Müfte. 


| 

l 

| Im heißen Wüftenfande, halb verfhmadhtet, | 
Gin Jüngling ruht; was feine Blicke gleiten | 
In Nah und Ferne, was er finnt und trachtet, i 
Gr ift umftarrt von todten Ginfamteiten. 

| 

| 

| 

| 

| 


Ihn bat fein allgewaltıg treues Lieben 

Kür die Natur, mit fteigendem Entzücken 4 

Nach immer fernern Landen hingetrieben, 

Bis hier er fühlen follte ihre Lücken. 
| 


Ein Märchen wärs, hier eine Roſe finden, ! 
Zum Wunder würde hier des Vogels Eingen; | 
Bür Himmelsmanna möcht' e8 Jeder künden, | 
Säh frifhe Quellen wo der Wandrer fpringen. 


Was frifhe Quellen? ad, nur eine Duelle! 

Wie möchten freudig ihm die Pulfe Hopfen! 
Was eine Duelle? ad)! nur eine Welle, 

Was eine Welle? ach! nur einen Tropfen! 


— 
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Weh dem, der über jenen Pfad 
Das fchauerlihe Bret betrat. 
Er fah den lieben Sonnenftrahl, 
Indem er fam, zum lekten Mal, | 
Und hat in jene Doppelnackt 
Der Kirche Troft fhon mitgebradht. | 
1 


Bufammgefauert dort er lag 

Und mußte nicht, was Naht was Tag 
Und dort noch hat der Ketten Laſt 
Lebendig ihn zerrieben faft. 

Was man ihm Durch) die Lucke bot, 
War täglih Wafler nur und Brot. 


&o lag er namenlos gequält, 
Bis er in kurzer Friſt entfeelt. 
Man hat den Todten erft verfpürt, | 
Band man die Atzung unberühtt; 
Dann griff der Freimann in den Schrein | 
Und grub ihn auf dem Anger ein. 


— — m nn 


Wie Dies der große Kaifer fah, 
Etand tiefen Ernftes lang er da 

Und was er fühlt, hatt er nicht hehl, 
Er gab dem Schließer den Befehl: 
„Eperr mich in ſolch 'nen Käfig ein, 
Und laß mich eine Etund allein!« 


Erſchreckt der alte Schließer ftand, 
Ihm zitterte Die welfe Hand, Ä 
Bis wiederholt des Kaifers Mund | 
Ihm gab den feiten Willen fund. 
Da hat, zu Thränen er gerührt, 
Mas ihm geboten, ftumm vollführt. | 


O Joſef! Joſef! Heilig Blut, 
Voll wunderbarem Kaiſermuth! 


| 
| 
| 
| 
! 
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Und ob auch mälich ſchwinden meine Sinne, 
Und ob ich ſelbſt mich thöricht möchte fchelten: 
Sieh Hin, nimm dir die Freiheit zum Gewinne. 
Nie kann mit Tod der Treue ich vergelten!« — 


Gr fprichts und fchließt die müden Yugenlider 
Und blickt der Sterbeftunde dumpf entgegen; 
Da ſenkt mild Tächelnd, tröftend fein Gefieder | 
Auf ihn der Schlaf mit fiillem Zauberfegen. — | 


— — —— — — — — 


Er ſchläft. Indeß aus ihrer Wolkenaue 
Erbarmend tritt die junge Morgenröthe. 
Und tränkt Die Welt mit überreihem Thaue, 
Und träuft ihm Mettung ein, die heißerflehte. 


Gin farbig Leben bligt im Wüftenfande — 
Ein Reiter fprengt zurüd. Mit füßem Bangen 
Denkt er ans Wiederfehn im Heimatlande, 
Und eine Thräne negt die braunen Wangen ! 


Der Schatz am Veſuv. 


Ehlummernd in des Baumes Schatten 
Und von Liedern eingemiegt, | 
Auf den weichen, grünen Matten | 
Dft ein Wandrer forglos Tiegt: | | 
Während in des Baumes Wipfel, | 
Schlau zu dichtem Knäul gefauert, 
Cine Schlange hängt im Gipfel, 
Und auf ihn als Beute lauert. 
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So an des Veſuves Fuße 

Hängt der Kranz von Zauberhainen, 
Die im Schoͤnheitsüberflufſe 

Ird'ſche Paradiefe fcheinen: 

Während hoc im Bergesrachen, 
giftig, ſtumm und wie gebrochen, 
Zaufend Flammenhydern wachen, 
Mord und Tod der Pflanzung fochen. 


Wenn der Menfh dann hingegeben 
Der Natur melod'fhem Rufe, 
Bricht e8 unter Donnerbeben 

Aus dem tüdifchen Befuve; 

Spein die Reuerriefenfchlangen 

Aus uraltem Belfenhafen 

Auf die Gegend, fchlafverfangen. 
Hin ihr Herzblut, ihre Laven. 


Nun, was in verflungnen Tagen 
Der Veſuv in Nacht verftreute, 
Müht, der Erde abzujagen 


Sich der Menfch, und fcharrt nach Beute; 


Wühlt die Gräber, längſt verfchloffen, 
Auf in gierig heibem Walten, 

Wühlt und fehaufelt unverdroffen 

In des Flammenberges Spalten. — 


Und fo mars denn auch gefchehen, 
Daß fie gruben in dem Grunde, 
Und durchbtachen Lapahöhen, 
Abzufordern Goldeskunde. 

Nicht zur Billa eines Großen, 
Diesmal ift der Gräber Spaten 
Auf ein Mein Gehöft geftoßen, 

In der Armuth Kreis gerathen. 
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Nichts von Urnen, Gemmen, Ringen, 
Goldnen Münzen, goldnen Gößen, 
Bon den vielerfehnten Dingen, 
Richts von den geträumten Schäßen. 
Ha! noch dort iſt eine Pforte, 

Eine nicht erbrochne Thüre!« 
Sprechen fie mit frohem Worte, 
„Laßt ung fehn, wohin fie führe.* 


| 
Ä 
| 


.. — — — — — — — — . 
— — — — — nn 


| Nun, die Thür ift aufgegangen, | 
Und an ihrer engen Schwelle, 
Augen hohl, entfleifcht die Wangen, 
Lehnet ein ©eripp zur Stelle. 

Und in feinen Knochenhänden, 

Um das Herzblatt eng gedrungen, 
Hält es wohl geheime Spenden 

In ein linnen Tuch gefchlungen. 


En — — — — — —— 


»Ei! fo bargſt du hier den Oötzen!“ 
Lachen plump die Nachtgefellen; 

„Nun heraus mit deinen Schäßen, 
Sollſt uns nit den Fang vergällen!« 
Und als könnt‘ es nicht verfchmerzen, 

| Weil man ihm entreißt das Seine, 
Was fo lang es trug am Herzen, 

| Bricht zufammen das Gebeine. 
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Ja, das Tüchlein iſt verwittert, 
| Das ihr Wahn mit Schägen füllte, 
Und fie ſchleudern fort, erbittert, 
‘jene Gaben, die es hüllte. 
Lagen doch nur in der Binde, 
Shäbe für die Hohen keine — 
Nur der Staub von einem Kinde, 
| Eines Säuglings Todtenbeine! 
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Doch mich düunkt, der Schäße feiner 
Ließe ſich auf Erden finden, 
Köſtlicher und menſchlich reiner, 
Als in jenen finſtern Gründen: 
Wo, vom Todesarm umkettet, 

Eine Mutter ohne Beben 

Ihren Säugling, weichgebettet, 

Mit ſich trug ins ew'ge Leben! 


Des Finklers Weib. 


Des Finklers Weib war jung und ſchoͤn. 
Ein Maientag ſchien die Geftalt, 

So friſch wie junges Grün im Wald; 
Und hat ihr Eine nur gefehlt, 

Was erft das Weib fo ganz befeelt: 
Wenn es fi) wonnig niederbeugt, 

An eigner Bruft ein Kindlein fängt, 
Und feine neue Liebeswelt 

Verklaͤrt in beiden Armen hält. 


Gie ſaß im Wald gar oft allein, 

Die Blicke laufchend hingekehrt 

Zum nadbarlihen Bogelherd, 

Wenn in dem Neg, im hänfnen Ring 
Eich Bögelein um Böglein fing; 

Dann hat fie felbft den Draht gefpißt, 
Auf glüh'nden Kohlen ihn erhigt 

Und hat mit graufam Falter Hand 
Der Opfer Augen audgebrannt. 


Denn alfo ijt des Finklers Brauch: 
Daß er im Herbft den Vogel fängt, 
Ihn blendet und mit Nacht verhängt; 


x 
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Bon ihrem us 
Barb jedes delſenecho mach — 
Doc wie der Mutter Ihräne floß, 
Der Knabe nicht das Aug erſchloßi 


| 

I 

N Da fam des Wegs ein Klausner her: 

i „Der Zufall, Weib! der war es nidt; 

| Der FR dir ind Gericht, 

| Der in Menſchen fieht, 

! Ob es glüht. 

| 8 ift dem milden, frommen Weib 

| Dein Wert ein böfer Zeitvertreib; 
Was du gethan des Vogels Brut, 

| Beftraft der Herr an deinem Blut!« — 

| 
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Es warf das Weib ſich auf die Erd, 
Und raufte fi das lange Haar: 
»MWeh mir, daß ich fo graufam war! 
Ad, war ich doch mir unbewußt 

Der mwunderfeligen Mutterluft. 

Wie möcht’ ich jedem Bögelein 

So gern mein eigned Ange leihn, 
Gaͤb ich des Lichtes höchftes Glück 
Nur meinem armen Kind zurüd!« — 


Sie hat wohl Tag und Nacht geweint 
Und nahm zur Hand den Roſenkranz, 
Und war die Lieb’ und Milde ganz! 
Sie hat den Himmel angefleht, 

Daß er verzeih; doch war's zu fpät. 
Ihr armes Kind am Leib verdarb, 
Und bald in ihren Händen ftarb; 

Es war genau zu jener Zeit, 


Wo ſchon der Wald im gelben Kleid. — 


Dad war dad 2008 der Finklerin! 
Im Herbft der Vögel Echeidelied 
Grfüllte quälend ihr Gemüth ; 

Und weiter in dem Grdenland 

Sie feine heitre Stunde fand. 

Es blieb dem ſchönen, bleihen Weib 
Unfruchtbar ftet® der fchlanfe Leib, 
Obgleich fie nie dem Vogelherd 

Ihr Ange wieder zugekehrt. 
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Stimmen des Volkes. 


(Dritte Auflage in vler Sptachen. Wien 1954. Braumüdkr.) 
\ 


Der Mutter Dank. *) 


Sie ſchmuͤckten ihn mit Drben, Band um Band, 
Gin Ringlein nur gab ihm der Mutter Hand. 
Das Ringlein ift gar einfach, ift gar (cficht, 
Ein Reifen, ein Türkis d'ran, anb'res nicht. 
Der Reifen golden und ein Steinchen, blau — 
Hat beffern Sohn nicht jene Hohe Frau? 

Doch was ber Stein verbirgt, was drunter liegt. 
So leicht auch, jedes Kleinod überwiegt. 

Die Ber Schat wird offenbar: 
Ein blutig Haar! — 
Sag an, wofür Dir nur bas Ringlein feil? 
Bas mein, ift Dein, wird mir ber Ring zu Theil. 
Si, ſchien er vorfchnell Dir beinah wie Tand? 





Les erft, an den Rand. 
Vergeli gefcheieben hier — 
a den Augen mir! 


fo einfach, fehlicht, 
Denn fhöner lohnen kann bie Erbe nicht! 

Und Heil der Mutter, bie mit folhem Preis 
Des Dantes heil ge Schuld zu zahlen weißt 


*) Eadenogin Sophie an @raf D’Donell. 
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Eulenſpiegels Tagebuch. 
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Peſt. 1356. Heckenaſt.) 


Letztes Bedürfniß. 


Gewinner eines Loſes, 

Des großen, geworden war 

Mein Freund Herſch Anſelm Moſes; 
Der ſprach zum Antiquar: 


nu — — — — — — — nn u 


Bin jept ein Mann von Zone, ' 
Bin wie der Rothſchild möblirt, 
Das funkelt in meinem Salone, 
'S ift Alles enchantirt. 


Es fümmen gefcheidte Leute 
Und Künftlerbagage zu mir, 
Drum fenden Sie mir nod) heute — 
Zwei Centner Letteratür! 


Gib vom Gulden neunundfünfzig Kreuzer, 
Wie's geziemen mag dem beſten Chriſten. 
Und behalt für Dich den letzten Kreuzer — 
Und man nennt Dich einen Egoiſten. 


— 
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Gib von deinen Kleidern Hut und Mantel, | 
Und dein Haus, daß warm d’rin And’re niften, | 
Und bewahr für Did) nur ein paar Strümpfe | 
Und man nennt Dich einen Egoiſten. 


Haft Du nichts, dann borg und geh verfeken, 
Sorg für And’re, Stern der Optimiften! i 
Und kannſt Du zum Schluffe nichts mehr fchaffen, 
Schimpft man Dich den alten Egoiften! | 


— — 0— — — 


Die lieben Verwandten. 


| 
| 
| 
Alfo, Suftav! wirklich, bift Du's? | 
Ach, gelobt fei Jeſus Chriftus! | 
Bortgezogen ohne Hembe, | 
Kehrft Du reich nun aus ber Fremde! | 
| 
| 
| 
| 
| 


Melden fi) da Better, Muhme, 
Will ein Jedes eine Krume — 
Soll er all’ die Hundert fpeifen, 
Kann er gleich nur wieder reifen. 


Guſtav fpricht: Gott ſchützt' im Nile 
Mich vor einem Krokodile; | 
Schuͤtz' mid, Herr! jeßt vor den Tanten 

Und dem Zahn‘ der Anverwandten! 
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Letztes Bedürfniß. 


Gewinner eines Loſes, 

Des großen, geworden war 

Mein Freund Herſch Anſelm Moſes; 
Der ſprach zum Antiquar: 


Bin jetzt ein Mann von Tone, 
Bin wie der Rothſchild möblirt, 
Das funkelt in meinem Salone, 
'S iſt Alles enchantirt. 
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Es kümmen geſcheidte Leute 

Und Künſtlerbagage zu mir, 
D'rum ſenden Sie mir noch heute 
Zwei Centner Letteratür! 


Saubere Welt. 


Gib vom Gulden neunundfünfzig Kreuzer, 
Wie's geziemen mag dem beſten Chriſten, 
Und behalt für Dich den letzten Kreuzer — | 
Und man nennt Did, einen Ggoiften. 


| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
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Karl Beck. 


In dem unanſehnlichen Städtchen Baja, der ungariſchen Gefpan- 
haft Bacs angehörig, wurde Karl Bet im Jahre 1817 geboren. Er 
ftammt von israelitifhen Eltern, wurde jebodh in früher Jugend dem 
evangeliſchen Kirchenverbande einverleibt. Somit wehen uns aud häufig 
aus feinen Gedichten alt. und neuteftamentarifche Weifen entgegen. In 
feiner Umgebung waren nur die vollen Klänge der Magyarenfprade 
heimiſch, fie fangen das Kind ein, fie riefen cd am Morgen wach; erft in 
feinem neunten Jahre eignete er fich die fremde deutſche Sprade an, 
und zwar in einem fo bemunderungswürdigen Brade, daß er fie beffer 
handhabt wie die meiften feiner deutfchgeborenen Sangedgenoffen. 

Ungeadtet feine Eltern dem Kaufmannsftande angehörten und ihren 
Sohn gerne auf derfelben Bahn gefehen hätten, fo wurde ihm doch der 
Beſuch des Gymnaſiums in Baja geftattet, wo er bis zu feinem zwölften 
Fahre blieb. 

Wie fpinnt fich das Xeben eines Knaben auf der Schule ab? Der 
Eine wie der Andere brütet über alten Büchern und ewigjungen muth⸗ 
willigen Streichen. Bed fol, fo weit wir hören, bezüglich ſeines Fleißes 
ſowohl als feiner Unbändigfeit ftets erfte Borzugsclaffen erhalten ha= 
ben. Er foll, in ſchroffem Gegenſatze zu feinem fpätern düftern und fchmeig: 
famen Wefen, ein heiterer, vor allem aber ein überaus wilder Knabe ge» 
wefen fein. Springen, lettern, raufen, — e8 ging nichts darüber! Oder 
— feine Eltern lebten damals in mehr als glänzenden Berhältniffen — 
er tummelte im weiten Hofraum fein Lieblingsroß, oder er lief vor das 
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| Städtchen auf den Sandberg, um mit feinen theuern Zigeunern zu ver 
| ehren. 

Er dichtete ald Knabe von zwölf Jahren fein erfte® Gedicht, aber 
; er wählte bie vollen Eräftigen Klänge der ihm liebgewordenen und ver- 

trauten lateiniſchen Sprache. 
| Was in ihm glühte, follte auch in Flammen der Außenwelt fund 

werden — er befang den Xetna. 

Ob nun die Herren Profefforen die hohe dichterifche Begabung in 
| dem Kinde erfannt, ja ob diefelbe überhaupt fon dazumal durchgebro- 
chen war, ober ob die Gorrectheit feiner LZatinität Die Richter über bie 
Schale den Kern vergeffen lich, wiffen wir nicht, aber der Herr Erz⸗ 
biſchof von Kalocfa, der eben eine Jnfpectionsreife machte, beſchenkte den 
: Sänger für dieſes Gedicht mit einem goldenen Kreuze. 
| Um diefe Zeit begann Be das Studium ber deutſchen Sprache 
| und zwar mit dem größten Gifer, um fich fobald und tief wie möglich 
| in die Werke der Herren Lafontaine, Kramer, Spies verfenten zu 
| fönnen, über die er chne Wahl und Anfehen herfiel, wie vordem über 

die Autoren des claffifchen Alterthums. In diefen Schriften ging ihm eine 
neue Welt auf, und wie zweifelhaft der Werth diefer Romane auch fein 
mag, — fie regen eine jugendliche Phantafie doch ungemein an; wir 
weinen bitterlich bei den gefdhilderten Schmerzen und jauchzen auf bei 
der gedrudten Wonne, und wäre das alles auch noch fo verfchroben, fo 
unnatürlich und gewaltfam herbeigeführt. 

Romane, Gedichte, Schaufpiele, alles was lesbar war, wurde fürm- 
lich verfchlungen, jede freie Zeit wurde dieſer Lectüre gewidmet und wo 
möglih auch Die unfreie. Geifter drängten fich in alle feine Gedanken 
und Empfindungen, in feine wirklichen und wachen Träume. 

Beck's Eltern befchloffen nach Peſt zu überfiedeln und dort ein aus 
gebehnteres Sefchäft zu begründen. 

Sept follte der erfte Schmerz mit fengendem Athem durch Die Seele 
des Knaben wehen. Künftlernaturen werden bie geheimnißvollen Regungen 
des Herzens früh verftändlich. Der Philifter gründet freilich erft ein Ge⸗ 
Ihäft und hat er das in befriedigenden Bang gebracht, fo geht er hin- 
aus auf die Straßen, um fich eine Gefährtin zu fuchen, ihm gleich an 
Geſinnung und Gemöhnlichkeit. 

Det hatte ein Ideal gefunden, ein Mäbchen, das fein ganzes Den- 
Pen und Empfinden erfüllte, ein Kind fo mie er, eine Tochter ber Wild: 
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niß mit nußbraunen Augen, ſchwarzen Haaren und milchweißen Zähnen, | 
eine Zigeunerin, wohl ein biöchen wild, troßig und verwahrfoft, aber 
die Kinder lebten fih nun einmal in ihrer Art und glaubten kaum fich | 
trennen zu können. Nun, fie trennten fih doch und fanden fi nie wie | 
der. Was aus ihr geworden, wer weiß es? Bielleicht eine von Dorf zu 
Dorf ziehende Sibylle, die den Bäuerinnen prophezeit und keine Ahnung 
hat, daß fie in den Gefängen ihres Freundes lebt. Es ift Juliska, die im | 
»Santo« ein unvergängliches Denkmal erhielt. | 
In Peſt wandte fich Beck völlig der deutfchen Sprache zu, und ber 
ſchäftigte ſich vornehmlich mit Abhandlungen philofophifchen und religiöfen 
Inhalte. Dabei vernachläfligte er aber feine Schulftudien keineswegs, 
fondern betrieb diefelben mit ſolchem Fleiße, Daß er fchon nach zurüdge- | 
legtem fechzehnten Jahre die philofophifchen Studien, jetzt Obergymna- | 
fium, abfolvirt hatte und bie Univerfität beziehen konnte. Gr ging nad | 
Wien, um fich dem Studium der Medicin zu wibmen. | 
Hier fand er einen Freund, der fi) dem jüngeren Genoſſen mit | 
| 
| | 
| 
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aufrichtiger und inniger Neigung verband. Es war Jacob Kaufmann, 
der bucch feinen fichtenden Verſtand, feine fcharfe Kritit und feinen ge 
bildeten Geſchmack auf die geiftige Entwidlung Beck's einen weſentlichen 
Einfluß übte. Unter Ebersberg's Aegyde erfchienen nun in den » Beierftuns 
den“ Die erften poetifchen Berfuche und lenkten fchon damals die Auf- 
|  merkfamkeit auf den jungen Dichter. | 
| Es war nicht in den Sternen gefchrieben, daß Bed Hand an das 
|  2eben feiner Mitmenfchen legen follte, denn als er mit leidlichem Erfolge | 
das erfte Jahr der Medicin zurücgelegt, brachte ihn im zweiten ein hef⸗ 
tiges Nervenfieber dem Grabe nahe. Range auf der ſchmalen Brüde zwi 
(hen Zod und Leben ſchwankend, ward er endlich dem Daſein wieder ge- 
wonnen, aber die Aerzte riethen ihm auf das Dringendfte alles Studi⸗ 
ten gänzlich zu meiden, oder e8 wenigftens für längere Zeit zu verlagen. ! 
Dem innigen Wunfche feiner Eltern, Die fi) nach dem halb Berlornen 
immer mehr fehnten, nachgebend, Pehrte er nach Beft zurüd, und arbei- 
tete ein volles Jahr in dem Gomptoir eines befreundeten Kaufmannd. | 
Indeſſen hatte fein Befchmad fich geläutert und er wandte fich 
einer edleren Lecture zu. Es maren die Meiſterwerke der Ddeutfhen 
Glaffifer, unter den Engländern Shafefpeare und Scott, unter den Ita- 
fienern Arioſto, die ihn vorzugsweiſe anzogen. 
Was foll der Poet Hinter dem Zahltiſch? Strazzen und Haupt- 
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bücher follten feine heiligen Schriften fein, ftatt Sylben und Füße follte 
| er Thaler und Gulden zählen, ftatt feiner geliebten Bücher follte er 
| Wechſel, Beftell- und Brachtbriefe Iefen. Das ſchien ihm ungereimt, und 
mit fi) und feiner Stellung unzufrieden geworben, begab fid) Bed nad 
| Leipzig, dem Eldorado aller jungen Schriftfteller, wo jeber das goldene | 
| Bließ fucht und bie Meiften fchließlic ein ganz gewöhnliches Gchaffel 
finden. | 
| Bed fuchte einen Verleger, fand aber feinen, natürlic, fein Rame | 
mar nicht befannt und bie Herren Buchhändler gehen gerne fiher. Dem | 
| Werdenden weichen fie aus, er mag das Befte liefern, hat er ſich aber Ä 
| einmal ein gewiſſes Anfehen erworben, dann laufen fie ihm nach und | 
| für Jeden fol er dann fchreiben. Ä 
| In Kühne’s Zeitfchtift: „Die elegante Welt- erfhienen „Die ge | 
panzerten Lieder“, Klänge voll Kraft und Feuer, reih und mwerthvoll, 
aber auch diefe fanden nur taube Buchhänbdlerohren, bis 1837 in ber 
genannten Zeitung das Gedicht „Die Eifenbahn« erfchien. Der prophe- 
tifhe Ton, womit diefes Lied die ganze Sendung des Dampfes und 
der Cifenfchiene befingt, erregte Auffehen, enthufiasmirte, und e8 dauerte | 
nicht Tange, fo fanden fich auch honorirende Verleger ein. i 
Im Jahre 1838 erfchienen Die Gedichte: „Nächte mit dem Bei- | 
titel „gepanzerte Lieder«, welche durch den frifehen Duft, der ihnen 
entftrömte, Durch ihre ſtudentikoſe Kedheit, ihren Farbenreichthum und | 
ihre Bilderpracht die größte Theilnahme erregten, mit Begeifterung 
gelefen wurden und die Aufmerffamfeit auf den Sänger lenkten, der, 
ein wildes Stubdentenleben führend, bei den Sommercen Keiner ber 
Leben, mit feinen gewaltigen Sporen durch die Gaſſen klirrte und von 
großen Hunden beftändig begleitet war. 
| In al diefem Treiben wurbe aber doch ein eblerer Umgang nicht 
| verfäumt. An Guſtav Kühne fchloß er fi) innigft; mit Kaufmann, ber 
| mittlerweile in Leipzig eintraf, war er brüderlich verwachſen. An Dttilie 
von Goethe, der Schwiegertochter Des Altmeifters, einer geborenen Gräfin 
| Pogwiſch, hing er mit findlicher Seele. Die hohe, ausgezeichnete Frau 
| [ud den gepanzerten Sänger nach Weimar. 
| Wo Goethe, Schiller, Wieland, Herder athmeten und ihre Werke 
ſchufen, Weimar war für den Dichter eine geheiligte Stätte. 
Im anziehenden Umgange mit jener geiftreichen Frau, in innigem Ber- 
kehr mit ihren Söhnen, den Enfeln des großen Zobten, Wolfgang und 
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Karl Bed. 


Walter. in deu Kreifen der hohen Ariftofratie, troß Koller und Kanonen, 
Schnurento und Sporen, gern gefehen und verhätfchelt, verfloffen Beck's 
Tage. Im Haufe Goethe's wohnend empfing er mit jedem Schritte, mit 
jedem Athemzuge die mächtigften Eindrüde, und auf diefem claflifchen Bo- 
ben entftand „der fahrende Voet«, ein Liederkranz, der gegen die „Rächte- 
einen bedeutenden Kortfchritt der Korm wie der Wefenbeit nach beur- 
Eundet , einen geläutertern Geſchmack, eine tiefere Anfhauung darlegt. 
Keime waren zu herrlichen Blüthen geworden, und Gutzkow nannte 
in einer glänzenden Kritik den einundzwanzigjährigen Dichter den deut- 
fhen Byron. Bald darauf erfehien ein Bändchen zarter „Stiller Lieder«. 

Bei all diefem raftlofen Schaffen, bei der verzehrenden Blut, Die 
den Boeten und Bed insbefonders innewohnt, mußte fein Körper fich 
immer mehr erfchöpft fühlen, und um einem werdenden Webel in der 
Geburt zu begegnen, ging er in das Nordfeebad nach Helgoland. In 
Hamburg fand er Outzkow und Wienbarg. 

Hamburgs gefhäftiges zerftreuendes Leben, das fleißige Benügen 
der Seebäder übten ihren heilfamen Einfluß, und kräftiger, ruhiger fah 
Leipzig den fahrenden Poeten wieder, der nun mit größtem Gifer Na- 
turwiffenfchaften und Geſchichte trieb. 

Cine liebenswürdige Familie, die des Banquiers Harkort, nahm ihn 
wie ein Kind des Haufes auf; bier lernte er auch den Fürſten Kried- 
rich Schwarzenberg, den »verabfchiedeten Lanzenecht« kennen, deſſen 
lebensvolle Skizzen allgemeinen Anflang fanden. 

Das rege Leben, welches uns aus Karl Beck's Liedern entgegenleudh- 
tet, das follte einmal wirklich geftaltet erfcheinen, er mollte ſich 
auch im Drama verfuchen. Die gewaltigen Geftalten bes alten Tefta- 
mentes übten neuerdings ihre Anziehungskraft, und fo entftand reich an 
poetifchen Schönheiten das Drama »Saul«, wiederholt mit großem 
Beifalle gefpielt, das jedoch Gutzkow fehr mißgünftig befprochen hatte 
und fpäter vom Berfaffer wohl mit Unrecht von der Bühne zurüdge- 
jogen wurde. 

Es treten im Reben eines Poeten Momente ein, wo die Phantaſie 
in ihm gänzlich eingefchlafen fcheint; feine Gedanken fchweifen ab- 
wärts, nichts will fich geftalten und lebendig in Die Erfcheinung treten, 
— dann aber ftrömt wieder die ganze Macht des Gefanges über ihn, 
überall ein Duften, Blühen und Strahlen, alles ift erhoben und ver- 
edeft, jede Begegnung, jeder Anblick bringt ein Lied; folch eine Zeit 
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Karl Beck. 





der Weihe war es, als Karl Berk innerhalb vier Wochen feinen Lieder⸗ 
roman „Janko“ fchrieb. Vielleicht Hat ihn während diefer Arbeit ber 
Geiſt der Heimat mächtiger denn je ummeht, ihm die lieben Klänge 
ins Gedächtniß zurüdl gerufen ; genug. es wurde Die Sehnfudht in ihm, die 
Seinigen, fein Vaterland wieder zu fehen, immer reger, und den es frü- 
her raftlos hinausgetrieben in die Ferne, Der fannte jept fein anderes 
Süd, als am heimifchen Herde wieder mit den Seinigen zu leben. 

Nach einer Abweſenheit von ſechs Jahren erhielt Bed 1841 einen 
Paß von der Regierung, um wieder nad) Haufe zurüdzufehren. In 
Peſt betheiligte er fih an dem Journale „Der Ungar«, hatte aber 
dabei viel des Widerwärtigen zu erfahren, er Ponnte fich nicht mit Dem 
verwilderten Geſchmacke der damaligen Leferfreife befteunden. Das 
deutfche Element in Ungarn war fläglich. Ueberdies wurde er vielfach 
von den fogenannten Patrioten angefeindet, weil er, der geborne Un- 
gar, in bdeutfcher Sprache fchrieb, und doch waren e8 gerade er und 
Lenau, die ıhr Vaterland im Auslande verherrlichten. 

Gr zog fich auch bald von jenem Journale gänzlich zurüd. 

Im Jahre 1842 verkehrte er viel mit einer eben fo liebenswürdigen 
wie geiftreichen Edelfrau E. v. F. Faſt vor ihren Augen fchuf er fein 
ſchwungvollſtes Gedicht: »Auferftehung.« Zugleich entftanden viele neue 
Lieder, und er entfchloß ſich eine Reviſion feiner bereits vorhandenen 
vorzunehmen. Wie indeß fein Gefchmad fich geläutert hatte, welche 
Bortfchritte er gemacht, geht am klarſten daraus hervor, daß von den 
breihundert Seiten feiner »Gepanzerten Lieder“ nicht mehr als acht⸗ 
undfünfjig zurüdblieben! Wir geftehen, fo viele Strenge gegen fich 
ſelbſt noch fehr felten, oder beffer, noch bei feinem Poeten gefunden 
zu haben. Die meiften Dichter liegen anbetend vor ihren Werfen auf 
den Knien, fich felbft verehrend, und jedes auch das unbedeutendfte 
Product wird als heilige Reliquie betrachtet. 


Gin Jahre fpäter ging er nad Wien, wo er mit Lengu auf das 
— — Hier blieb er ſtudirend und ſchaffend bis zum 
aͤtz 1844 und reiſte dann nach Berlin. Dort erſchienen unter dem 
Zitel Gedichte: „Der fahrende Boet,« „Die flillen Lieder,“ „Die Aufer- 
ftehung« und „Die gepanzerten Lieder in einem Bande, der über zwanzig 
Bogen ſtark war, alfo cenfurftei ausgegeben werden durfte. Dennoch) wur: 
ben fie in Preußen confiscirt und erft nach feche Monaten auf fpeciellen 
Befehl des Königs freigegeben, der ſich zur Selbftprüfung ein Exemplar 
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hatte überreichen laflen. Das Sbercenfurgericht hatte fechzehn Seiten 
beanftänbet; nicht etwa die infriminirte „Auferftehung,« fondern auffallen- 
der Weife fchon früher unter Genfur gedrudte und in Leipzig erfchie- 
nene Gedichte. Der König fprach fi) dahin aus, daß man in feinen 
Landen wohl die Schreier controlliren folle, aber Dichter, Die in mwür- 
Diger, wenn auch in etwas fühner Sprache ſprächen, gewähren lafien 
müſſe. 

Wie gewöhnlich hatten dieſe Vorfälle ſolch' großes Aufſehen ge- 
macht, Daß die beträchtliche Auflage in vierzehn Tagen vollftänbig ver- 
griffen mar. 

In diefe Zeit fällt Die Befanntfchaft mit Julie Mühlmann, einem 
fiebreizgenden Kinde von dreizehn Jahren, einer Nichte des berühmten 
Chemikers Heinrich Roſe, an deren Erziehung Bed! einflußreich theil- 
nahm. Mit hoher Freude erfüllte den Dichter das Aufblühen all der 
reichen Keime, welche die Natur in dieſe begabte Seele gelegt. 

Die Liebe fol jedoch einen Mann nicht ganz erfüllen und beberr- 
hen, und Bed blieb feinen Studien, feiner Mufe treu. Er fuchte Män- 
ner von Bedeutung und wurde von ihnen erkannt und gefchäßt. Alerander 
von Humboldt, Schelling, Boeckh und Barnhagen von Enfe zeichneten 
ihn aus. Befonders war es Titus Ullrich, der gegen den überfchwängli- 
hen Bilderreihthum des jüngeren Freundes eiferte, und heilfam wirkte. 
Ein Berluft wird da oft zum Gewinn! Bei reihbegabten Sängern 
finden wir in ihrer Jugendzeit diefes Zuviel faft immer. 

Die alte Wanderluft erwachte wieder in ihm uud er verließ Ber- 
lin, um Süddeutfchland und die Schweiz zu bereifen. Die wunderbaren 
Schönheiten der Alpennatur, ihre Kraft und Milde reizten ihn, und 
auf jedem Schritte trat ihm Neues überrafchend entgegen. Unter biefen 
Gindrüden, im Umgang mit Freiligrath und Herwegh, entftanden die 
»Lieder vom armen Mann,« die im Jahre 1846 erfchienen und von 
benen in wenigen Wochen zmei flarfe Auflagen vergriffen mwurben, 
eine gewiß höcht feltene Grfcheinung, allein es war bereits die Zeit 
gefommen, wo man jedem neuen Werte Bed's mit Spannung ent. 
gegenfah. 

Nachdem er faft alle Gantone der Schweiz bereift hatte, fehrte er 
nah Pet zurüd, um Die Seinigen wieder zu fehen. Dort traf er 
Petöfi, mit dem er in vertrautem Umgange lebte. 

Nach kurzem Aufenthalte verließ Bed! abermals fein Vaterland 
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um nad Berlin zu überfiedeln, wo er an Emanuel Geibel einen lieben 
Sangesgenoffen fand. 

Er gründete die „Monatrofen,« die von vier zu vier Wochen er- 
fheinen und durchweg feine eigenen Productionen enthalten foltten. 
Die erften beiden Hefte 3000 Eremplare ftart wurden wiederholt auf- 
gelegt — da fam der März des Jahres 1848 und begrub das Ilnter- 
nehmen. 

Im September 1848 fam er nad Wien, wo er fi) an Berthold 
Auerbach den Dorfgefchichtenerzähler, an Bodenftedt und Moriz Wag- 
ner ſchloß, mit dieſen in freundfchaftlicher Verbindung lebte und ein 
Fahr lang das Feuilleton des „Lloyd«, jetzt „Defterreichifche Zeitung«, 
leitete. 

Zu Weihnachten 1849 verband er ſich mit einem geliebten 
Weibe; er führte Julie Mühlmann heim, die er fich felbft erzo- 
gen und die er feit fange tief und innig liebte. Allein die fchönften 
Blumen blühen nur kurze Zeit, der fchönfte Abend ſinket bald in die 
Nacht, die feligften Genüffe zählen ihre Dauer nur nach Secunden; 
es fol eben dem Menfchen nichts bleiben als die Hoffnung auf das 
Kommende und die Crinnerung an das Gefchiedene. Empfang und 
Verluſt reichen fi) oft beinahe die Hand. 

Kaum war ein halbes Jahr feit ihrer Verbindung abgelaufen, als 
ein Todesengel mit fchwarzen Schwingen ducch Die Länder zog. 

Die Cholera hatte wieder einmal ihre Rundreife um die Welt 
angetreten, und daß erfte Opfer, welches fie in die Erde legte, war 
Julie, die noch nicht neungehnjährige Frau Beck's, die im kurzen Krüh- 
fing ihres Lebens zu fo fchönen Hoffnungen berechtiget hatte. 

Nur wenige Wochen fpäter ging auch Nicolaus Lenau hin, und 
Bed ftand in fo kurzer Zeit an zwei fo thränenmwerthen Bahren. 

Bon dieſen herben Schidfalen bis in die innerflen Tiefen erfchüt. 
tert und beinahe aufgerieben, bedurfte er zerftteuender Reiſen und 
zugleich anftrengender und antegender Arbeiten. Gr lebte in Breslau, 
Berlin, an der Dftfee und mieder in der Schweiz und war brei 
Fahre lang verfchollen. Dann erjchienen in rafcher Folge „Geſaͤnge an 
die Heimat«, der Roman „Mater Dolorofa« und die „Epiftel an ben 
Gzaren«. Im Fahre 1854 kehrte er nach Pet zurüd, wo er ein neues 
Fournal „Friſche Quellen“ gründete, aber ſchon nach einem Jahre, 
durch KrankHeitsfälle in feiner Familie geflört, wieder aufgab. Später 
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begab er fih nad Wien, um bdafelbft feinen bleibenden Aufenthalt zu 
nehmen, aber bei feiner immer wachen Wanderluft dürfte diefer Bor- 
fa faum Stich halten. Er gab den »Gefellfchafter« Heraus, ein Wo- 
chenblatt, das eine beſſere Richtung anftrebte und rafch zur Geltung 
gekommen wäre, allein bevor es noch auf den Punct gelangte, fich 
unabhängig zu erhalten, mußte e8 aufgegeben werden. Wortbrüchige, 
zweifelhafte Breunde, die Bed zu diefem Unternehmen vorzugsweife an- 
geregt und ihm plößlicd, die zugefagte materielle Hilfe entzogen, haben 
dDiefe junge Leiche auf dem Gewiſſen. 

Nun febt er vereinfamt, zurüdgezogen und in fih verfchloffen, 
größere Werke vorbereitend, neue Auflagen feiner älteren Bücher re- 
pidirend, raftlos finnend und fchaffend. 

Bed ift ein Dichter durch und durch, alles regt ihn an, erfcheint 
vor ihm friſch und veredelt und geftaltet fih zum Liede. Seine ®e- 
bichte zeichnen fich Durch Bilderreihthum, durch großartigen erhabenen 
Schwung der Gedanfen aus, es ift da nichts Gemachtes, Alles tief em- 
pfunden und voll innerer Wahrheit, daher dringen feine Lieber tief 
zum Herzen, daher die allgemeine Berbreitung, Die fie gefunden, Die 
Begeifterung, die fie gewedt haben. Seine Form ift vollendet und 
immer dem Gedanken angepaßt. Seine Profa ift gefällig, fernhaft, 
männlich, und nie findet man eine Spur, daß bie beutfche Sprache 
nicht feine Mutterfprache ift. Viele feiner Productionen find in fremde 
Sprachen überfegt. Bed ift einer von den fehr menigen Poeten ber 
Gegenwart, deren Namen noch in fernen Enfeltagen nachhallen werben. 

Was fein Aeußeres betrifft, fo ift er von Meiner, aber proportio- 
nirter Geftalt, mit feinen, faft mäddenhaften Händen, hagerem Geficht 
und gedanfenreicher Stirne. Seine Phnfiognomie trägt den Stämpel ber 
Nervofität, der Berfchlofjenheit, der Hinneigung zur Melancholie, viel- 
leicht mehr durch Leiden und Erfahrungen trüber Art hervorgerufen, 
als von der Natur mitgegeben. 

Bis jept find von ihm folgende Werke erfchienen: 

»Gedichte.«- 8. Auflage. „Lieder vom armen Manne.« 3. Aufl. 
»Monatsrofen.* 2. Aufl. „Sauf,« ein Trauerfpiel. „Mater Dolorofa.s 
2. Aufl. „Janko.“ 2. Aufl. »Befänge aus der Heimat. 2. Aufl. 
»Epiftel an den „Garen.“ 2. Aufl. 

Alexander Patuzsi. 








pe 


— — —— 36 — — 
Katl Bed. 


Gedichte. 


(Achte Auflage. Berlin 1354. Edindier.) 





Gepanzerte Fieder. 
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Die Eifenbahn. 


Gleich ifts den Philiſtern allen 
Was zu Markt die Zeiten bringen, 
In die Ohren muß es fchallen, 
In die Augen muß es fpringen. 
Ihres Mundes Thor ift offen, 
Dort in bangen Mutterwehen 
Scleicht die Neugier, fehleicht das Hoffen 
Rings umher auf taufend Zehen. 
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Wie ſie rechnen, wie ſie ſinnen: 
Unſre Gelder — in Papieren — 
Freunde, werden wir gewinnen? 
Freunde, werden wir verlieren? 
Fluch den Neuerungen, eifert 
Jener mit erhitzter Wange, 

Grade meine Flur begeifert 
Meine Saat, die Eiſenſchlange. 


Tobt Ihr nun im tollen Fieber? 
Möcht' es Euch darnieder raffen! 
Kleine Münzen ſind Euch lieber 
Als des Geiſtes höchftes Schaffen. 


Megen ift Euch eben Wegen, 

Kiefe find Euch eben Kiefe; 

Dod im Regen träumt der Gegen, 
Und im Kies des Feuers Niefe. 


Nur der Dichter fteht im Bunde 
Mit den Geiftern, kann fie hören, 
Kann, ein Fauft, aus jedem Hunde 
Einen Geift heraufbefchmwören ; 

Und nad) neuen Welten taftet 

Gr mit jedem Herzensſchlage; 

Baut, zerftört und baut — und raftet 
Nicht wie Gott am legten Tage. 


Die Papiere — feilgeboten — 
Steigen — fallen — o Gemeinheit! 
Mir find die Papiere Noten, 
Ausgeftelt auf Deutfchlands Einheit. 
Diefe Schienen, Hochzeitsbänbder, 
Zrauungstinge blantgegoffen: 
Liebend taufchen fie die Länder, 

Und die Ehe wird gefchloffen. 


Eifen! du bift zahm geworden! 
Sonft gewohnt, mit wildem Dröhnen 
Hinzumettern, binzumorden, 

Ließeſt endlich Dich verföhnen ; 
Magft nicht mehr dem Tode dienen, 
Liebft am Leben feſt zu bangen, 
Und auf deinen fpröden Schienen 
Wird ein Hochzeitsfeft begangen. 


Hört Ihr braufen die Karoffen? 
Deutfche Länder fihen drinnen, 
Halten brünftig ſich umfchloffen. 
Wie fie kofen, wie fie minnen 











Und des Glöcleins helles Klingen 
Sagt uns, daß die Paare kamen, 
Und die Wolkenpfaffen fingen 
Drauf ein Donnernd dumpfes Amen. 


Raſend raufchen rings die Näber, 
Rollend, grollend, ftürmifch faufend, 
Tief im innerften Geäder 
Kämpft der Zeitgeift freiheitsbraufend. 
Stemmen Steine fich entgegen, 

Meibt er fie zu Sand zufammen, 
Seinen Fluch und feinen Segen 
Speit er aus in Rauch und Flammen. 





Sahrender Poet. 


Ungariſcher Tanz. 


Die Stube ift mit Räucherwerf gewürzt, 
Spiel auf, Zigeuner! Mädchen, her die Hand! 


Den Schnurentod, ich hing ihn an die Wand, 


Des Hemdes Aermel hab’ ich aufgefchürzt, 

Die Arme in die Seite feft gedrückt, 

Die ſcharfe Troddelmütze fchief gerückt, 

Die Binde fchlaff, die Sporen feft gefchnallt, 

Es ftöhnt der Dudelfad, das Zymbal fchallt. 

So ftehft Du mir genüber, reizend Weib, 

Die Schleifen knüpfend um den ſchlanken Leib; 

Dein Bufen fchwillt, der Seufzer fliegt zu mir, 

Dein Herz erbebt, die Füße zittern Dir; 

An meiner Bruft Dein flammendes Geſicht, | 

Zum Teufel denn: Sigeuner, fpielft Du nidt? | 
Ha, wie Dein Fuß den Boden faum berührt, 

Ha, wie Du Hüpffll, von meinem Arm geführt ! 
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Sie alterten raſch, doch jugendlich blieb ihr gläubig Vertrauen, 
Ihr Hoffen, es war wie die Blümchen im Korn, die ſchönen, die blauen, 
Und haſt Du tagüber gepflückt — Du ſchauſt am künftigen Morgen 
Ein eheletztes, ein letztes, ein allerletztes verborgen. 


Ach! nur im Traume ſchien's den gottgefälligen Seelen, 
Als müßten fie dienen nicht mehr, als dürften fie felber befehlen ; 
Ihm war's, ob ein Bürger vor ihm den Hut in Demuth gerücket, 
Und freundlich Herr ihn genannt und tief vor ihm fich gebüdket. 


Und als fie gefpart und zufammengefcharrt Die Kreuzer und Gulden, 
Und als fie der Priefter getraut nach jahrelangem Gedulden, 
Da kauft fie die Spindel, den Flache, um fehneeiges Linnen zu fpinnen, 
Da kauft er die Hütte, mit Röhricht gededt, und fie wohnten darinnen. 


Sie flarrten ins züngelnde Licht, die Alten, die Endlichvereinten;, 
Es war nicht die Wonne der Liebe, daß fie nun lachten und weinten; 
Das war ja vorüber, fie waren getrennt in der Jugend Tagen, 

Im taufchenden Lenz, wann die Lerchen der Bruft am lauteften ſchlagen. 


Sich füffen? fie thäten es fchämig! Sich neden? fie thäten es leiſe! 
Ah! Blumen waren e8 wohl, doc waren es Blumen im Gife; 
Ein Tanz auf Krüden, o Gott! ein armer, verfpäteter Falter, 
Der halb ein blühendes Kind und halb ein verwelfender Alter. 


Es iſt nicht Wonne der Liebe, daß fie nun jauchzen und beben, 
Nein! nur daß am eigenen Herd die eigenen Pfühle fich heben; 
Nur Gott ift ihr Herr, der die Sterne beruft, zu leuchten, wenn's nachtet, 
Den Knecht, der die Kette zerbricht, mit feligem Auge betrachtet. 
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Stille ſieder. 
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Karl Jech. 
Er faßt die Braut, ſie drehen ſich und drehen, 
Bis ihre Sinne ſchwindelnd übergehen, 
Sie faſſen ſich, wie wir uns jetzt umfaffen, 
Und finfend — doch nicht von einander laflen. 


Knecht und Magd. 


Es lüftete nicht den Verwaiſten, den Ball in die Lüfte zu fchlagen, 

Ach! war er doch felber ein Ball, vom Sturme des Schickſals getragen. 

Er fing die Vögelein nicht, Die forgend im Laube niften, 

Gr fpähte, wie fie, nach Körnlein umher, fein Xeben zu friften. 
| 
I 
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Er fchleppte die Stufen hinan die Körbe, mit Scheiten belaftet, 
Den Eimer, mit Waffer gefüllt, und hat erft am Abend geraftet, 
Hat frierend den müßigen Hund ums bergende Lager beneidet, 
Das fpinnende Käßlein, das Gott mit märmendem Felle beffeibet. 


Gr reifte heran, es ward fein Geſchick, fih im Dienfte zu plagen, 
Im farbigen Kleid ein farbiges Elend im Leben zu tragen; 
Zu lächeln im Leid, zu füttern den Hund, zu futteln den Scheden, 
Ein Blümlein der Sünde zu Nacht an die Bruſt des Gebieters zu fleden. 


Er dachte mit redlichem Sinn fein wonniges Liebchen zu heuern, 
Eie hatte nicht Hände wie Sammt, fie hatte die Dielen zu feheuern, 
Es floß ftatt des würzigen Dels der Rauch in die wallenden Locken, 
Die zarte Sohle, wie fhien fie fo plump in den baufchigen Soden. 


Ihr Bildniß fandte fie nicht, noch Briefe mit güldenem Rändchen, 
Gr fchenfte fein Ringlein ihr und brachte fein girrendes Ständchen; 
Sie fahen fich fpärlich, fie blieben getrennt in der Jugend Tagen, 
Im raufchenden Lenz, warın die Lerchen der Bruft am lauteften fchlagen. | 
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Karl Be. 


Lieder vom armen Mann. 


(Dritte Auflage. Leipzig 1846. Hermann.) 


Der Trödeljude. 


Raſch aus dem Bett! Den alten Kummer 
Entbietet Dir das junge Licht. 

Anbrünftig drehft Du gegen Morgen 

Dein abgewelktes Angefict. 

Kaum gönnft Du Dir des Brotes Rinde, 
Und fohlichteft faum dein fraus Gelock; 
Dann greift Du nad) dem bunten Trödel, 
Es bringt Dein Weib Dir Hut und Stod. 


Es feilfht Dein Freund an diefer Thüre, 
Du wandelſt in das nächte Haus, 

Blickſt ſchlau hinauf nach allen Fenſtern, 
BVerächtfich fieht die Magd heraus. 

Die Treppen auf, die Treppen nieder, 

Der Köter belt auf Schritt und Teitt; 
Roh lacht das Voll. Du ftehft und fächelft, 
D. Mann, vielleicht noch felber mit! 


Froh Mapperft Du mit Deiner Münze, 
Did reizt das Brüfller Spigenband, 
Der Ning, das Bild, der alte Degen, 
Die Pendeluhr, das Pelzgemand. 
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Zur Nacht. 


} 
| Die Lichter brannten. Es blühten die fchlanfen, 
Die prächtigen Blumen von Dir gefandt, 
° Und mädtig erwuchfen die zarten Ranken 
Zu Bäumen, im Schatten an der Wand. 
Wie unter ftolgen, geheiligten Palmen, 
Die Hände gefaltet, das Auge zu, 
Saß ih und fann auf raufhende Pfalmen, 
Zu Deinem Ruhm, Kind Gottes, Du! 


Die Düfte der Blumen durft' ich borgen, 
Den Frieden der Nacht für dies Gebet; 
Um ihre wonnig Plingenden Sorgen 
Hab’ ich die Nachtigall gefleht. 


So faß ich, bis der Morgen graute, 

| Bis mich der Schlummer füß befhlih — 
Mein raufchender Pfalm — die fieben Laute: 
Vom Herzen, mit Schmerzen Tieb' ic Dich! 


——— — 





Er grollet, niht um Jeſu willen, 
Gr_grollet, bis Dein Athem ftirbt, — 
Weil Deine Hand um Gold und Güter 
Geſchwinder und beglüdter wirbt.« 


»Du mußt ja fhaffen, mußt erraffen, 

Sn fteter Gier nad) Gut und Geld; 

Sie gönnen Dir fein Handgewerke, 

Sie gönnen Dir fein Aderfeld. 

Du darfft ja nicht zur Jugend ſprechen 
Bon eines Lehrers hohem Pfuͤhl; 

Kein Sternchen fheint dem wadern Bufen, 
Der fid) bewährt im Kampfgemühl.« 


»Du bift fein Mann in Amt und Würden, 
Dein Eid ift matt, Dein Herz ift lau; 
Doch Gold, o Kind, das darfft Du geben 
Bür einen frommen Kicchenbau; 

Du darfft im Land die Kranken heilen, 
Den Bettlern reihen Brot und Wein, 
Und darfſt wie ih und Deine Brüder 

Ein ſchlechter Zrödeljude ſein.“ 
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»Du bift zu ſchwach, um Holz zu fpalten, | 
Doc ehrlich bleibft Du fort und fort; | 
Ach, wilft Du nach der Ferne fchmeifen? 
Ein Laut verräth Dich hier und dort. 
Wirſt Du die Heimath laffen können? Ä 
Dein hochbetagtes Mütterlein ? | 
Wer wird nach Jahren einft begraben | 
Zu mir ihr heiliges Gebein?« | 
Er fucht erfchöpft das traute Lager, 
Ein kurz Gebet, da fchläft er fehon. 
Er fpriht im Traum: „Ich will Dich wahren, 
So lang ich bin, geliebter Sohn; 
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Du geeifft in Bangen und Vetlangen 
Nach jenem blanfen Grucifir, 

Verbirgſt es dor den frommen Brüdern, 
Und fiehft es an verftohfnen Blics. 


Die Strafen auf, die Strafen nieder! 
Die Knochen matt, bie Stirne heiß! 
Die Woche flieht, bie Woche bietet 
Nur fünf der Lage Deinem Fleiß. 

! D. fpute Dich, Du Athemlofer, 
Wirb, wirb um Deinen Tagelohn: 
Am Samftag will es nicht der Vater, 
Am Sonntag will es nicht der Sohn. 


Des Abends kehrſt Du ftill nach Haufe, 
Es fieht Dein Weib Dich fragen an. 
Du ſchweigſt, fie geht hinaus und weinet, 
Und fiebt Dich um fo 

Sie reicht Dir läcelnd Salz und Brote, 
! Sie bringt ihr fhönftes Kind herein, 

Es fällt Dich an mit Hundert Küffen, 
Und forfet in allen Taſchen Dein. 


Du ſuchſt den weichften Pfühl dem Knaben, 
Ein kurz Gebet, da fhläft er ſchon. 

Du aber fprihft: „Ich will Dich wahren, 
So lang ich bin, geliebter Sohn. 

Doch, wenn ich ging zu meinen Vätern, 

j Wenn Du verarmt und ſchwer gebeugt, 
Ad, wirft Du nicht den Eltern fluhen, 
Die Dich geboren und gegeugt?= 


„Gin jübifh Kind — auf deutfcher Erde — 
Ich trug es faum, Du trägft e6 nie. 

Du wilt bes Ghriften Herz gewinnen. 

Unb ſinnſt unb frebfl und weißt nicht mie. 
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Eie hat ihn geliebt, den leiten Mann, 
Nun febt er im fernen Sande; 
Dort ruht er an diefer und jener Bruft, 


Die Mädchen haben die Schande. 


D, dies geborftene Fenſterlein, 

Um das die Wetter grollen, — 
Die Armuth, die fo ehrlich blieb — 
Sie hätten dem frechen Ehrendieb 
Zum Herzen fprechen follen. — 


Es kam des geadelten Wechslers Frau 
Mit einem Junker nieder, 

Sie fuchte die Amme mit reihem Gefpinn, 
Mit forglihdem Blid, mit Huld im Sinn 
Und auf den Lippen die Lieder. 


Nun, Anna Marie war jung und mild; 

An Liedern wird's nicht fehlen: 

Sie hat ja geliebt, drum kennt fie den Traum 
Vom Beenpalaft, vom fingenden Baum 

Und von den bezauberten Seelen. 


Sie gibt ihr fprudelnd gefundes Blut 
Dem kleinen durftigen Praffer; 

Die Frucht von ihrem eigenen Leib 
Etzieht ein ärmliches Bauernweib 
Mit Schlägen und mit Waſſer. 


Der Junker gedeiht; die Mutter jauchzt, 

In Thränen lächelt die Amme; 

Sie kauft mit ihrem geringen Lohn 

Das Hemd und das Kleid dem fernen Sohn, 
Dem hingeopferten Lamme. 


— — — — — — — — — — 2—. —— 
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Und liebelt und ſchwört — und hat die Luft — 
Ä 
l 
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Doch wenn ich ging zu meinen Vätern, 
Wenn Du verarmt und fchmer gebeugt, 
Ah, wirft Du nicht den Eltern fluchen, 
Die Di) geboren und gezeugt?« — 


Der Tag beginnt! Den alten Kummer 


— — — — 


Entbietet ihm das junge Licht. 
Inbrünſtig dreht er gegen Morgen 
Sein abgewelktes Angeſicht. 

Er ſchlichtet kaum die krauſen Locken, 


Gr gönnt ſich kaum den kargen Schmaus. 
Es feilſcht ſein Freund an dieſer Thüre, 


Er wandelt in das nächſte Haus. 


Anna Marie. 


Zertrümmert iſt ihr Fenſterlein, 

Kein Meiſter will es verglaſen; 

Sie leimt davor ein weißes Blatt, 
Der Regen ſchäumt und macht es ſatt, 
Die Stürme blaſen und raſen. 


Ach, Anna Marie, ſie kann nicht mehr 
In Kränze die Röſelein binden, 
Denn ihre Schmach iſt laut und groß: 


Ein Knaͤblein wimmert in ihrem Schooß — 


Der Bater? Wer will ihn finden? 


»Was trug fie das Lärvchen fo ftolz zur Schau?« 


So eifert die Witwe hüben; 


»Was trug fie die Blumen von Haus zu Haus? 
Kam felber geknickt und zerpflüct heraus« — 


So geifert die Jungfer drüben. 


— — — — — — — — * 
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Santo. 


(Zweite Auflage Peipzig 1953. Verlagd-Mayazin.) 
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»Zwei Jahre find es, Kamerad, 
Ich lag auf ftillem Haidepfad, ’ 
Mein Haupt verbüftert niederhing, | 
Die Sonne juft zur Rüſte ging. 

Da — nah und näher wallte jept 

Die lodige Zigeunerfchaar, 

Den Fuß entblößt, das Hemd zerfegt, 
Das Auge braun und wunderbar! 

Voran ein Wäglein fuhr dem Zug, 

Ein Schimmel 309 es, alt und lahm. 

Wie fchnob das Thier! Das Wäglein trug 
Biel buntgefchedtten, wüften Kram. 

Fin halb zerriffner Kinderftrumpf, 

Dort auf beftaubtem Dudelfade, i 
Beim rothen Schuh die blaue Jacke, 
Beim Zymbal eines Lichtes Stumpf; 
Ein Bündel Hanf, zerbrochne Töpfe, 

Gin fterbend Huhn, ein fehimmelnd Brot, 
Ein Kartenfpiel und Meflingknöpfe, 

Gin Höslein wie Zinnober roth; 
Korallenfhnüre, Kamm und Seife ; 

Ein Grucifir, ein Rofentranz. 

Ein Sporn und eine Birelpfeife, i 
Und hundert andrer Mummenfchan;. | 


- Tu m _ — — — — un a 
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Die Männer wallten mohlgemuth, 
Die braune Fidel rüftig ftreichend, 
Die Mütter mit der ſchwarzen Brut 
Bebeugt nach den Gemahlen fchleihend, — | 


| 
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Und darf ſie des Sonntags zum Kind hinaus, 
Den Säugling an den Brüſten, 

Und ſieht das bleiche, verfümmerte Bild — 
Dann iſt's ihr, ob die Himmlifchen wild 

Und ewig fie ftrafen müßten! 


—— 


Sie ftreihelt und küſſet mit zitternder Gier, 
Und wedet auf den Kleinen — 

Der kennt und will die Mutter nicht — 
Ach, und an ihre traurige Pflicht 

Mahnt fie des Junkers Weinen. 


Die Wochen gehn, das Jahr ift um, 

Und um ift ihre Pflege. 

Man fchreibt ihr ins Zeugniß: ehrlich und gut, 
Man fchentt ihr einen vermitterten Hut — 
Kann gehen ihrer Wege. 


-—— — nn. 


no 


Ihr Kind ift todt. Nie will fie mehr 
In Kränze die Möfelein flechten. 
Da kommt ein altes Weib daher: 
„Mein Töchterchen, dienen ift gar fo fhwer — 
Was wilft Du bei den Schlechten? 
| 
| 


Ich hab ein niedliches Kämmerlein, 
Hab’ Perlen für die Haare, 
An Efjen und Trinken fehlt es nie, 
i Die Luft ift groß!« — D Anna Marie, 
| Daß Gott Di in Onaden bemwahre! 


| 
| 
| 
| 
| 
| 
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Santo. 


(Zweite Auflage Peipzig 1353. Verlage-Magazin.) 


»Zwei Jahre find es, Kamerad, | 
Sch lag auf ſtillem Haidepfab, 
Mein Haupt verbüftert nieberhing, 
Die Sonne juft zur Rüſte ging. | 
Da — nah und näher wallte jebt 
Die lodige Zigeunerfchaar, | 
Den Fuß entblößt, das Hemd zerfept, | 
Das Auge braun und wunderbar! | 
Voran ein Wäglein fuhr dem Zug, | 
Ein Schimmel zog es, alt und lahm. | 
Wie fchnob das Thier! Das Wäglein trug 

Biel buntgefchedten, wüften Sram. 
Ein halb zerriffner Kinderftrumpf, | 
Dort auf beftaubtem Dudelfade, | 
Beim rothen Schuh die blaue Jade, 

Beim Zymbal eines Lichtes Stumpf ; 

Ein Bündel Hanf, zerbrochne Töpfe, 

Ein fterbend Huhn, ein fehimmelnd Brot, 

Ein Kartenfpiel und Mefjingknöpfe, 

Gin Höslein wie Zinnober roth; | 
Korallenfchnüre, Kamm und Seife; | 
Ein Grucifir, ein Rofenfranz. | 
Ein Sporn und eine Bictelpfeife, 
Und hundert anderer Mummenfchan;z. | 
Die Männer wallten wohlgemuth, 
Die braune Fidel rüftig ftreichend, | 
Die Mütter mit der fchwarzen Brut 
Gebeugt nach den Gemahlen fchleichend, — 


] 
| 
BR: 
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Herab von ihren Schultern hängt, 
Um Hals und Hüften feſt ſich zwängt 
Gin Korb aus groben Linnen, 

Die Kindlein fipen drinnen.« 


»Zufegt im ärmlichen Gewande 
Ein Mägdlein finnend vor fich hin, 
Als ftünd ihr Haupt im vollen Brande, 
Eo funtelten die Augen drin, 
Und heilig doc, wie's Sonnenlicht, 
Was durch ein Kirchenfenfter bricht! 
Die Ringelloden, fchwarz und frei, 
Das braune Antliß ſcheu gefentt, 
So mild — und fchelmifch doc, Dabei, 
Mies Käplein, das der Maus gedentt; 
Und wie die Beeren, voll und roth, 
Die mein verewigt Mütterlein 
Zum Kauf den reichen Städtern bot, 
So war die Lippe! — Mondenfcein 
War groß indeß hervorgetreten, 
Als wir ung ſelig angefihaut, — 
Halb trieb es nich, ein Lied zu beten, 
Halb hats mir ahnungsvoll gegraut! 
Der Zug verſchwand. Des Mädchens Bild 
Grfülte mich mit Luft und Dual, 
Mein wonnig Haus: die Haide wild, 
Mar mir verhaßt zum erften Mal. 
Ich fann, ich ließ den weißen Spitz 
Als Wächter bei den freien Roſſen, 
Schnell war mein Mappe, wie der Bliß, 
Mit mir dem Zuge nachgefchoflen. 
Mit Sang und Klang, in Saus und Braus, 
So zogen wir ins Schenkenhaus. 
D Sreund! DO, hätteft Du gefehen 
Den wunderbaren Ciertanz! 
Noch feh ich fie verzüdet ftehen, 
Im Haargelod den grünen Kranz! 

26 
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O, wie die bunten Eier lagen; 

Wie ſie im murmelnden Gebet | 

Die langen Wimpern aufgefchlagen, | 

Um Gegen bang zu Gott gefleht; | 

Wie da das Zymbal wild geflungen, | 

Wie fie den Schuh vom Fuße 308, | 

Und wirbelnd hoch fich aufgefchmwungen, 

Ihr Kleid, ihr Haar im Sturme flog; 

Und wie das Antlit aufgelobert, 

Der Schaum von ihren Xippen rann; 

Die fühnften Weifen fie gefobert, 

Und bang gezittert Mann für Mann: 

Daß fchmwindelnd fie hinauf fich ſchnellen, 

Und nun, — im rafchen Niederfhuß — 

Nun, — nun, — ein Ei zertreten muß, . 

Und lächelnd fie zum Klang der Schellen 

Nur toll und toller fi gebäumt, — 

Herr Oott in Deinen Himmeln oben, 

Mir war's, als ob ich Nachts geträumt, 

Es hätten Flügel mich gehoben! 

Doc als fie aus dem Kreife trat, 

Und der Zigeuner nimmer geigte, 

Um Pfennige die Bäfte bat, 

Die unverlegten Gier zeigte, 

Und in die Eee ftill fich fauerte, 

Dom Tanz erfchöpft zufammenfchauerte, — 

Dar Silber, Gold und Edelftein, 

War da die liebe Sonne mein, 

War — Alles, Alles gab ich dran, | 

So leidend fah das Kind mich an. 

Da fchien es mir, daß ich fo recht 

Gin gottverlaffner, armer Knecht! 

Gab ihr das Blümlein, das ich trug 
| 
| 
| 


So ftolz in meines Hutes Bug. 
Sie gab mir einen Ringelreif, 
Seflochten aus des Hengftes Schweif.“ 


ji 
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»So ſaßen wir in füßer Ruh, 

Trank Glas auf Glas der Holden zu, 
Und herzte ihr Geſchenk und ſprach, 
Daß ich das Blümlein felber brad); 
Hätt auf der Haide fie gefehn 

Am Mondenfchein vorübergehn, 
Und daß es ftürmifch ihr zu lieb 
Ans Dorf mich vom Gefilde trieb, 

Und daß fie ſtolz mich angefhaut, 

Wie eine ſchöngeputzte Braut! . 

»»„ Mer follte denn — was fällt Dir ein — 

Mein Bräutigam gemwefen fein? 
Und ſtolz? DO, daß Du mich gegrüßt, 
Hat mir den ganzen Weg verfüßt! | 
Und ifts gemiß, daß mir zu lieb 
Es Dich herein vom Felde trieb: i 
So wiſſe nur, — doch fille, ftill, ' 
Man naht, man uns belaufchen will!«« — 

Rief fchlau die Nachbarin heran, | 
Die fpähende, mit holdem Gruß, | 
Und fah zum Schein mich finfter an, | 
Und trat verftohlen mir den Fuß. 

Da ſchlug e8 donnernd zwölf vom Thurm, | 
Sort ritt ich freudig und verdroffen, 

Schnell war mein Rappe wie der Sturm 
Mit mir zur Haide hingefchoffen. 


„Die Erde fann ein Himmel fein ! 
Allnächtlich, ob es Mondenfcein, 

| Ob grau die Wetterwolke zog, | 
Die Windesbraut den Gipfel bog, 
| 
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Obs Winter, ob es Sommer war. 

Ein liebes ſchnell verfloßnes Jahr, — | 
Ih fam zu meinem füßen Lieb, 

Bis an den Morgen hangen bfieb. 

Wenn ich in rauher Wintergzeit 

Oft um ein Stünblein es verfah, 
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Eie faß, die Locken eingefchneit, 

Bor ihrer Thür und harrte da, 

Und harrte mein, daß Gott erbarm! 
Ein fpinnend Käßlein auf dem Arm, 
Und berzte Das getreue Thier, 

An feinem Bel fih wärmend fchier. 
So bettelarm! So redfih doch! 
Dom Volk gefhmäht! An ihrer Noth 
Kaum ein verfchimmelt fchlechtes Brot, 
Ihr Rämmerlein ein finftres Koch, 
Gin morfcher Klotz die Ruhebant, 
Aus Säcken war das Bett gemadht, 
Darauf fie oft, vor Liebe frank, 

An meiner Bruft den Schlaf verwact. 
Und ich, der felbft ein arıner Mann, 
Bon heute faum auf morgen fann, 
Mit fchlechten Lumpen um den Xeib: 
Ich hab gefonnen her und hin, 

Ich hab geforgt mit treuem Sinn, 
Als wär die Beine Bettlerin 

Mein chriftlich angetrautes Weib! 

ꝛc. ꝛc. ꝛc. 
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| 

' it am 15. October 1822 zu Tepfig in Böhmen geboren. Er ıft ein | 
Enkel des bekannten Berfaffers der „Skizzen des Alcibiades«, Oottl. 
Aug. Meißner, der in Prag die Profeffur der Aefthetit und Literatur 
beffeidete und in Fulda als Studiendirector farb. Sein Vater lebte in 
Teplitz als befchäftigter Badearzt, feine Mutter ſtammt aus Gchott- 

land. Dies hatte die Kolge, dab er das Engliſche beinahe eher oder ; 

| mindeftens zugfeich mit dem Deutfchen erlernte. | 
Im Jahre 1831 überfiedelte die Familie nad) Carlsbad und Meip- 

ner kam auf die Schule nach Schladenwerth. Das Städtchen ift arm, | 

das nunmehr aufgehobene Gymnaſium war nicht aufs Befte beftellt, | 

| doch erft nach drei dort verbrachten Jahren fam der Knabe und zwar 

zu feiner größten Freude nach Prag und trat hier in das GOymnaſium 

auf der Altſtadt ein. Hier fand er zahlreiche Genoſſen, durfte ſich | 
| freier bewegen, durfte nach Herzensluft lefen und fah das erfte Then- 

ter, wofür er eine große Leidenfchaft faßte. | 

| Schon fehr früh fing er an fich Iyrifch und dramatifh zu verfu- | 

chen. Im Jahre 1837 erfchienen bereits Balladen von ihm in „Oft und 

Weſt“, einer damaligen von Rudolf Glaſer recht gut redigirten Zeitung, 

an welcher auch Rückert, Immermann, 2%. Gchefer, Heine. Stieglig 

u. a. m. mitarbeiteten. Auch der Brofeffoc erfannte feine poetifche Be⸗ 

gabung, die fich in deutfchen mie in lateinifchen Werfen fundgab. Noch 

: jet lieft Meißner mit Vorliebe römifche Dichter von Virgil, Tibull und 

Goraz bis auf Gatufl und Lucan. Aus den Metamorphofen Ovids wußte 
er Stellen von hundert und abermals hundert Verſen auswendig. 

Es ift merkwürdig, wie viele Talente fi) damals unter den jun- 
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gen Leuten befanden, die Meißner's ESchulgenofien oder mindeftens 
Altersgenoffen und nähere Freunde waren. Fried. Bach fchrieb ſchon 
damals finnige Lieder; Moriz Hartmann, ein Jahr älter als Meißner, 
doch am felben Tage und im felben Monat geboren — ein merfwürdiges 
Sufammentreffen bei Menfchen, Die, früher wenigftens, fo oft zufammen- 
genannt morden find — dichtete bereits böhmifche Glegien und Roman- 
zen, Mar Schlefinger zeigte ſich als wißiger pointirter Etylift; end⸗ 
lich Iſidor Heller, älter al8 die Vorgenannten, trat zu Seiten in den 
Kreis, verfchwand dann wieder, nachdem er von Noth gedrängt Efiz- 
zen aus dem jübdifchen Leben für „Oft und Weft« gefchrieben, Die ge- 
tadezu genial gezeichnete Bilder zu nennen find. 

Als Meißner die beiden damals beftehenden fogenannten philofo- 
phifchen Jahrgänge abfolvirt hatte, mobei ihn die Herbart'ſche Philo- 
fophie vielfach befchäftigte und nur die Mathematik gar viel zu fehaf- 
fen machte, wandte er fih zum Studium der Mebdicin. Es war ihm 
Ernft damit, Doch was er an freien Stunden erübrigen fonnte, widmete 
er fortwährend poetifcher Xectüre und Dichterifcher Production. 

Aus diefer Zeit ſtammt der Grundftod der Gedichte in feiner 
Sammlung ; er hat Recht, wenn er am Schluffe von diefen fagt: 

»Diefe fchrieb ich als ein Knabe, 
jene als ein Jüngling faum.« 
Gr hat auch Recht, wenn er hinzufügt: 
„Was als Mann ich in mir frage, 
Ahnen fie nur, wie im Traum.« 
Gin leidenfchaftficher, düfterer, melancholifcher Grundton lebt in allen. 

Im Herbfte 1843 war e8 Meißner gegönnt, eine längere erien- 
reife zu machen; er traf in Wien mit feinen Sreunden Hartmann und 
Schlefinger, die er feit Jahren nicht gefehen, zufammen und machte 
auch Carl Beck's und Nicol. Lenau’s Bekanntfchaft, Bon Trieft aus ging 
er nach Benedig, nach Mailand, endlich nad) Genua. Auf der Rückkehr 
ftieß er mit Zandsleuten zufammen. Eie wollten nach Roveredo, er 
auch. Meißner ließ fich überreden, der Dritte im Bunde in das Wägel- 
hen eines Betturins einzufteigen. Die Nacht fommt heran , ber 
Mond fleht am Himmel, man erzählt Näubergefchichten und es wird 
befchloffen, daß Die ganze Nacht hindurch, während Zwei fehlafen Dürfen, 
Einer wachen foll. Yange wird das Neglement aufrecht erhalten, aber 
gegen Morgen fcheint es, daß alle drei jungen Leute eingefchlafen find. 
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Ploötzlich ſteht der Wagen fill, der Kutfcher öffnet den Schlag. „Was 
ı gibts?« fragt Meißner. „Ihr Koffer — „Nun?« — „Der Koffer ift 
abgefchnitten, die Kette, die ihn hielt, Ducchfeilt«. — „Entfeplih!« — 
»Hatten Sie viel Geld darin?« frägt einer der Begleiter, der feine Be⸗ 
flürzung fieht. — »Nebenfahe!« — „Wäfche und Kleider?« — „Ne 
benfache!« — „Aber ich fehe Sie fo betroffen?« — „Der Koffer ent- 
hielt ein Gedicht, an welchem ich feit acht Monaten arbeite; ich meiß 
feine einzige Strophe davon auswendig.« 
Es handelte ſich um ein Epos, das in der Epoche der böhmifchen 
Gegenreformation fpielte. Es hat fi nie mehr vorgefunden. Der leere, 
| aufgefchnittene Koffer tom, wie man ihn in einem Felde gefunden, 
| nach einigen Monaten zurüd. 
Im Februar 1845 erfchien die erſte Sammlung ferner „Gedichte“. 
Kaum mar ein Monat verftrichen, als die Kritik faft aller belletrifti- 
[hen Journale bereits davon Notiz nahm. Nebft den fubjectiven Etim- 
mungsgedichten erregte eine Reihe von Gedichten die Aufmerkfamteit, 
in welchen einem gährenden Elemente der Zeit, den focialen Conflicten 
innerhalb der Geſellſchaft das Wort gegeben mar. Sogleich rangirte 
man Meißner unter die politifchen Dichter und wies ihm einen Zufam- 
menbang mit den focialen und focialiftifhen Schriftftellern Frankteichs 
nad. Doch nur der Umftand, daß der junge Arzt im Spital vornehm- 
ih mit den leidenden Glaffen in Berührung tritt und Gonflicte täg« 
(ih vor Augen hat, an denen die übrige Welt mit abgewandtem &e- 
ficht vorübergeht, hatte den Dichter diefen Stoffen zugeführt. 
Im Frühjahr 1846 begann Meiner, der in der Geſchichte feiner 
Heimat die reichfte Fundgrube poetifchen Stoffes fah, die erften Ge- 
fänge feines „Zisfa«. Doc, die Studien für das zweite medicinifche Ri⸗ 
| gorofum unterbrachen diefe Thätigkeit. Im Juli desfelben Jahres wurde 
er zum Doctor der Mebdicin promovirt. 

Im Herbft war der größere Theil des „Zisfa« beendigt und Meiß- 
ner, der eirfah, daß dies Buch unter den damaligen Genfurverhältniffen in 
Defterreich nicht gedrudt werden fönne, begab fich damit nach Leipzig. 
Kaum hatte er dort die erſten Gefänge gezeigt, als ſich auch ein Budh- 

“ Händler dazu fand. Meißner aber hatte aus Zucht, ben Verleger zu 
verlieren, nicht geftanden, daß das Gedicht noch nicht fertig fei und 
wie groß war feine Verlegenheit, als diefer plöglih über Hals und 
Kopf zu druden anfing und täglich einen neuen Bogen zur Gorrectur 
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lieferte ! Es gibt wohl nichts Schrerflicheres als poetifch produciren zu 
müffen, während zehn Seperhände hinter dem Rüden arbeiten und die 
Preſſe wie ein Locomotiv dem poetifhen Waller allftündlich näher an 
den Leib rückt und ihn allmälig einzuholen droht. Meißner lernte Diefe 
Schredniffe im vollften Grade kennen. Es war in Dresden, wo er „Die 
Übamiten,« „den Winzerzug,“ „die Simplicitas,« „der Kreuzzug naht« 
und mehrere andere Gefänge dem bereits in feinen Umriſſen fertigen 
Buche einfchaltete ; man fieht ıhmen die Eile, mit der fie gefchrieben, 
nicht an; fie gehören zu den fchönften Partien des Werkes. 

Das Erfcheinen des „Zisfa- war ein Ereigniß. In vier Monaten 
war bie erfte Auflage von 2000 Erempfaren vergriffen. Die Kritik ftellte 
das Gedicht an die Seite von Lenau's „Albingenferr oder noch dar. 
über und Alles kam ın merfmwürdiger Cinmüthigfeit dem jungen 
Menſchen auf das Schmeichelhaftefte entgegen. Kein Wunder Daß er 
jebt feine Luft empfand, in Prag oder Garlsbad die medicinifhe Praris 
anzuireten. Mit einem bereitS bekannten Namen ging der Poet nach 
Paris. Dort, im Hotel Violet einquartiert, fah Meißner das Jahr 1847 
heranfommen. Er wurde ein Freund Heinrich Heine's, der in derfelben 
Gaſſe, der Rue du Baubourg Poiffonnidre Ne. 41 wohnte, und brachte 
allmöchentlich einen oder mehrere Abende bei dem bereits fchmer erkrank 
ten Dichter zu. In der „Revue independante« war inzwifchen der größte 
Theil des »„Zisfa« überfegt erfchienen und Meißner fam mit vielen NRo- 
tabilitäten in Berührung. Gerard de Nerval, der einige Jahre fpäter 
fich felbft ein Ende machte, zählte zu feinen genaueren %reunden. Gr 
blieb dabei nicht literarifch unthätig. Die zweite und dritte Auflage Des 
»Zisfa«, die mittlerweile nöthig geworden, erhielten neue zahlreiche 
Vereicherungen und beinahe jede Mochennummer der „Grenzboten« 
bradıte von feiner Feder eine Skizze aus dem literarifchen und politi. 
[hen Leben Frankreichs. 

Nach einem zehmmonatlichen Aufenthalt in Paris fam Meißner 
nach Prag zurüf und wandte fi Dort der dramatifhen Production 
zu. Er fchrieb ein bürgerliches Stück „Die Ehre des Haufes«, Das er 
fpäter jedoch, weil es ihm nicht genügte, bei Seite legte. Auch Hart: 
mann hatte fih nach Prag gezogen. 

Die neuen Zeitereigniffe, Die ihre Donnerfchläge beinahe zu glei- 
cher Zeit in Baris, Berlin und Wien vernehmen ließen, durchkreuzten 
plöglich das ftille Dichterifche Schaffen. Gin deutfches Parlament trat 
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in Frankfurt zuſammen. Mehrere Freunde Meißner's ſaßen dort und er 
ſelbſt ging einige Monate fpäter, des Treibens, das er in Prag vor 
Augen hatte, fatt, als ruhiger Beobachter dahin. 

Zu Weihnachten 1848 ging Meißner zum zweiten Male nad) Ba- 
vis, blieb dort bis Mai und brachte zwei Bände „Studien« mit. Das 
Fahr 1848 und der Zufammenbruch des deutfchen Parlamentes zeitigten 
in ihm noch ein Meines fomifches Epos „Der Sohn des Atta Troll.« 
Das war Alles, was er dem politifchen Treiben jener Tage zum Opfer 
brachte. 

Mit dem folgenden Jahre entſchied fich in Meißner's Gemüth eine 
längft vorbereitete Wendung. Der überfchwengfiche idealiſtiſche Glaube 
an eine bevorjtehende Neugeftaltung der Geſellſchaft, der ibealiftifche 
Slaube an die Zukunft, wie er fi in feinen bisherigen Werfen aus- 
ſprach, war durch die Freigniffe, die er mit angefehen und theilmweife 
miterlebt, zertrümmert worden. Gr wies e8 von fich, fürder noch Durch bes 
geifterte Sonfeffionen und lyriſche Befehrungsverfuche auf die Welt einmir- 
fen zu wollen, zwang lich die Nothmendigkeit des Beitehenden zu begrei- 
fen und faßte von da an alle echte Dichtung nur als einen Spiegel 
auf, in welchen das Bild der Welt mit vertieften Karben fällt. Der 
Enthufiasmus, ber früher fo feurig überftrömte, Märte fih in ihm zu 
einem nachhaltigen und im Zaum gehaltenen euer ab. Doc feltfam! 
Die Welt nahm einen Proceß, der ein entfchiedener Kortfchritt war, un» 
günftig auf; fie glaubte eine fchroffe, ironifche Erfaltung zu gewahren, 
wo eine befonnene Abklärung fich ftill und entfchieden vollzog. Im Jahre 
1851 erfchien das „Weib des Urias« und Meißner fand einen großen 
Theil der Kritif gegen fich gekehrt, er, der bisher faft nur Rob gelefen 
und von der Kritik faft verzärtelt worden war. Das Publicum, das 
feine Kenntniffe der jüdifchen Gefchichte von der Schulbank mitbringt 
und großentheils auf dem Katechismusftandpuncte fteht, war von dem nad. 
ten, wahrheitgemäßen Bilde des Gewaltmenſchen David choquirt; es fehlte 
nicht an Anklagen vom fittlichen und religiöfen Standpuncte aus. In 
unferen Augen hat Dies Werk ein großes Verdienſt, das erft fpäter aner- 
fannt werden wird und anerkannt werden fann. Stoffe aus der Bibel 
wurden bisher nur in einem conventionellen Style behondelt; mie die 
Sefchichte früherer Zeit kritiklos verfuhr, eben fo die Poefie. Mit großer 
Kühnheit, mit freiem, unverzagtem Blick erfaßt unfer Dichter einen Stoff, 
der von einer Familientragödie fich zu einer Staatsaction emporgipfelt, 
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- und frägt wenig darnach, wie feine auf die Gefchichte bafirte Auffaffung | 
ſich zur firchlich hergebrachten, von den Kindertagen überbrachten Trabi. 
tion verhalte. Dem Dichter iſt das Buch der Könige« eine Quelle wie | 
eben jede andere ; die Behandlung ift eine profane, aber eine vollberedh. 
tigte. Wohl fehlte es nicht an anertennenden Stimmen. Heine ſprach | 
fi) in einem fangen Briefe begeiftert über das Stück aus und erwähnt 
es auch in der Vorrede feiner franzöfifhen »Allemagne«. (Baris bei | 
Michel Levy.) Er ftellt es mit Hebbel’8 „Judith“ zufammen und nannte | 
Meißner den »heritier prösomptif de la gloire de Frederic Schiller!« | 
Ein Anderer, den wir auch nicht für urtheillos halten fönnen, Julian 
Schmidt, fand im „Weib des Urias« einen Kortfchritt über den »Zisfa« 
hinaus. Dagegen fagte Laube, als ihn Meißner fragte, was er von 
dem Stüd halte, das er übrigens nie für die Darftellung beſtimmt hatte: 
»Dies Stück ift fo unmoralifch, daß es Ihnen die Mohren auspfeifen 
würben.« „Ich habe die Mohren auch in der That nie für große Kunft- 
richter gehalten,“ ermwiederte der Dichter ruhig. 

Dem »Weib des Urias« folgte „Neginald Armftrong, oder bie 
Welt des Geldes«, ein bürgerliches Trauerfpiel, das Meißner im Som: 
mer des Jahres 1851 am Gmundnerfee, in einer einfamen Herberge 
wohnend, fchrieb, dieſem (1854) der »PBrätendent von York« (gefchrieben im 
Frühjahr 1853 zu Territet bei Vevay). Das erfte Stüd erfordert, um 
volftändig zu reuffiren, einen jugendlichen Characterdarfteller, welcher 
mit äußerer Gleganz und Gemwandtheit große Schärfe verbindet und 
die ganze Scala der Töne von ſcheinbar harmloſer Fronie an bis zur 
grandiofen Wildheit beſitzt. Glendower ift eine Berfonification moderner | 
Selbftfucht, ein Teufel des Salons, in den erften Acten durch funfeln- | 
den Eſprit gemwinnend, bis er allmälig eine Maske nach der andern ab- 
wirft und zufegt einfam in furchtbarer Superiorität dafteht. In Prag, 
wo die Hauptrolle Durch Friedrich Haafe einen diefen Anforderungen | 
höchft angemeffenen Darfteller fand, hatte das Stüd einen außerordent- 
lihen Erfolg, der fich auch nach Jahren, als Haafe in feinen Gaftfpie- 
len dort die Rolle wieder vorführte, gleich blieb. In Wien Hatte der 
»Reginald« fein Glück, e8 erfchien zu herb. Dagegen wurde e8 auf den 
meiften Theatern Norddeutfchlande, wo die Nerven des Publicum® 
weniger zart, auch bei ungenügender Befeßung mit Beifall gegeben und | 
wird gewiß, wenn fich einjt ein der Rolle des Glendower gewachſener | 
Schaufpieler dafür intereffirt, noch feine Wirfung äußern. 
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»Der Brätendent von Yorf« wurde zuerft in Weimar, fpäter er 
in Prag gegeben. Es ift feit Kurzem in Drud erfchienen; mir haben 
al dem Bielen, mas darüber gefchrieben, nichts hinzuzufügen. Carl 
Wach in Hamburg hat noch unlängft eine Abhandlung darüber gebracht, 
welche länger ift als das Drama felbft. 

Auf feinen Reiſen hatte Meißner Thüringen kennen gelernt, und 
eine große Vorliebe für dies romantifche Waldland mit feinen Fräftigen 
Bewohnern und feinen characteriftifhen Städten gefaßt. Er verbrachte 
ben Herbft 1854 zu Tabarz, in einem einfam ftehenden Jagdhauſe un- 
fern vom Anfelsberg, und componitte dort „den Pfarrer von Grafen- 
tieb« (2 Bände), einen Roman aus ber jüngflvergangenen Zeit ber Be- | 
wegung in Thüringen. Reinhold, der Held des Romans, fteht in einem 
Gonflict des Herzens mit den Principien. Wir begegnen ihm zuerft zur 
Zeit der franzöfifchen Julirevolution. Seinen Ueberzeugungen nach gehört 
er der Democratie an, andererfeits ift er Durch Verpflichtungen an feinen 
Fürften gebunden. Er verliert Amt und Stellung. irrt als Slüchtling, und 
muß in dem perfönfichen Wohlthäter, der ihm unerkannt naht, immer 
wieber den Fürſten erkennen, der ihm als Feind der Voltsfache erfcheint. 
Das Fahr 1848 tritt heran, der Verfolgte fucht im Zwieſpalt fel- 
nes Herzens völlig theilnahmlos zu bleiben. Es gelingt ihm nicht. Gr 
wird von der Volfspartei wider Willen zu ihrem Stimmführer auser- 
foren, er muß fogar an feinen Wohlthäter Korberungen ftellen, bie 
ihm das Herz zu brechen drohen. Reinhold, zuletzt Minifter geworden, 
erfährt, daß der Fürft fein Vater ift! Der Zwieſpalt zwifchen Bolt und 
Thron reißt ihn gleichfam entzwei und macht feinem Leben ein Ende. 

Dies Buch hat unferer Meinung nad) noch nicht die Würdigung 
gefunden, die es verdient. Es hat Scenen von erfchütternder Wirfung, 
und die zarteften, wie bie düfterften Bilder werben nach einander darin 
aufgerollt. Hätte Meißner diefen Roman gleihmäßiger durchgearbeitet, 
und bie beiden Hälften der überaus reichen Handlung völlig ineinan- 
ber zu weben verftanden, fo hätte die Kritit wohl nur Anerfennendes | 
über dies Buch fagen fönnen; die Scenen auf der Pfaueninfel find mit 
hinreißender Glut gemalt, und die Enthüllungen vom Schlofle Babel- 
flein von tieffter Wirfung. Die Geftalt des Communiſten Wolf, das 
rührende poetifche Gebild der Agnes, der Sänger Bietri, die Kürftin 
Parergi, Minifter von Schall, die Prinzeffin Alerandra, vor Allen ber 
Fürft und Reinhold find lebendige ©eftalten. 
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Im Februar 1856 mar Heine geftorben. Im Mai beendigte Meißner 
feine „Crinnerungen an H. Heine« und legte fie als einen Kranz auf 
dem Monumente feines verftorbenen Breundes nieder. Dies Buch iſt 
allbefannt, es ift in zwei Auflagen in Deutfchland und Nordamerika ver- 
breitet; auch eine franzöfifche Ueberfeßung ift erfchienen. 

Den Frühling und Sommer 1857 brachte Meißner an den Ufern | 
des Lago Maggiore und in den Alpen PBiemonts zu. Bon Genua aus | 
befuchte er Corſica und die Infel Sardinien. Sein leptes Werk ift der 
vterbändige Roman »die Sanfara«, ein großes figuren. und farbenrei- | 
ches Gemälde, des Verfaſſers reichfte und bedeutendfte Arbeit, die viel- 
leicht die Grenze bezeichnet, bis an die fein Talent gehen kann. 

| Nebſt diefer ziemlich beträchtlichen Reihe größerer Arbeiten führen wir 
noch auf feine Novellen: „Was hängt, laß hängen« (im illuſtrirten Fa⸗ 
milienbuche), die „Tage des Teufels“ (Weftermann's Monatshefte), Der 
»Spieltifch Peter des Großen« und das Skizzenbuch „Am Stein-, ein | 
wahres Schapkäftlein ibylifcher und Humoriftifcher Bilder. | 

Veberbliden wir Meißner's Leiftungen, wie wir es jetzt können. nach⸗ | 
dem mir ein Wert wie die »Sanfara« von ihm erhalten, fo können wir 
ihn als ein Talent bezeichnen, das, wenn auch nicht mit demfelben Glüd, | 
in den verfchiedenften Formen der Poeſie fich fortfchreitend entfaltet. | 
Gr ift aus der Schaar der vormärzlichen »politifchen Dichter« der ein- | 
zige Ueberlebende, ja er hat eben nach dem Zujammenbruch der Ideen, 
die feinen erften Gedichten und dem »Zisfa« zu fo großem Erfolg verhal- 
fen, feine wahre Entwiclung begonnen. Seine Geftalten fußen alle in 
der Realität, feine Romanfiguren find fo wahr, daß wir immer veran- 
laßt werden zu glauben, wir feien ihnen bereits einmal im Leben be- 
gegnet, Doch den heutigen Daguerreotypiften der Alltäglichfeit gegen- 

“über verficht er eine ſtreng ideafiftifche Nichtung. Er hat die Welt in 
den verfchiedenften Schichten ftudiert, und fchildert den Bürger und den 
Minifter, den Bauer wie den Hofmann und den Bürften mit gleicher | 
Sicherheit. Zur Schilderung von Stillteben, friedlihem Glück fehlt ihm | 

die Behaglichkeit; die Darftellung gemwaltfamer Affecte lodt ihn am 
meiſten. Uebrigens fteht er erft in dem Abfchlufje der erften Phafe fei- 
ner Entmwidlung, und wir können mit Vertrauen feinen weitern Beftre- | 
bungen entgegenfehen. | 
Dr. Mannel. 
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Gedichte. 


(Eiebente Auflage. Yeioyia 1550. Herbig.) 


D laß da8 Klagen. 


D laß das lagen und Verzagen, | 
Blick nicht fo bang’ zu mir hinan, | 
Ich fann dir, Arme, ſelbſt nichts fagen 
Von tes Ziel und Bahn. 

Die See geht hoch. Trüb fcheint die Ferne 
Der Zufunft ſich uns aufzuthun — 

Laß bu mich unter meinem Sterne 

In meines Rummers Mantel ruhn. 


Ich kann nicht lieben, wie du foderft, 
Das Leben hat mein Herz gefühlt; 
Die Olut, in der du fi verloberfl, 

! Ih, Harter, hab‘ fie nie gefühlt. 

f Meın Lieben ift Gewitterbfigen, ! 
Ein Sturm ift meine Boefie — | 
Mein ganzes Herz wit du beſihen? 

Mein ganzes Herz verſchenkt ich nie! 





Du bift nicht gluͤclich. Wonn' und Elend H 
germühlen bir des Herzens Grund, 
Und das Gewiſſen mahnt dich quäfend, 
Daß mweltverbammt ift unfer Bund. 
Gin Glfengeift warft bu hienieden 

Nur für ein files Gluͤck gemacht, 

! Und findeft nun bei mir den Brieben 
Auch nicht für eine furze Nacht. 
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D daß aus deinem ſüßen Munde 
Sich je das füße Wort verirrt, 

Das einft in dunkelſel'ger Stunde 
Dein fchönes Herz noch brechen wird! 
Nun bift du feft an mich gefettet, 
Gekettet bis dein Auge bricht. 

Und vor dem düftern Freunde rettet 
Dich felbft dein guter Engel nicht! 


Dein fehönes Hüttlein unter Neben — 
Es hat doch einft mein Herz gerührt — 
Was hab’ ich in ein ftürmifch Leben, 
Unfel’ger, did) hinausgeführt ? 

Bei Donnerfall und wilden Wettern 
Treibt's mich hinaus in Luft und Kraft, 
Bis an den Felfen uns zerfchmettern 
Die Wogen meiner Leidenschaft ! 


Ä | 
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In der Gebirgswüſte. 


| Du wildes Gebirg, fo fehroff und gezadt, 
Urmwüfte der Welt, wie am erften Tag. 

| Als der Himmel öd' und die Erde nadt 

| Und fein flopfend Herz an der Erde lag, — 

| Urftille der Welt! nimm mildgefinnt 

| In deine Arme dein zagendes Kind. 


Derlaffen hab’ ich ım tiefen Thal 

Der Menfchheit Kampf und der Menfchheit Müh’n, 
Das ärmlihe Glück und die Meinlihe Qual, 

Doh auch die Rofen, das Saatengrün, 

Die Fifcherhütte im ftillen Ried, 

Das Heerdengeläut' und das Hirtenlied. 


Km. 





Bu | 


WA 


VYVS 
+2 


! 
- 
— — — — — —— — — — — — — — — — — — —— — — — * — — — — ——— — — — — 


Alfred Meißner. 


— — — — Au — — —— — — — — — —— * 


Wo der braune Falk' um die Klippen ſchreit, 
Durch der Klüfte Echnee, durch der Belfen Bann, 
Durch alle Echauer der Ginfanıkeit 

Zog ich mit Mopfender Bruft hinan. 

In der Hütte dort, wo die Wüfte beginnt, 

Dort fegnete ich das legte Kind. 


Den Bach, der über die Felſen fchlug, 

Ich hört ihn fingen fo faut und fo wild: 

Hier duldet Natur, fich felbft genug, 

Kein Menfchenwer? und fein Gottesbild, 

Und ein Kreuz, das der Glaube hoch aufgeftellt, 
Er warf's in die Tiefe, in Trümmer zerfchellt. 


Das Bild der leidenden Greatur, 

Das Bild von bes Geiſtes Kampf und Noth, 
Mas follt' es hier in der großen Natur, 
Hier, wo fein Leben und aud fein Tod ? 
Prometheus ſelbſt auf diefem Geftein, 

Des Kaukaſus Dulder, wie wär er fo Mein! 


Du aber, die zu froßen gemagt, 

Du Seele, die dies Gebirg durchftreift. 

Dein Schmerz hat Gott und die Menfchen verklagt, 
Was ift das Gefühl, das dich hier ergreift? 

Du rufſt in fchwindelnder Todesluft 

AT, alle Felſen an deine Bruſt! 


Sieh’ dort das Lamm, das der Yar zerfleifcht, 
Sieh’ den Falken dort ohne Raſt und. Ruh, 

Sieh’ dort das Mohr, das im Winde kreifcht, 

Sie leiden ale — mas Mageft du? 

Hier lerne, wie Mein eines Menfchen Weh'n, 

Hier lerne jauchzen und untergehn ! 


| 
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Es hallen dumpf die Todtenlieder, 

Der alte Jud' zerreißt ſein Kleid, 

Doch ſenkt er keine Todte nieder, 

Die man begräbt, die lebt in Freud’ — 
Das Brab, das wartet. 


So ift der Juden Brauch zu Lande 

Schon aus uralter Zeit herab; 

Mer fihh von feinem Glauben wandte, 

Der heißet todt, man gräbt fein Grab — 
Ein Grab, das wartet. 


Der Trauerbaum, die Schrift am Steine 
hun Kunde. wann die fünd'ge Seel’ 
Seftorben iſt für die Gemeine, 
Für's treue Volk von Iſrael — 

Das Grab, Das wartet. — — 


Bern zu Venedig, licht und helle 

Zieht eine Gondel durch die Flut, 

Drin fipt der blonde Ktriegsgefelle, 

An feiner Bruft die Jüdin ruht — 
Ihr Grab, Das wartet. 


Gr füßt ihr Haar, kuͤßt ihre Wangen, 

Er nennt fie feine füße Braut; 

Sie fpielt mit feinen goldnen Spangen, 

Streiht ihm den Bart und jubelt laut — 
Ihr Grab, das wartet. 
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Dann Nachts im Saal bei Duft und Glanze 
Schlägt fie die Zither beim Banquett, 
Bis fie der fehöne Chriſt vom Tanze 

Heimführet in fein feidnes Wett — 

Ahr Grab, das wartet. 


— — — — — ne 


Doch einſt, erwacht nach holdem Koſen, 

Trifft fie zur Seit! Das Lager leer; 

Bern trägt das Schiff den ‘Treuelofen 

Mit vollen Segeln übers Meer — 
Das Grab, das wartet. 


— — m m 


Die Jüdin rauft ihr Haar von Seiden, 
Sie irrt am Strand umher und ſucht; 
Zum erſten Mal mit tauſend Leiden | 
Denkt fie des Worts : Du bift verflucht — 
Dein Grab, das wartet! 


Gin bettelnd Weib auf Alpenwegen 
| Zieht heimmärtd fie durch Naht und Wind, 
| Am Abgrund, ohne Thrän’ und Segen, 
Hat fie verfcharrt ihr todtes Kind — 
Ahr Grab, das wartet. 


Daheim jo ftumm die Gräber trauern — 
) Wer ift’s, der ihren Frieden bricht ? 
| Ein Schatten an den Kirhhofsinauern: 
Die Jüdin fucht im Mondenlicht — 
Ihr Grab, Das wartet. 
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| Mit lepter Kraft der kranken Glieder 

Rollt fie vom Grab den breiten Stein, 

Spricht das Gebet der Väter wieder, 

Legt fih dann felbft in's Grab hinein — | 
Es hat gewartet. 
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Neue Lieder. 


(An Lueile.) 


Wenn die Natur den armen Blinden 
Auf deinem Wege fehend machte, 
Daß er Dich, wie du fchön, betrachte, 
Ich würde es begreiflid, finden! 


Ja, würde ſich in Frühlingsſchimmer 
Der Winter kleiden, wo du nahteſt, 
Der Garten blühn, den bu betrateft, 
Verwundern würde e8 mic) nimmer! 


Du bift fo fchön! Aus ihren Grenzen 
Trat die Natur, als fie dich dachte, 
Sol fih das Wunder nicht ergänzen, 
Daß fie entzüct ihr Werk betrachte? 


Erft Abends pflegft du zu erfcheinen 
Auf dem Spazirgang. Aber ijt 

Es Abend auh? Es fhwand die Sonne 
Wohl nur, weil du erfchienen bift. 


Neugierig fommen alle Sterne 
Hervor, fie flüftern durch das Blau: 
Du bift fo ſchön, fei unfte Sonne, 
Du hohe, fremde, bleiche Frau! 


Am Zag, wo ich dich nicht gefehen, 
Hab ich mich felber auch vermißt; 
Wie kann die Sonne untergehen, 
Da heut‘ fein Tag gewefen ift? 
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Noch ftehen und warten? 's ift vergeben®, 
Gin dunkler Abend fentt fich jept. 
Verloren ift ein Tag des Lebens, 

Den keine Ewigkeit erfept! 


Nach Haus! Die legten Lichter ſchwanden, 
So muß ein Bettler fchlafen gehn, 

Der, ba er tagelang geftanden, 
Sefchloffen jede Hand gefehn! 


Vernahmft du nie, was faft mit Zähren 
Mein Herz zu Dir durch's Auge fpricht: 
Was du nicht willft, nicht fannft gewähren, 
Du Holde, o verfprich mir's nicht! 


Vom nahen freudevollen Tag; 
Enttäufchung wird das Herz ihm brechen 
Eh' die Entfagung es vermag. 


rag’ nicht mein Herz fo hoch zu allen 
GSeftirnen auf von Glück und Licht, 
Bedenk', daß, wenn du's läſſeſt fallen, 
Es auf dem Fels der Welt zerbricht. 


Erſchrocken fühl’ ich, daß ich blute, 

Und weiß doch nicht, woher mir's kam. 
Trüb, todestrüb if} mir zu Muthe 

Und frag’ mich felbit: woher mein Sram? 


. 
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Schlimm iſt's, dem armen Kranken fprechen 


Braudt’ ich nur eine Hand zu rühren 
Nach eınem Schatz, ich ließ es fein, 

Und pocht' das Glück an meinen Thüren, 
Dem Mund verfagte das: Herein! 


— — 
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Weh mir! ich war ſo froh und ſcherzte 
Und nur ein Wort fiel unbewußt, 

Und Alles, was mich jemals ſchmerzte, 
Wühlt krampfhaft nun durch meine Bruſt! 


— 


Kein Mitleid! keins! — Behalt's zu eigen, 
Schenk's jenem, der dich drum erfuht! — 
Ich brauch‘ nur Einſamkeit und Schweigen 
Und beides find’ ich auf der Flucht. 


Senefen werd’ ich, — Dich verlaffen 
Scheint mir wie Tod jetzt. Doch — es fei! 
Stumm will ih meine Schmerzen faffen 
Und fie erfliden ohne Schrei! 


Leb wohl! Vielleicht nach wenig Tagen 
Frag’ ich fhon ruhig an: Wie geht's? — — 
Ein Blitz hat in den See gefchlagen, 

Er wogt und ftürmt —- und überfteht's! 
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3Z3iska. 


(Siebente Auflage. Leipzig 1856. Herbig.) 


Die Nonne. 


Im Kloſterhofe breitet eine Linde 

In allen Raum ihr knorriges Geäſte, 

Die frommen Vöglein bau'n an ihrem Neſte 
Im Wipfel, der ſich leiſe regt im Winde. 


Ein Pilgrim ſitzt, vom Abendroth beſchattet, 
Dort auf der Bank in ſpäter Abendſtunde, 
Auf feiner Stirne ſteht Die böfe Kunde: 
Der Arme hat fein letztes Glück beftattet. 


Sein Bart ift wild und Rabenlocken hängen, 

Bon Blut geballt, um feine Schläfe nieder; 

Wer kennt in ihm den holden Zavoi iieber. 

Der einft das Bolt entflammt mit feinen Gängen? 


Man hat dem Fremden Wein und Brod gefendet, 
Daß er daran den franfen Leichnam abe, 

Gr aber flarrt, das Aug' zur Erd’ gewendet, 

Als fuche er verlormes Süd im Grabe. 


Mitleidig fchmiegt fih an den Seelenktanken 

Des Klofters Dogge mit der Lömenmähne, 

Legt ihm aufs Knie die braunen fehweren Pranken, 
Und fedt vom Schnurrbart ihm die fiile Thraͤne. 


Ko 
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Er merkt es nicht. Des Abends holde Feier 

Wirft ihm ins Herz nicht einen Strahl der Wonne, 
Er merkt es nicht, wie mit gehobnem Schleier 
Dicht vor ihm ſteht die ſchoͤne, ernſte Nonne. 


Ein junger Lenz im Kleid von Schnee, ein Weſen 
Mit unerklärbar ſchmerzlicher Geberde 

Blickt ſie ihn an, des Kummers Schrift zu leſen; 
Er aber ſieht ſie nicht, er ſtarrt zur Erde. 


Da legt ſie ihre Hand ihm auf die Locken; 
Er fährt empor. In einem ſchnellen Blicke 
Rührt's ihn wie Macht unendlicher Geſchicke, 
Daß er erbebt — fo bitterſüß erſchrocken, 


— — — — — — 


Ludmilla! ſpricht er, reichen deine Hände 

Dem armen Bettler an des Klofters Pforte, 

So zögernd, ach, fo mweigernd eine Spende, 

Wie du dem Freund die Gabe reichft der Worte? 


— — — — — — — — ——— 


Und doch, du weißt! nicht Liebe komm' ich flehen — 
Das iſt vorbei wie eine blaſſe Sage — 

Wenn ich ein Wort zu deinem Herzen wage, 

Iſt's Botfchaft von ganz andren Menfchenmwehen. 


Ein Krieg empört fich gegen Klofterhallen, 
Der Wahn foll nimmer Herzensketten fchmieden, 


Ein Sturm drängt an! Hin iſt's mit holdem Frieden! 
Die Seelenzwinger lodern auf und fallen. 


Der wilde Held, in deſſen Bruft die Funken | 
Bon Huffens Holzftoß wunderbar entlodert, 

Zieht durch das Land und feine Stimme fodert 

Vor's Schwert, vor's Licht, was noch in Nacht verfunfen. 


| 
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Verſucher, flieh' von des Gerechten Mahle! 

Der Teufel liegt in deinem Wort verkrochen, 
Es täuſcht mich nicht der Rede glatte Schale, 
Ich hör im Ei die falfche Schlange pochen! 


Unfel’ge, die im ketzeriſchen Wahne 

Eich von der Mutterkirche abgewenbet, 

Der Satzung reine Schrift zerftört, gefchändet, 
Wie Spreu ſollt' ihre verfliegen im Orfane! 


Dod deinem Zisfa mit dem Kainszeichen 

Fluch ich auf's Haupt Verdammniß und Verderben. 
Er fomme her! Bor uns wird feine weichen, 
Erwünſchtes End’ iſt's uns für Gott zu flerben.« 


Eie hat gefprochen. Bleih wie eine Todte 
Kehrt fie fih ab ohn' eines Blides Spende. — 
Lang’ figt der Pilgrim noch im Abendrothe 
Und weinet ſtumm in feine hag'ren Hände. | 


Eine Mutter. 


Es gebet und mwehet Die Kunde durch's Land: 
Es trafen Die Heere am Moldauftrand, 

Sie haben ein Treffen gefchlagen, 

Auf hölzerner Bruͤcke, hoch über dem Fluß, 
Da trafen die Deutfchen die Kinder des Huß, 
Die Kinder Des Kelches erlagen. 





Und unter dem Tritte der Pferde zerbrach 

Die hallende Brücke mit Donnergefrac, 

Es wichen Die Pfeiler im Kalle. 

Die Weiter, das Fußvolk voll Wunden und Blut, 
Eie ftürzten fopfüber hinab in die Blut, | 
Da fanfen, ertranken fie Alle. 


| 


—- 


En — ——— — — — — — — — nn — — — 


— — 05) — — — 


Alſted Meiſner. 


Die böhmiſche Mutter, ſie höret die Mähr, 

Ihr Sohn iſt mit im verſunkenen Heer, 

Ihr letzter geboren, verloren. 

Es heulet der Sturmwind, die Nacht iſt kalt, 
Sie flieht durch den ſauſenden, brauſenden Wald, 
Ihr letzter geboren, verloren! 


Durch ſtarrende Felſen, ſo wüſt und ſo leer, 

Kommt donnernd und brauſend die Moldau daher 

Und ſinkende Trümmer und Thore. 

Am Saume des Strand's, wo der Weidenbuſch rauſcht, 
Da ſitzet die Mutter und lauſcht und lauſcht, 

Ein zerſchoſſenet Vogel im Rohre. 


Und wie fie fo lauſcht mit dem Auge voll Glut, 
Da hebt und regt fi) die grollende Flut, 

Es röthen fich feltfam die Wogen, 

Iſt's Glühen des Morgen, das fo fie beftrahlt? 
's ift Herzblut der Edeln, das alfo fie malt — 
Und jegt fommen Leichen gezogen. 


Viel Leichen mit bleichem, erſtarrtem Geficht, 
Sie fommen daher wie zum Todtengericht, 
Den Blutfhaum auf offenem Munde. 
Gewappnete Krieger, ein gräßlicher Rnäul, 
Rings um fie die Wogen mit Klagegeheul, 
Aufraufhend vom Grunde, vom Grunde. 


Die Leichen der Pferde, fie ſchleppen fo ſchwer 
An Zügeln und Bügeln die Weiter einher, 

Es grinfen die bleihen Geſichter. 

Mit gläfernen Augen, mit wallendem Haar, 
So treibt auf der Flut Die gefpenftige Schaar, 
Die Schaar fie wird dichter und dichter. 


Die böhmifche Mutter erfaffet ein Orau'n: 
D Herr des Himmels, den Sohn laß mid fhau'n, 
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Ihn, den ich geboren in Schmerzen. 
O Zefus Maria, da nahet er fchon 
Als blutige Leiche der herrliche Sohn, 
Die Maffende Wunde am Herzen. 


Was blickſt mit metallenen Augen mi an, 

Du ſollſt nicht fhwimmen zum Dcean, 

Mein wirft bu, du herrliche Leiche. 

Sie kämpft mit den Leichen, fie ringt mit der Flut, 
Gie trinket der Helden hellrothes Blut, 

D, daß fie den Sohn nur erreihe. — 


Vergebenes Ringen! nun iſt es gefchehn, 
Es weichet Die Erde, die Sinne vergehn — 
D Herr und der Leichen kein Ende — 

Die böhmifhe Mutter, der böhmifche Sohn, 
Sie treiben auf jagenden Wellen davon, 
Im Krampfe verflochten die Hände. 


Der Winzgerzug. 


Es mar ein feltner, wunderbarer Zug, 

Wie hin er fchritt durch Mährens grüne Gau'n 
Und feltfam war die Abficht, die ihn trug 
Ans 2and, wo hell der Donau Wellen blau'n. 
Nicht Dir, der felbft den Himmel blutig färbft, 
Dir Kriegsrecht, galt der Einfall in das Land, 
Mit Waffen ift das Heer hinausgefandt, 

Die Beute Dir zu rauben, ftiller Herbit! 

Du aber reichft, o liebende Natur, 

Dein Füllhorn Gaben Jedem, der da naht, 
Weh', wenn ein Fuß auf deiner grünen Blur 
Sie zu erringen, einen Wurm zertrat! 

Der Kelh braucht Wein, und alfo‘glüht der Brand 
Der Slaubensfonne ob dem Böhmerland, 
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Daß er im Kelch verfidert alfo fehnell 

Als wie am heißen Tag ein Silberquell. 

Was aber fol der Pfaff dem Gläub'gen reichen, 
Wenn nad dem Schladhttag er den Kelch begehrt ? 
Die legten Klofterkeller find geleert, 

Und Melnik ift verheert von Wetterftreichen. 


Nah Deft'reih denn! Ins fhöne Land der Neben, 
Sins Land der blauen Trauben, blauen Seen, 

Ein Einbruch nur! Holdfelger Herbft iſt's eben, 
Der blinde Held will felber winzern gehn, 

Gr, fonft ein Winzer, der am Winzerfeft 

Der Schladht fo oft das Blut mie Wein gepreßt! 


Das ift fein Zug, wie fonft mit Schted und Grau'n 
Das arme Böhmen mar gewohnt zu fchau'n, 

Der Thaja Ufer fchallt vom Gang ringsum 

Denn Winzer find ja niemals liederſtumm! 

Dem waffenleichten, treuen Heeresbann 

gieht froh die Frau'n⸗ und Kinderfchaar voran — 
Es ift fein Zug wie ſonſt in Staub und Glut, 

Ein frommes Wallfahr'n iſt's nach Traubenbfut! 


Und durch die Wälder Böhmens wild und rauh, 
Wo in den Klüften hängt das Nebelgrau, 

Wo durch die ew’gen Felfen flarrgezadt 

Mit Donnerfängen geht der Katarakt. 

Hinzieht das Heer; ber Strom auf feiner Flucht 
geigt ihm den Weg nad Süden, den er ſucht. 


Und mälig wird die Landfchaft mild und ftill, 

Der Waſſer Toben ift nicht mehr zu hören, 
Brifchgrüne Buchen rings flatt ſchwarzer Foͤhren — 
Die weite Flur ift [chön wie ein Idyll. 

Dem Herzen iſt's, als fei's, vom Sturm verheert, 
Almälgen Schritt's zum Frieden rückgekehrt. 

Hier hat noch nie gewittert eine Schlacht, 
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Auf unzertretner Flur ein Fruchtbaum lacht, 

Die Donau geht durch Thäler ihre Bahn, 

Auf Höh'n erzählen Burgen graue Chronik, 

Die Seele denkt an’s Land von Mil und Honig — 
Es ift ein Winzerland wie Kanaan! 

Die Rebengärten ftehn mit fahlem Laube 

Am Uferabhang, wo ihr klares Gold 

Im Morgenliht die breite Donau rollt, 

Und üppig hängt in dem Gehäg' die Traube. 

D Donauthal, du felbft bift wie ein Becher, 

Darein die Sonne fchaut, ein durſt'ger Zecher, 

Der fih erfreut an Glanz und Duft und Schimmer, 


Stillächelnd träumt und ſäumt und fatt wird nimmer. 


Ein fellnes Bild von ungewohntem Leben 

Sieht nun der Tag in feinem Glanz beginnen, 
Statt buntberodter deutfcher Winzerinnen 
BWildbärtige Hufliten unter Reben! 

Da klingen Lieber, fehauriger und härter, 

Als jemals fie vemahm die beutfche Flut, 

Und ftatt der Winzermeffer fehneiden Schwerter 
Vom Nebenholz das füße Rebenblut. 

Die Schilder aber find ins Grün gefunfen, 

So tief ins frifhe Grün — man fieht fie faum! 
Sind's Krieger? find es Kinder, die hier trunfen 
Aus ihren Helmen zehen auf dem Raum? 

D alter Zisfa, Herr ob Tod und Leben, 

Der Kön'ge Schred, der Völker Grau'n und Bein, 
O fähft du unter deinem Dach von Reben 

Nur heut’ dies Bild voll Glanz und Sonnenfcein! 
Du hörft den Winzerchor, die frohen Sänge, 

Was fiehft du nicht das Feftgeficht der Menge! 
Wie ſtarr dein Herz, ob nimmermehr hienieden 
Du fchlöffeft Heute mit der Menfchheit Frieden! 


Auf Erden fein und nicht die Erde fehn, 
In Nacht ftets pochen an verfchloßnen Thüren 
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Blind ſein und leben — hin und wieder gehn 
Und zweifeln müſſen, daß ſie recht uns führen, 
An Nacht entſchlummern und zu Nacht ermachen, 
Kein Kindeslächeln feh'n, kein Flurenlachen, 

Ein Unglüd ift es über jede Klage, 

Doch zwiefach Unglüd iſt's an folchem Tage. 


— — — ⸗ 
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D blinder Mann, du fegeft nicht die Lippen 

| An deines ird'nen Bechers gold’'ne Flut, 

| Du magft, ein Menſch, von edlem Wein nur nippen, 
Wenn Briefterzauber ihn verkehrt zu Blut. 

Du fiehft nicht, wie ein Rudel holder Kinder 

Dir deinen Heln umfliht mit einem Kranz; 

Wie arm du bift, wie elend, alter Blinder, 

| Zum erften Dale heut‘ begreiff ich's ganz! 


Das Tagmerk ijt gethan. Am blauen Strom 
Kahl fteht der Berg — ein ausgeraubter Dom! 
| Es mar ein blüh'nder Tag, was hilft’s zu weilen? 
Der Sigismund ift nah’, Das Heer muß eilen. 


Hincollen ftill die fchlachtberühmten Wagen 
Mit Keltern, die die füße Beute tragen. 

Die Frau'n und Kinder folgen luftberaufdt, 

Und ihrem fremden Lied die Donau lauft, 

i Wie einft der Fundus zwifchen Lenzgeftaden 
Dem Zug gehorht von Satyın und Mänabden, 


So zieht Das Heer. Auf jedem Eiſenhut 
Verwelkt, vergilbt der Kranz von Weinlaub rubt, 
Und jedes Schwert, das Schred und Tod gefandt, 
Lacht wie ein Thyrfusftab in Kriegerhand. 
O ftiller Zug zum heimatlichen Herd, 
Ä Wo Böhmens Tanne ihre Arme reckt — 

Du bift der einz'ge, aus dem unbefledt 
Bon Blur die Kinder Tabor's heimgekehrt. 


| 
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| 
Morig Gottlieb Saphir, der Sroßmeifter des Humors, ber Erbe | 
Sean Paul's, wurde am 8. Februar 1795 in Lovas⸗ Beroͤny geboren. 
Es ift Dies ein ungarifches Städtchen, in der Stuhlmweißenburger ®e- | 
fpanfchaft gelegen, defien Bewohner fi) vorzugsweife dem Betriebe | 
des Weinbaues zu widmen pflegen. Wer den Geift und bie Blume 
des ungarifchen Rebenſaftes kennt und zu würdigen verfteht, Der wirb 
fi) bei der Lecture von Saphir's Dichtungen wohl oft unwillfürlich 
an die geheimen Geſetze der Wahlverwandtichaft erinnert haben. 
Der Großvater des Dichters hieß Israel Jsreel. Als die Zeraeli- 
ten auf Befehl Kaifer Joſeph des Zweiten Bamiliennamen annehmen ı 
mußten, berief der damalige Stuhltichter den erwähnten Großvater zu | 
fi und befrug ihn, wie er in Zufunft heißen wolle. Israel Jereel | 
wußte dies anfangs felbft nicht, doch da er einen Giegelting als Erb- | 
fü an feinem Zeigefinger trug, in welchem Ringe ein Saphir faß, 
fo meinte der Stuhftichter: „Nennen Sie ſich einfach Saphir!« Und 
fo gefhah es auch. | 
| Nah dem Wunſche feiner Eltern follte ih M. ©. Saphir | 
| dem SKaufmannsftande widmen. Nun folgte, wie zu erwarten fland, 
ein Seitenftüd zu der befannten Fabel des großen Dichters Schiller, 
welche ihrer Zeit unter dem bezeichnenden Titel „Pegafus im Foche- 
verdientermaßen fo großes Auffehen in allen gebildeten Kreifen erregte. 
Auch Saphir konnte nicht dahin gebracht werden, bie Gefilde Des 
Barnaffes mit der faufmännifchen Schreibftube bleibend zu vertaufchen. 
Man fuchte daher einen Mittelweg. Saphir follte dem Studium bes 
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Talmud obliegen. Er felbft fchrieb hierüber in feiner Selbſtbiographie, 
»Dumorift“ 1845, wie folgt: 

Vom Schiefal zum Juden befiimmt, von den Eltern zum Han- 
delsmann, von ber Erziehung zum Dorfrabbiner, von den Berhält- 
niffen zum armen Teufel, von dem Zufall zu feinem Bangball, bin ich 
jet troß diefen Beflimmungen fo ein ehrlicher und aufrichtiger Chrift, | 
wie nur ein ehrlicher und aufrichtiger Chrift fein kann; Eigenthümer 
eines mittellofen Intendanzraths-Titels, bürgerlicher befugter Redacteur 
der Stabt Wien und aller umliegenden Ortfchaften, [ebenslänglicher 
Prätendent des Titels „Deutfher Humorift«, geiftteicher Schriftfteller 
von ÖGnaden einiger befreundeter Blätter, Hof- und LXeibvorlefer ver- | 
fhiedener Wohlthätigkeitsanftalten, populärer Bolkscharacter ohne ge- | 
fährliche Folgen, Beſitzer vieler Anhänger, die mir nichts ins Knopf ! 
loch ſtecken können, Inhaber eines fleuerfreien Nenommses mit dem | 
dazu gehörigen Gottesader, mit Ernten im weiten Beld, Ordensmit- | 
glied mehrerer Gapitel aus dem Buche der Leiden ber wahrheitslie- | 
benden Familien, ungelehrtes Mitglied mehrerer gelehrter Gefellfchafts- 
fpiele,, redlicher Patriot ohne Aushängfhild und freiheitsliebender 


Ly 


Menfh ohne politifche Lieder mit meffingenen Schrauben, Xohnkut- 
[her-Adjunet des deutfchen ım Koth ftedlenden Thefpisfarren, vulgo 
Recenfent, hinterlaffener Wittiber der nach langem Leiden an der Feder⸗ 
lähmung verftorbenen Bezirkskritik, Iuftiger Ritter mehrer traurig umher⸗ 
liegender Wahrheiten u. f. w.* 

Kehren wir jedoch zu unferer Biographie zurüd! Saphir begab fich 
nach Prag, um dort, wie bereits erwähnt, das Studium des Talmud 
zu betreiben. So verftrid der lange Zeitraum von 1806 bis 1814, 
fhöne Jugendjahre verfloffen bei angeſtrengtem Fleiße auf dem Ge- 
biete ernfter Wiſſenſchaft. Zum Glüde gibt es ein ewiges Naturgeſetz, 
kraft deflen auch nicht das geringfte Samenkorn verloren geht und ver- 
loren gehen kann. Saphir hatte nicht Urfache, jenes Stublum zu be- 
reuen. Sein Geift, fhon früher ein jugendlicher Rieſe, lernte die fchar- 
fen Waffen der Kritit und Dialectik handhaben, und mancher fpätere 
Gegner bantte es einzig den Lehren dieſer geiftigen Fechtſchule, wenn 
er fo zu fagen bei dem erften Antennen unfanft aus dem Sattel ge- 
ſchleudert wurde. 

Eine wahrhaft geniale Natur läßt fich übrigens auf bie Dauer 
nicht feffeln, nicht fnebeln. Deshalb fprengte auch Saphir die hem- 
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menden Bande, feſt entſchloſſen, künftig einzig den Eingebungen ſeiner 
Muſe zu lauſchen. Die Erſtlinge dieſer Muſe erſchienen in der „Pan- 
nonia,« einer Zeitſchrift, welche Damals von dem Grafen Feſtetics in 
Peſt herausgegeben murbe. Der junge Schtiftfteller ward voñ ber 
Leſewelt fehr beifällig aufgenommen. Seine Boefien fanden warme Theil 
nahme, namentlich erregte fein fatgrifches Talent ungewöhnliches Auf- 
fehen. Die künftige Gottesgeißel fchlechter Scribenten und Reimfchmiebe 
wußte fich fchon damals duch die Wucht Ihrer Hiebe vortheilhaft aus- 
zuzeichnen. 

Saphir wollte ſich übrigens mit den Lorbeern nicht begnügen, 
welche eine Stadt zweiten Ranges zu bieten vermochte. Peſt war auch 
damals nicht geeignet, das Capua irgend eines großen Talentes zu 
werben. Unfer Humorift eilte daher nad) der Kaiferftadt an der oben 
Donau, und wurde binnen wenigen Monaten ver beliebtefte Mitarbei- 
ter der vielgelefenen Theaterzeitung. Die Künftler von Wien beugten fich 


in Kürze vor dem @eift, Der zwar meift verneinte, deffen Feder jedoch, 


in Paris gefchnitten worden zu fein fohien. Auch wußte Saphir feine 
Zinte mit dem feinften attifchen Salze zu verfehen. Die geniale Schau- 
fpielerin Therefe Krones war eine der Erſten, welche den Werth des 
jungen Ktititers zu würdigen verftanden, und fich deshalb beeilten, 
feinen Rathſchlägen ein willfähriges Ohr zu leihen. 

Der Humorift verlebte in Diefer glänzenden Lage ein paar glüd- 
liche Jahre. Im Sommer pflegte er eine Stube in dem Gafthaufe zur 
»Elftere im Prater zu miethen. Diefe Art Villa glich mehr einem Bo- 
gelbauer, mitten im Grünen aufgehangen ; geheimes Vorgefühl fchien 
Saphir bei der Wahl Diefer Stube zu leiten. Dies Gemach ward ja 
zur Behaufung jener Nachtigall beftimmt, melche in fpäteren Tagen die 
vielgerühmten Lieder an Die wilde Rofe fingen follte. Wiß und Satyre 
find jedoch leider ein Gegenftüc zu dem böfen Blicke, von welchem 
man in Wälfchland fo viel Trauriges zu erzählen weiß; auch fie berei- 
ten Mißgeſchick, nur liebt e8 gemöhnlich denjenigen heimzufuchen, wel. 
cher jene gefährlichen Gefchente der Mutter Natur erblih und eigen- 
thümlich überfommen. Unannehmlichkeiten, Durch mehrere fatyrifhe Auf. 
füge heraufbefchworen , veranlaßten Saphir die Reichshauptftadt Wien 
zu verlaffen, und nad) dem Reuathen an der Spree, nad) Berlin, zu 
überfiebeln. 


Der reichbegabte Schriftiteller wurde daſelbſt keineswegs mit offe- 
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nen Armen aufgenommen, namentlich herrſchte in der Couliſſenwelt 
ı jener froſtige Luftzug der Mißgunſt aus Norden, welcher faft alle glän- 
| zenden Crfcheinungen aus Süddeutfchland kalt und unfteundlich anzu- 
wehen pflegt. Schaufpieler und Poeten hielten Saphir für einen blin- 
| den Nachäffer des großen Dichters Jean Paul, ſchwatzten von Blu- 
ji men, Frucht- und Dornenſtücken im Gefchmare des Armenabvocaten 
Siebenkäs, und konnten nicht glauben, daß die Alba’s der Kritik in 
ı Berlin gar bald um ihren erfchlichenen Purpur fommen dürften. Holtei 
i bat dies in einem feiner Bücher mit lobenswerther Ehrlichkeit gefcil- 
| dert, und offenherzig beigefügt, wie erfihroden alle Welt gemwefen fei, 
als Saphir, Dank feiner „Schnellpoit«, die er 1826 herauszugeben be- 
gann, plöglich zur fritifchen Großmacht heranwuchs, und als Wichter 
| im Juſtizpalaſt fünftlerifchen Rufes die angeblichen Freibriefe auf Un- 
fterblichkeit einer ftrengeren Prüfung unterzog, als es in der Stadt an 
ber Spree bisher Brauch und Sitte gemefen. 

Sein Ruhm fteigerte fih noch mehr, als er im nächſten Jahre 
| eine zweite Zeitfchrift, den „Berliner Courier“ begründete. Aus jener 
i Seit jtammt, nebenbei gefagt, Saphir s bekannte Chiffre „Dr. Debef«, 
ı Das ift “der Nedacteur des Berliner Gouriers«, mit der unfer Humotift 
auch ſpäter viele neuere Aufſätze, wie den »Plauderer am Kaffehtifche« 

unterzeichnete. An Gegnern konnte es nicht fehlen. Saphir kehrte jedoch 
| aus berfei polemifchen Scharmützeln mit neuen 2orbeern zurüd. Er glich 
| dem Rieſen Einheer, der im Dienfte Carls des Großen bei der Heer- 
fahrt gegen die Avaren fieben bis acht Heiden auf einmal auf feine 
Lanze zu ſpießen pflegte. 

Sein wackerſter Waffengang war der fiegreiche Kampf gegen drei⸗ 
zehn Berliner Bühnendichter. Diefe Erbfeinde des Humoriften hießen: 
Louis Angely, Ulerander Cosmar, G. Dielitz, F. Körfter, Friedrich 
Baron von 2. M. Kouqus, F. W. Gubitz, W. Häring, Baron von Lid 
tenſtein, Ludwig Nellftab, Ludwig Robert, Fr. Tietz, Adalbert vom 
| Thale und von Hechtrig. Saphir fchrieb damals in Berlin, im Jahre 
ı 1828 nämlich, zwei Slugfchriften, welche als gedrucktes brillantes Feuer⸗ 
"werk des Spottes und der Satyre gerühmt werden konnten. Die eine 
Brofchüre führte den Titel „der getödtete und Doch lebendige Saphir«, Die 
andere war »Kommt her!« überfchrieben. Beide Klugfchriften erregten 
ungeheuere Senfation, und der Berliner Volkswitz bezeichnete fie als 
das Todesurtheil der erwähnten Bühnendichter. Homerifches Gelächter 
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erweckte ferner nachſtehender köſtlicher Witz. Der Humoriſt erfreut ſich 
bekanntlich einer ſtattlichen Körperlänge, Dichter Angely war hingegen 
ein kleiner, unanſehnlicher Knirps. Als man daher Saphir eines Tages 
die Nachricht brachte, Ungely habe ſich einen Dolch angeſchafft, um 
feinen Gegner auf tödtliche Weife zurechtzumeifen, erwiederte unfer 
Humorift fafonifh: »Sorgt euch nicht um mich, ich habe mir bereits 
ein Paar Kappenftiefel anfertigen laffen!« 

Belannt ift feine Fehde gegen die berühmte Sängerin Henriette 
Sonntag, nachherige Gräfin Roffi. Saphir befolgte fchon damals feine 
befannte ebenfo fchlaue als gerechte Tactif, er legte feine Lanze nie 
wie Don Quixotte gegen eine Windmühle, gegen Gphemeren des Ta- 
ges ein; nein, e8 waren ewig nur gefeierte Notabilitäten, die er zu be- 
fümpfen fuchte, und fo manche erfchwindelte Größe ſank bei feinem 
feitifchen Speerftoß in den Sand, um fich nicht fo bald mwieber von 
ihrem Eturze zu erheben. Er haßte wie Heinrich Heine die „Plateni- 
den«, die geiftigen Schuldenmacher. 

Im Yahre 1828 erfchien die „Schnellpoft« in Altenburg, 1829 
wurde fie zmar wieder in Berlin herausgegeben, endete aber mit 
dem Fahresfchluffe, da fih Saphir entfchloffen, München zum Schau- 


platze feines fchriftftellerifchen Wirkens zu erwählen. Dort redigirte er 


1830 den „Bazar für Münden und Baiern«. Im näcften Fahre un- 
ternahm er feine vielbefprochene Fahrt nach Paris. 

Es it hier der Ort eine Lüge zu widerlegen, die ihrer Zeit in den 
Epalten vieler deutfchen Journale abgedruckt wurde. Ein böswilliger 
Witzbold hatte die Kabel ausgehedt, Saphir fei mit den Behörden in 
Conflict gerathen, und habe wegen einer Stelle, die man auf den 
König Ludwig von Baiern bezog, nad) überftandener zeitweifer Haft 
vor dem Bilde jenes Souveräns Nbbitte leiften müflen. Man konnte 
fein alberneres Märchen erfinnen, und es gehörte Die befannte deutfche 
Leichtgläubigkeit dazu, um dieſe handgreifliche Moftification gläubig 
nachzubeten. Saphir hatte einfach gegen Das unfchöne Treiben in der 
Theaterwelt zu München gefchrieben, und dabei die Feder in Blau- 
fäure ftatt in Tinte getaucht. Deshalb erhielt er in einem gerichtlichen 
Erlaſſe eine feharfe Verwarnung und Nüge binfichtlich feiner Schreib- 
weife. Was meiter hierüber gefabelt wurde, gehörte, wie gefagt, in bie 
Memoiren des feligen Freiheren von Münchhaufen. Bon einer Belei- 
dDigung des Könige war vollends nie die Rede gemefen. 
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In Paris lebte der geiſtvolle Humorift in innigem Verkehr mit 
dem doppelten Großkreuz des Ordens der Ritter vom Geift, mit Hein- 
rich Heine und Ludwig Börne, ja er wohnte in einer Chambre garnie, 
unmittelbar über der Wohnftube des Legtern gelegen, was nicht wenig 
beitrug, die Gameradfchaft dieſer Triarier des Wites und der Satyre 
noch fefter zu knüpfen. 

Noch im felben Jahre, nämlich 1831, wurde Saphir von dem 
König von Baiern nach München zurücberufen, um die Nedaction bes 
»Baierifchen Beobachters« zu übernehmen ; auch gründete er nebftbei 
feinen „Münchener Horizont“, der in Kürze zu den gelefenften Blättern 
von ganz Deutfchland zählte. Anfangs 1832 erfolgte fein UWebertritt 
zum chriftlichen Slaubensbefenntniffe. Saphir ward im Haufe bes Decan 
Ber in München nach dem Gebrauche der proteftantifchen Kirche ge- 
tauft. Um dieſe Zeit erhielt er ferner den Titel als Hoftheater-Inten- 
danzrath. Zu erwähnen find hier noch feine Vorfefungen im Mufeum 
zu München, weiche fehon Damals als das Stelldichein der eleganten 
und gebildeten Welt betrachtet wurden. Mit dem Yahre 1834 endete 
feine jouenaliftifche Thätigkeit in der Hauptftadt an der far. 

Saphir kehrte nach Wien zurüd. Der hohe Ruf, den er ſich als 
Schriftftellee erworben, diente als Seitenjtüd zu der bezauberten Spring- 
wurzel; er verfchaffte dem Humoriften unbeftrittenen Zutritt zu Salons, 
deren Blügelthüren fich bisher nur für Die Cröme de la cröme zu 
Öffnen pflegten. Die deutfhe Mufe ward durch Saphir appartement. 
fähig in den Prunkſälen der Großen Der Erde, ein Verdienft, das nur 
Scheelfucht und Unverftand zu bemäkeln vermochten,. Weiter unten ein 
Mehreres über diefe Streitfrage. 

Alte Liebe roftet nicht. Dies gilt auch in der Journaliſtik. Saphir 
wurde abermals Hauptmitarbeiter der Theaterzeitung,, und galt feit 
diefer Zeit ald Haupt der Kritik in der Kaiferftadt. Drei Jahre fpäter, 
1837, begann er Die Herausgabe feiner Zeitfchrift, „Der Humorift« 
betitelt. Mehr als zwei Decennien find feit jener geit verftrichen, 
und Dies Journal verblieb noch immer die Lieblingslectüre der gebil- 
beten Welt; felbft der gewaltige Märzfturm wie der Actienftaub ber 
Gegenwart vermochte die Stimme des »Humoriften« nicht zu erfticen; 
viele größere Journale gingen während dieſer langen Epoche den Weg 
alles Kleifches, andere Blätter friften zwar noch immer ihr Leben, aber 
vielleicht rührt dies blos daher, weil ihre Gründer eigentlich einen 
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erweckte ferner nachftehender köſtlicher Wig. Der Humorift erfreut fich 
befanntlich einer ftattlichen Körperlänge, Dichter Angely war hingegen 
ein Meiner, unanfehnlicher Knirps. Als man daher Saphir eines Tages 
die Nachricht brachte, Ungely Habe fich einen Dolch angefchafft, um 
feinen Gegner auf tödtliche Weife zurechtzumeifen,, erwiederte unfer 
Humorift lafonifh: »Sorgt euch nicht um mich, ich habe mir bereits 
ein Baar Kappenftiefel anfertigen laffen!« 

Bekannt ift feine Fehde gegen die berühmte Sängerin Henriette 
Sonntag, nachherige Gräfin Roffi. Saphir befolgte ſchon damals feine 
befannte ebenfo fchlaue als gerechte Tactik, er legte feine Lanze nie 
wie Don Uuirotte gegen eine Windmühle, gegen Gphemeren bes Ta- 
ges ein; nein, ed waren ewig nur gefeierte Notabilitäten, Die er zu be- 
fampfen fuchte, und fo manche erfchwindelte Größe ſank bei feinem 
fritifchen Speerftoß in den Sand, um fich nicht fo bald wieder von 
ihrem Eturze zu erheben. Er haßte wie Heinrich Heine Die »Plateni- 
den«, die geiftigen Schuldenmacdher. 

Im Jahre 1828 erfchien die „Schnellpoft« in Altenburg, 1829 | 
wurde fie zwar wieder in Berlin herausgegeben, endete aber mit 
dem Sahresfchluffe, da fih Saphir entfchloffen, Münden zum Schau | 
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platze feines ſchriftſtelleriſchen Wirkens zu erwählen. Dort redigirte er 
1830 den »Bazar für München und Baiern«. Im nächſten Jahre un. 
ternahm er feine vielbefprochene Fahrt nach Paris. 

Es ift hier der Ort eine Lüge zu widerlegen, die ihrer Zeit in den 
Spalten vieler deutfihen Journale abgedrudt wurde. Gin bösmwilliger 
MWipbold hatte Die Kabel ausgehedft, Saphir fei mit den Behörden in 
Conflict gerathen, und habe wegen einer Stelle, Die man auf ben | 
König Ludwig von Baiern bezog, nad) überftandener zeitweifer Haft _ 
vor dem Bilde jenes Souveräns Abbitte Leiften müffen. Man konnte | 
fein alberneres Märchen erfinnen, und e8 gehörte die befannte deutfche 
Leichtgläubigkeit Dazu, um dieſe handgreiflihe Mpftification gläubig | 
nachzubeten. Saphir hatte einfach gegen das unfchöne Treiben in ber 
Theaterwelt zu München gefchrieben, und dabei die Feder in Blau- | 
fäure ftatt in Tinte getaucht. Deshalb erhielt er in einem gerichtlichen | 
Erlafje eine feharfe Verwarnung und Rüge hHinfichtlich feiner Schreib- | 
weife. Was weiter hierüber gefabelt wurde, gehörte, wie gefagt, in die 
Memoiren des feligen Freiherrn von Münchhaufen. Von einer Belei- 
dDigung des Königs war vollends nie die Rede gemefen. 
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In Paris lebte der geiſtvolle Humoriſt in innigem Verkehr mit 
dem doppelten Großkreuz des Ordens der Ritter vom Geiſt, mit Hein— 
rich Heine und Ludwig Börne, ja er wohnte in einer Chambre garnie, 
unmittelbar über der Wohnſtube des Leptern gelegen, was nicht wenig 
beitrug, die Sameradfchaft Diefer Triarier des Wißes und der Satyre 
noch fefter zu fnüpfen. 

Noch im felben Jahre, nämlich 1831, wurde Saphir von dem 
König von Baiern nad) München zurüdberufen, um die Redaction bes 
»Baierifchen Beobachters« zu übernehmen ; auch gründete er nebftbei 
feinen „Münchener Horizont«, der in Kürze zu den gelefenften Blättern 
von ganz Deutfchland zählte. Anfangs 1832 erfolgte fein Webertritt 
zum chriftlichen Glaubensbefenntnijfe. Saphir ward im Haufe des Decan 
Be in München nach dem Gebrauche der proteftantifchen Kirche ge- 
tauft. Um dieſe Zeit erhielt er ferner den Titel als Hoftheater-$nten- 
danzrath. Zu erwähnen find hier noch feine Vorlefungen im Mufeum 
zu München, welche fhon damals als das Stelldichein der eleganten 
und gebildeten Welt betrachtet wurden. Mit dem Jahre 1834 endete 
feine journaliſtiſche Ihätigkeit in der Hauptftadt an der far. 

Saphir kehrte nach Wien zurüd. Der hohe Ruf, den er fih als 
Schriftfteller erworben, diente als Seitenjtüc zu der bezauberten Spring- 
wurzel; er verfchaffte dem Humoriften unbeftrittenen Zutritt zu Salons, 
beren Slügelthüren fich bisher nur für Die Cröme de la cröme zu 
öffnen pflegten. Die Deutfhe Mufe ward duch Saphir appartement. 
fähig in den Prunkfälen der Großen der Erde, ein Verdienft, das nur 
Scheelfucht und Unverftand zu bemäkeln vermochten. Weiter unten ein 
Mehreres über diefe Streitfrage. 

Alte Liebe roftet nicht. Dies gilt auch in der Journaliſtik. Saphir 
wurde abermals Hauptmitarbeiter der Xheaterzeitung, und galt feit 
diefer Zeit ald Haupt der Kritik in der Kaiferftadt. Drei Jahre fpäter, 
1837, begann er die Herausgabe feiner Zeitfchrift, „Der Humorift« 
betitelt. Mehr als zwei Decennien find feit jener Zeit verfttichen, 
und Dies Journal verblieb noch immer Die Lieblingslectüre der gebil- 
deten Welt; felbft der gewaltige Märzſturm wie der Actienſtaub der 
Gegenwart vermochte die Stimme des „Humoriften« nicht zu erftidlen; 
viele größere Journale gingen während diefer langen Epoche den Weg 
alles Fleifches, andere Blätter friften zwar noch immer ihr Leben, aber 
vielleicht rührt dies blos daher, meil ihre Gründer eigentlich feinen 
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Geiſt aufzugeben haben. Seit 1850 erſcheint auch aljährlih Saphir's 
»Humoriftifch - ſatyriſcher Volksfalender«, alfo beliebt, Daß er troß einer 
Auflage von fechzehn- bis zmanzigtaufend Grempfaren binnen wenigen 
Wochen vergriffen zu werden pflegt. Ein meiteres hohes Berdienft um 
Voefie und Kunft erwarb fih Saphir durch die Begründung feiner 
mufitalifch-declamatorifchen Wcademien. Der geiftreihe Mann gedachte 
Damit eine Sünde der modernen Zeit wenn nicht zu befeitigen, doch 
wenigftens zu veredeln. Angelica Catalani und Nicolo Paganini glichen 
den Propheten des alten Teftamentes, namentlich fchien Tekterer ein | 
Elias, als er auf dem feurigen Wagen der Tdne die Fahrt duch alle | 
Lande unternahm. Ihre Nachfolger fanfen allmälig zu Krämern herab. | 
Mit den Dreißigerjahren begann die neue Zeitrechnung des fahrenden | 
Virtuoſenthums. Seit diefer Epoche ftand der abgöttifhe Cultus der | 
Technik in voller Blüthe, die Virtuofen wandelten auf Louisd'or um- | 
her und ſchmückten fich widerrechtlich mit den Lorbeern der Tondichter. | 
Es mar etwas faul geworden im Staate Muſik. 
Saphir fuchte wie gefagt diefe Sünde der Gegenwart wenn niht 
zu befeitigen, doch mindeftens zu adeln. Nach feinem Glaubensbetennt- | 
niß follte und mußte der Geiſt auch bei dieſem Gebahren ber Mode | 
ben Antheil des Löwen in der befannten Kabel beanſpruchen und feft- 
halten. Deshalb fiel und fällt das Schwergewicht bei Saphir's Aca- 
demien auf feine Declamationsgedichte, namentlich auf feine humori- 
ftifche Vorlefung. Das erite Soncert des Geiftes, wenn mir uns fo aus- 
drücen dürfen, fand bereits 1834 in Mien ftatt, und zwar zum Beften 
der Verunglücten in Miener-Nenftadt, welcher Ort in jenem Jahre 
durch eine furchtbare Benersbrunft in Schutt und Aſche gelegt worden. 
Nächftenliebe wurde der Eouffleur des Talentes. Deshalb verfam- 
melte fich nicht blos die Elite der Bildung bei Saphir's Ucademie, 
es kamen auch Alle, welchen das Wort Mitleid als heilig gilt, 
oder welche doch Diefen fchönen Glauben zu heucheln verfuchten, des- 
halb nahte jeder, welcher im Reichthum das Efend nicht vergaß, ober | 
Doch wenigftens nicht fo vergeßlich fcheinen wollte, und von berlet 
Gaben ward der Tpferftof der Nüächftenliebe gefült mit Silber und 
Gold. In den Mauern der Kaiferftadt lebt fo mancher Kröfus, fchal- 
tet fo mancher Nabob, aber wir glauben faum, daß Einer von ihnen 
der Armuth fo viel Mammon fpendete, als der Humorift im Laufe 
eines Bierteljahrhunderts auf dem Altar der Wohlthätigkeit niederlegte. 
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unterfchrieben, aber von dem Mitleid contraſignirt. 

Eein Ruf als Borlefer verbreitete fich weit über die GOrenzen bes 
Kaiferftaates, aud) unternahm er, um im Theaterdialect oder dem Gon- ' 
certjargon zu fprechen, mehrere Kunftreifen nach dem meiland römifch- 
deutfchen Neiche. Es waren Triumphzüge des Geiftes nad) dem Siege | 
über die mufilalifche Technik. In der neueften Zeit dehnte Saphir, wie | 
wir weiter unten lefen werden, feine Groberungen auch über ben 
Rhein aus. 

Das verhängnißvolle Jahr 1848 begann. An den Bebruartagen 
fiel der gefchichtlich denfwürdige Schuß vor dem Hotel Buizot in 
Paris, und eine Lawine von Greuelfcenen wälzte fich über halb Europa. 
Auch in Wien erdröhnte das Echo des unfeligen Schuffes. Saphir, als 
freifinniger Schriftjteller befunnt, wurde in Der Bemwegungszeit mit 
Acclamation zum Präfidenten des Schriftftellervereines erwählt, fein 
| feiner Tact, Das zweite Geficht, jedem echten Poeten eigen, veranlaßte 

ihn jedoch, Diefer Würde bereits nach zwei Zagen zu entfagen, und 
für die Dauer der politijchen Stürme nach dem Gurort Baben zu 
i überjiedeln. Er ift auch fpäter der Neichshiftoriograph Der dortigen 
| Thermen geworden. Dem Gebote der Nächitenliebe getreu veranftal- 
: tete er dafelbit, als Seine reellen; der Ban von Groatien mit feinem 
Geere anrüdte, eine glänzende Academie zum Beſten Der verwundeten 
| Krieger. 

Die Ruhe ward hergeftellt. Saphir ergriff aufs Neue feine gefürdh- 
tete Feder. In Jahre 1853, im Monat Auguft, ward er als Ablegat 
| ver Literatur und Journaliſtik zu den Keierlichleiten gefendet, welche 
| bei ber Bermälung der Frau Grzherzogin Maria Henrifa Anna mit 
: dem Kronprinzen von Belgien, dem Herzog von Brabant, in Brüf- 
ſel flattfanden. In der Hauptjtadt von Belgien ſchloß Saphir enge | 
Steundfchaft mit dem fruchtbaren Dichter Dumas Vater, der fpäter in ı 
den Salons des Prinzen Napoleon und der Prinzeffin Mathilde fo viel 
Schönes von dem beutfchen Humoriften erzählte, daß beide erlaudhten | 
' Mitglieder des franzöfifchen Kaiferhaufes dem Glauben lebten, M. ©. 
Saphir fei eigentlich) nur eine geiftreihe Mythe, welche Dumas in fei- | 
ner ſchoͤpferiſchen Phantafie zum Grgögen des Hoflagers zu Parıs er | 
fonnen. 
Saphir ward daher auch in der franzöfifchen Hauptſtadt mit offe⸗ 


Die Eintrittsfarten zu feinen Borlefungen wurden zwar von dem Seite 
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nen Armen empfangen, als er 1855 der Eröffnung ber Induſtrieaus 
ftellung in Paris beimohnte. Der Humorift vertrat aber auch bie Ehre 
und Nobleffe der deutfchen Fournaliftit in glänzender Weife. Er war, 
um mit einem geiftreihen Freunde zu fprechen, in den Salons an der 
Seine dieſelbe gefeierte fchriftftelleriche Größe, wie er fie feit Jahren in 
den Theezirfeln an der Donau repräfentirte. Saphir fpeifte, um feinen 
eigenen Ausdruck zu gebrauchen, als »Lucull bei Zucull«, er war hei⸗ 
mifch in den Gemächern der Großen Franfreihs, und Prinzeſſin Ma- 
thilde freute ſich herzlich, al8 Die neuefte Auflage feiner beliebten „mil- 
den Roſens an der Stelle der Dedication ihren Ramen wies. Die 
deutfche Poeſie wie Fournaliftit konnte feinen größeren Triumph) feiern, 
als jenen, den M. ©. Saphir fich felbft in den erften Gercles der vor- 
nehmen Welt in Paris bereitete. Auch wurde ihm die Auszeihnung zu 
Theil, in den Zuiferien eine humoriftifhe Vorleſung halten zu dürfen. 
Stürmifchen Beifall fand ferner fein herrliches, noch in München ge- 
fchriebenes Gedicht: 
Am Garten zu Schönbronnen 
Da liegt der König von Rom! 

Ein fo großer Sieg im franzöfifhen Salon fonnte natürlich nicht ohne 
Rückwirkung in der deutfchen Leſewelt bleiben. Saphir legte zudem die 
Eumme der indrüde, in der Fremde empfangen, in einem neuen 
Werke nieder, Das er mit dem bezeichnenden Titel »Pariſer Briefe aus 
denn Slaspalafte über Leben, Kunſt, Gefelligfeit und Induſtries über- 
fchrieb. 

Seit dem Beginne des laufenden Jahres widmet Saphir feiner 
Zeitfchrift „Der Humorift« noch regeren Fleiß und Eifer; er bewahrte 
die alte Geijtesfrifche, Die bei vielen feiner Zeitgenoſſen feit Jahren er- 
lahmte, während der Raftalifche Bronnen für unfern Humoriften zur 
Quelle ewiger Jugend geworden zu fein feheint. Ginen zahlreichen Lefe- 
kreis erwarb fich ferner fein fatyrifch-politifches Montagsblatt, »Der 
Wochenfrebs« betitelt. 

Schreiten wir nunmehr zu feiner Gharacteriftit als Menſch, Poet 
und Kritiker! Saphir ift hoch gewachfen, von fehlanfer Statur, aus 
feinen blauen Augen fpricht Geiſt und Gutmüthigkeit; nur um Die 
Lippen zuckt es zuweilen wie mühfam verhaltener Spott, auch fcheint 
fi) in Augenblicken fatyrifcher Aufregung ein Stück Mephifto unter den 
blonden Barthaaren zu bergen. 
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Trotz feiner vorgerüdten Jahre verblieb M. G. Saphir ein Mei- 
fter in der Kalobiotif, in der Kunft, ein fchönes Leben zu führen. Seine 

Toilette ift tadellos, auch befigt er die Manieren eines vollendeten 

Gentleman. Er ift aber auch in Wahrheit faft die einzige literarifche | 

Notabilität Deutfchlands, welcher wie unfere Gollegen über dem Rhein | 
| allimmer gelebt hat als ein Mentier des ©eiftes, als eine Art Roth. 

[child des Talentes, mit einem Worte als deutfcher Alerander Dumas. 

Saphir fpricht außer feiner Mutterfprahe geläufig franzöfifch, 
| englifh und italienifch, au etwas ungarifch. Seiner hebräifhen Stu 
| dien haben mir bereits erwähnt. Er befigt außerdem alle jene fleinen 
Kenntniſſe, die fi) ein Lebemann aneignen muß, falls er fich andere | 
mit Erfolg in den Gercles der vornehmen und eleganten Welt bewegen | 
will. Auch diefer Vorzug darf nicht mit poetifchem Gigendünfel überfe- | 
hen werden. Der Dichter wird jegt nicht mehr auf dem Forum gekrönt, | 
| zum Weltruhme genügt jegt eine friſch gepflücte Mofe, die uns für | 
| einen Band Liebesgedichte aus einem Boudoir zugeworfen wurde. Selbft ! 
| der Journalift, der nicht als Habitue eleganter Salons gilt, it nur | 
I ein Stieffind der Preſſe. Wenigjtens findet er nirgends Gelegenheit. 
das mütterliche Erbe vollwichtig zu verwerthen. 

Man betrachte unfere Tintengenojjen in London und Baris. Was 
ſich an Talent dafelbft auf jeglihem Gebiete des Parnaſſes entfaltet, 
findet alflüberall die gebührende Anerfennung und Förderung. Beſagtes 
Talent gleicht einer Dollarnote von hohem Nennwerth, die natürlich) 
ſchwer an den Mann zu bringen wäre. Die Salons vertreten jedoch 
die Wechfelftuben, wo diefe Note augenbliclich in gangbare Elingende 
Münze umgeſetzt wird, auf daß leßtere im ganzen Lande circulıre. Das 
iſt jedoch nicht der einzige Vortheil, welcher dem Poeten und Journa- 
| (iften aus feinem Verweilen im high life erwächſt. Der feine Ton, das | 
gemiſſe anmuthige savoir faire wird ihm dafelbft allmälig zur zweiten 
| Natur. Dies fpiegelt fih dann auch fpäter in feinen Werfen ab. Salon 
| und Breffe ergänzen fich gegenfeitig. Saphir erfaßte Dies frühzeitig mit 
richtigem Scharfblick; feine Mufe durfte daher audy nicht jahrelang als | 
| Afchenbrödel auf die Stunde der Erlöfung harten. | 

Der geiftreiche Humorift gibt übrigens feit geraumer Zeit felbit 
| fehr glänzende Soireen. Sein »Salonfcher Wochenkrebs“, wie er feine | 
| Behaufung ſchalkhaft zu nennen fiebt, it häufig der Sammelpunct, | 
das Mendezvous, zu dem jich alles dasjenige einzufinden eilt, was | 
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Wien jeweilig an gefeierten Bewohnern des Barnaffes in feinen Mauern 
beherbergt. Der Hausherr verfteht es aber auch in franzöfifhem Ge⸗ 
{hmade die Honneurs zu macen, und es find feine „Stunden ber 
Zäufchung«, die man bei ihm zu verleben pflegt. 

So fchaltet und waltet Saphir ale Gentleman. Im 2eben felbft 
gift er mit Mecht als zärtlicher Vater, als treuer Freund, ale Schirm- 
herr der Armuth und des Elendes; feinen Feinden gegenüber tritt er 
freilih geharnifcht in die Schranken, er zählt ja zu jenen gewaltigen 
Naturen, die eben fo warm zu lieben, als grimmig zu haffen verfte- 
ben. In feinen reiferen Jahren ift er jedoch milder in feinem Urtheil 
geworden, mitunter lautete fein Wahlfpruch: Soyons amis, Cinna! 

Was Saphir al8 Dichter anbelangt, fo muß man vor Allem die 
Vielfeitigkeit feines Talentes bewundern. Seine metrifchen Spenden zer- 
fallen übrigens in zwei ftreng gefchiedene Spielarten, in erotifche Lie- 
der, wie fie die Härtfichkeit fingt, dann in Gedichte, welche ſich vor- 
zugsweife zur Declamation eignen. Als Sänger der Liebe, als Inrifcher 
Dichter weiß Saphir die Saiten des Herzens fo rührend und ergreifend 
anzufcehlagen, daß man feinen Augenblid an der Wahrheit feines Sra- 
mes zu zweifeln vermag. Seine Sammlung „Wilde Rofen« darf daher 
auch als ein Schapfäftlein betrachtet werden, darein die lyriſche Poeſie 
fo manchen Pöftlichen Edelſtein verfchloffen. Bei der Schnelligkeit, mit 
der unfer Humorift zu fehreiben pflegt, wurden freilih im Laufe ber 
Zeit auch hie und da ein paar erotifche Lieder veröffentlicht, welche 
beffer ungedructt geblieben wären. Göthe hat fich jedoch einen ähnlichen 
Sehler zu Schulden fommen laſſen. 

Die Declamationsgedichte, welche Saphir's Namen in der Thea— 
terwelt fo populär machten, haben bereits die Runde Durch ganz Deutfch- 
land zurüdgelegt, und zwar manche Gegner, aber weit mehr Berwun- 
derer gefunden. Die Acten hierüber find bereits gefchloflen. Gin Yied 
„Das Frauenherz« fchlägt hundert Pritifche Zeloten todt. Gin fait ac- 
compli läßt fich zudem nicht abläugnen. Dies fait accompli aber be- 
fteht in dem Umſtande, dab die Gedichte, welche Saphir für feine 
Academien |chrieb, noch überall ftürmifchen Anklang fanden, alfo einen 
eigenthümlichen Zauber befigen müſſen, derart bannend und mächtig, 
daß ihm die Zuhörer nicht zu miderjtehen vermögen. Voltsftimme, 
Sottesftimme! 

Saphir verfteht ferner auch im Gebiete der Romanze den rechten 
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Ton anzuſchlagen. Sein Gedicht am Todestage des Herzogs von Reidy- 
ſtadt wird fo gut auf die fpäte Nachwelt übergehen, als die Romanze 
»Die nächtlihe Heerfhau« von Zeblig. Emil Zitl, welcher diefe Heer- | 
ſchau fo prachtvoll in Klänge überfepte, hätte auch jene tiefrührende 
| Todtenklage oder Elegie in die Weltfprache des Gefühles, in Muſik, 
übertragen follen. 
| As Humoriſt iſt M. ©. Saphir ein würdiger Nachfolger des 
| großen Jean Paul Friedrich Richter. Auch aus den Schriften des Erſte⸗ 
| ten fpricht überall ein höchft originellec Geift und eine humoriftifche | 
| Darftellungsgabe, wie fie nur wenigen deutſchen Schriftftellern eigen | 
| gewefen. Selbft feine Novellen wie das Prachtflüd „Güldane« glei | 
| Ken reizenden Bhantafieftüden, wie fie nur ein hochbegabter Autor 
zu ſchaffen vermag. Saphir befißt noch eine weitere Aehnlichkeit mit 
Jean Paul. Das Gepräge der reinften Sittlichkeit, das feine Werke 
fat ohne Ausnahme ſchmückt, gereicht auch unferm Humoriften zum 
bejonderen Ruhme. Die Sage geht, das homerifche unauslöfchliche 
Gelächter fei bei der Flucht der griechifchen Götter aus dem Olymp | 
| verloren gegangen, und erft fpät wieder aufgefunden worden. Beruht 
| diefe Mähre anders auf Wahrheit, fo darf Saphir getroft als redlicher 
: Binder bezeichnet werden. Mau lefe feine Novellette „Don Garlos mit 
| Butter.« | 
Die Kritid zählt Saphir gleichfalls zu ihren fcharffinnigften Ber- | 
| tretern. Er befigt alle Gigenfchaften, welche Ludwig Börne von einem | 
| Kritiker fordert, wie große Belefenheit, vielfeitiges Willen, feine Sitte, 
Geœwandtheit, Anftand, Muth) und Gegenwart des Geiſtes. Hierzu fommt | 
noch nebit beißendem Witze ein überaus blumiger Styl. Viele deutfhe |; 
Schriftſteller halten letzteres zwar eher für einen Uebelftand, ale für | 
‚, einen Vorzug, wır aber flimmen hierin unferm früheren Gewährsmann 
vollkommen bei, wenn er fagt: „Wenn in Frankreich Bettlergedanten 
ſich immer fchön und fauber Meiden, und darum Zutritt in guter Ge⸗ 
ſellſchaft finden, huͤllen ſich die reichſten deutſchen Geiſter in Lumpen 
ein, finden alle Thüren verſchloſſen, und werden von jedem unver- 
ſchämten Hofhund angebellt.- Auch Saphir pflegt elegante geiftige 


nn 


Toilette zu machen, wenn er die Feder zu einem kritiſchen Aufſatze 
ergreift. Reich an Erfahrung erfiht er ferner feine fchönften Fritifchen 
Siege durch die Parallele, durch das Gleichniß. Dies gilt felbfi auf 
mufitalifhem Gebiete. Gin bewährter Mufiffenner, felbft ausübender | 
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Künftler von großem Rufe, ſagte uns einſt, er habe nie eine fo bün- 
dige Characteriftit gefeierter Biolinfpieler von Paganini bie zu Molique 
gelefen, als wie fie einft Saphir in feinem »Humoriften« niedergefchrieben. 

Als wahrer Schred-ins.Land erwies ſich Saphir bei literarifchen 
Fehden. Faſt fcheint es, als beftehe feine Hauptftärfe in der Polemik. 
Man möchte ihn, falls man einen Parlamentsredner mit einem Schrift- 
ftefler vergleichen darf, den Lord Brougham der Beder nennen. Wie 
diefe Lordſchaft bei parlamentarifchen Kämpfen nad Heine's Schilde- 
rung anfangs einzelne Säße kalt, faft unficher hinfchleudert, fo Daß 
der Medner weit ab vom Siele zu fchmeifen fcheint, fo fchiebt auch 
Saphir feine pofemifchen Truppen langfam, einzeln in das Gefecht, bis 
fein ganzes Heer in Schlachtordnung fteht, und dann vorbricht wie 
die macebonifche Phalanr, wie die Hochländer, die fich mit gefälltem 
Banonnete zum Sturme anſchicken. Das ift aber wie bei Henry Broug- 
ham nur Vorbereitung zur bataille rangee. Der Gegner glaubt bereits 
die gefammten Streitfräfte Saphir's zu überfehen, während die alte 
Garde des Witzes, des Spottes, der Ironie noch ruhig Gewehr bei 
Buß Hält, und in einem Hinterhalt lauert. Plötzlich aber, wenn ber 
Augenbli der Entfcheidvung fommt, eilt diefe Reſerve im Gefchwind- 
fhritte vor, Die legten Schanzwerfe des Gegners im Fluge erftürmend. 
Die Tinte vertritt nunmehr die Stelle des ſchweren Gefchüßes, ja man 
fönnte fie mit einem flüſſigen Boltenverfzeuge vergleichen, nicht eher 
außer Gebrauch gefeßt, als „bis der ungfücfelige Gegner bis auf Die 
Knochen gefehunden und feine verftümmelten Glieder durch alle Nede- 
figuren Durchgeftampft worden.« 

Faſſen wir das bisher Sefagte zufammen, fo dürfte uns mohl 
Niemand zu meitgetriebener Vorliebe befchuldigen, wenn wir bei der 
Vielfeitigkeit Saphir's als Lyriker, Humorift, Journaliſt und Kritiker 
feine Characteriftit und Biographie mit dem bekannten Berfe fchheßen: 

Er ift ein deutſcher Dichter, 
Bekannt im deutfchen Land; 
Nennt man die beften Namen, 
So wird auch der Seine genannt! 
Heinrich) Ritter von Levitfchnigg. 
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Am Todestage des Herzogs von Reichftadt. 


| 
| 
| 
! Im Garten zu Schönbronnen, 
Da liegt der König von Rom, 
Sieht nicht das Licht der Sonnen, 
Sieht nicht des Himmels Dom. 


Im fernen Inſelſtrande 
Da liegt Napoleon, 
Liegt da zu Englands Schande, 
Liegt da zu Englands Hohn. 


Im Garten von Schönbronnen 
Da liegt der König von Rom, 
Sein Blut iſt ihm geronnen, | 
Es ſtockt fein Yebensftrom. fi 


— — — — — — — —— 


| Am fernen Anfelfttande | 

Da liegt Napoleon, ı 
Liegt nicht in feinem Lande, 
| Xiegt nicht bei feinem Sohn. 


1} 

[ . 

| Liegt nicht bei feinen Kriegern. 
Dei den Marſchällen nicht, | 
Liegt nicht bei feinen Siegen, 
Yiegt in Guropa nicht. 
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Liegt hart und tief gebettet 

Im fernen Meerestreis, | 
Am Felſen angefettet, | 
Gin todter Prometheus. 


Wo Baum und Blatt und Reiſer 
Verfengt vom Sonnenftrahl, 

Da liegt der große Kaifer, 

Der eine Corporal. 


An feinem Grabe fehlen 
Cypreß und Blumenftab. 

Am Tage Ulerfeelen 

Beſucht fein Menfch fein Grab. 


So liegt er lange Jahre 
In öder Einſamkeit, 
Da klopft es an die Bahre 

Zu mitternächt'ger Zeit. 


— Es klopft und rufet leiſe: 
»Wach' auf, du todter Held! 
Es kommt nach langer Reiſe 
Gin Gaſt aus jener Welt.« 


— 68 Plopft zum zweiten Male: 
»Mach', großer Kaifer, auf! 

Es kommt vom Grdenthale 

Fin Bote Dir herauf. 


Eso Plopft zum dritten Male: 
.Mach', Vater, auf geſchwind! 
Es fommt im Geifterftrahle 
Zur Dir dein einzig Kind.- 
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Da weichen Erd’ und Eteine, 
Es thut fih auf der Sara, 
Der lange die Gebeine 

Des größten Helden barg. 


Da ſtreckt des Kaifers Leiche 
Die Knochenarme aus 

Und zieht das Kind, Das bleiche, 
Hinab ins Breterhaus. 


Und ziehet e8 hernieder: 
»So feh' ich, theurer Sohn, 
Seh' ich dich endlich wieder, 
Mein Kind, Napoleon! 


Und rüdet an Die Seite, 

Und rüdet an die Wand. 
„Mein Rind, das ift die Breite 
Bon meinem ganzen Land!“ 


Da fchlingen die Gerippe 
Die Knochen ineinand, 
Und liegen Lipp' an Lippe, 
Und liegen Hand in Hand. 


Und zu derfelben Stunde 


Schließt auch das Grab fich ſchon; 


Das war die letzte Stunde 
Vom Haus Napoleon. 
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Wilde Roſen. 


(Neue Auswahl. Zweite Auflage- Bien 1857. Hügel ) 


— — 


Eine blaue Himmelsdecke 

Hat uns Gott hier für das Leben, 
Gine grüne Erdendede 

Kür den Tod uns auch gegeben. 


An die blaue Lebensdecke 

Stickt er feine lichten Sterne, 

Daß der Menfch hier auf der Erde 
Höh're Kichter kennen lerne; 


In die grüne Todesdede 

Stift er jährlich frifche Roſen, 
Daß fie von dem Auferftchen 
Sprechen zu den Slaubenslofen. 


Sterne fteh'n in deinen Augen, 
Blumen in dem Antliß eben; 
Bift mir Himmel, bift mir Erde, | 
Hier und dort mir Tod und Leben! 


_— — —— 


Wenn eine Thrän' im Kelche glänzet; — 
Die Hoffnung auch iſt füß, doch ſüßer, 
Wenn fie von Burcht wird rings begrenzet. 


Die Roſ' ift fhön, doch iſt fie fchöner, 
| 
| 
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| Das Aug’ ift hold, Doch ift es holder | | 
| Wenn Scham die Wimper drüber fentet; 

Geftändniß ift füß, Doch füßer, 

Wenn halb vom Zagen es befchränfet. | 


Das Morgenroth ift mild, doch milder, i 
Wenn es durch Bläffe zart entglommen: — | 
Gin Kuß ift füß, Doch ift er füßer, 
Wenn unter Sträuben er genommen. 


| Die Sonn’ ift hell, doch fcheint fie heller 

| Seh'n wir durch Wolkenflor fie ſchreiten; — 
| Die Lieb ıft füß, Doch ift fie füßer, 

| Wenn fie vermifcht mit Bitterlkeiten ! 


Den Wald nur fann ich lieben, 
Der Wald ift recht mein Drt, 

Im Walde fteht gefchrieben 
Manch‘ grünes Räthfelwort. 


Im Walde, fo im düſtern, 
Da wird's in mir erft licht, 
Ich Hör die Zweige flüftern, | 
Ich hör das Blatt, das fpricht. 


Ich liege, um zu laufchen, 
Wie duch der Bäume Weh'n, 
Wie durch der Blätter Raufchen 
Berfchied’'ne Stimmen geh'n. 


Aus hohen Wipfelräumen 
Zönt eine Stimme ber, 

Als ob's in ſchweren Träumen i 
Ein Herz voll Sorgen wär. | 
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Doch durch bie fiefern efte, 
Da geht ein Klingen mild, 
Bie 
Des Eproffers Klage quilt; 


Biel taufend ſaße Lieder 

Bon Sehnfucht, Lieb’ und Schmerz 
Sie ſinten dann hernieder, 

Und ſinten in mein Her! 


Da pfleg ich fie in Wehmuth, 
Teuch fie in Ihränen ganz, 

Und flechte fie in Demuth 
Der Lieblichen zum Kranz! 


Ich fieb’ die Rofe, wenn fie friſch 
Geſprengt das grüne Mieder, 


Und Niemand fagt und Niemand fragt: 


Liebt Dich die Roſe wieder? 


Ich fieb' den Stern, ich feh' nach ihm, 
Ich fehne ihn hernieder, 


Und Niemand fagt und Niemand fragt: 


Liebt Dich der Stern denn wieder? 


Ich lieb’ den Frühling, wenn er geht 
Durch Blumen, Laub und Blieber, 


Und Niemand fagt und Niemand fragt: 


Liebt Dich der Brühling wieder? 


Die „wilde Rofe- fiebe ic, 
Ih ſing ihr taufend Lieber, 
Und frage auch mich felber nicht: 
Liebt Did) die Rofe wieder? 
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Liebesfchmerzen find wie Bienen, 
Flattern fummend um die Herzen, 
Blattern, ſchweben, fommen wieder 
Mit dem Stich voll heißer Schmerzen. 
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| Während fie fo ftechend flattern 
Ä In des Herzens offne elle, 

| Legen fie den Liederhonig 

In des Stacheld Wunbenftelle. 


| — — — on... 


Am Grabe meiner Mutter möcht' ich knien 
Nur eine Nacht entlang, 
An einem treuen Herzen möcht‘ ich ruhen 
Nur die Minute lang! 


Den Traum der erften Jugend möcht‘ ich träumen 
Einmal noch kurze Zeit, 

Wie einft die Welt ich fah, möcht’ ich fie fehen 
Im rofenrothen Kleid! 


Gefühle, längft erfaftet, möcht‘ ich fühlen 
So glühend wiederum, 

| Die Lieder, die zerflattert, möcht‘ ich bitten: 

D, kehrt noch einmal um! 


Wo Jemand mwernt, da möcht‘ ich mit ihm weinen, 
Wenn er vol Kummer wadt; 

HM Jemand einfam, möcht' ich ihm erfcheinen 
In ftillverhüllter Nacht! 


Für Die in Haft und Band, 
Die Bernverbannten alle möcht ich führen 
Zurüd ins Heimatland! 
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Die Kerkerthore alle möcht‘ ich öffnen 


Die Herzenswunden alle möcht’ ich heilen, 
Die Haß und Falfchheit fchlug, 

Den Duldern möcht’ die Krone ich erteilen, 
Die einft der Gottmenſch trug! 


Den Erdenfürften möcht! ich Eniend lehren 
Der Völker Herz verfteh'n, 

Die Völker alle möcht! ich weinend bitten, 
Den Liebesweg zu geh'n! 


| 
| 
Die holde Dichtlunft möcht‘ ich zwingen fönnen: 
»Berlaß nur Du mich nicht!« 
Und meines Kindes Antlip möcht‘ ich fehen 
Bis Tod das Aug’ mir bricht! 


Und eines fanften Todes möcht‘ ich fterben, 
Mit ungetrübten Geift, 

Der noch mit reinem Abfchiedskuffe 
Bon dieſer Welt fich reißt! 


Und jene Seele möcht‘ ich jest ſchon fennen, 
Die dann mir gibt Geleit, 

Und jene Seele, Die mein Grab befuchet 
Zur Allerſeelen-Zeit! 


Und ruh'n möcht! ich am grünen Schattenorte, 
Im Grabe fchlicht und g’ring, 
| Und auf dem Grabftein möcht ich nur die Worte: 
»-&r kam — und litt — und ging!« 


| 
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für eruſte und heitere Declamation. 


(Dritte Auflage. Leipzig, 1858. Wöller.) 


Das Gewand der Erbe. | 
Barampthe. | 


| 

| Fliegendes Album 

| 

Zum dritten Male aus dem Morgenthore 
og mit dem goldbehuften Lichtgefpann 

Die junge Königin des Tags, Aurore; 
Die Fäden dunkler Dämmerungen fpann 

Ihr gold'ner Finger ein zum Wofenflore, | 
Der Strom der feuchten Strahlenloden rann | 

Zur Erd’ herab, die, wie ein dunfler loben, 

Bon keinem Kleid bededt war und ummoben. 


Da ſprach die Göttin mit der Strahlenkrone: 
Ihr Schöpfungsgeifter alle, fommt herbei! 
Die Erde ift beftimmt dem Grbenfohne, | 
Daß fie fein Reich und feine Wohnung fei, | 
Dod, daß er nicht auf nadtem Boden throne, 
Gebt ihr ein Kleid um ihre Glieder neu, 
Gebt ihr ein Kleid, auf daß fie nicht erröthe, 
Daß ſchnell der Tag vor ihre Augen trete.- 
| 29 * 
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Da trat hervor in ſeiner Strahlenbinde 

Der Geiſt des „Demants« mit dem Feuerſchein, 
Berührt‘ mit feinem Fuß die Erdenrinde 

Und ſprach: »So fol das Kleid der Erde fein; 
Ahr Feuer. und ihr Wafferftrahl verkünde, 

Daß ihr Gewand der erfte Edelſtein; 
Ein Strahlenftrom entfpringe ihrem Kleide, 
Daß Tag und Nacht in feinem Glanz ſich weibe !« 


Da bat der Erde Schupgeift fhüchtern, leiſe: 
»Aus „Demant« mwebe nimmer ihr Gewand, 
Die Erd’ wird nicht bewohnt vom Götterkreife, 
Der in dem Lichte hat fein Baterland. 
Des Menfhen Aug’ ift ſchwach, des Lichtes Gleiſe 
Eie fließen blendend ihm zum Wimperrand, 
Aus Demant fchaffe nicht das Kleid der Erde, 
Auf daß der Menfch nicht blind im Glanze werde!“ 


Da tritt heran, vom Morgenliht umgoſſen, 
Der Geiſt nun des „NRubins«, im rothen Kleid, 

Und fpriht: »So fei die Erd’ denn eingefchloffen 
In Roth, in dem fich jeder Tag erneut, 

Wenn er, vom reinen, hellen Licht umfloffen, 
Erſcheint in Morgenrothes Herrlichkeit; 

Im Kleide von Rubinen foll fie prangen, 

Das Licht des Morgens geben und empfangen !« 


Allein der Erde Schuggeift bat nun wieder: 
Nicht aus Rubinen fei ihr Kleid voll Pracht, 
Das Licht den Menfchen ſtrahl' von oben nieder, 
Und nicht vom Staub, aus dem er felbft gemacht; 
Ihn grüße nur des Morgenlichts Gefieder, 

Wenn er des Morgens aus dem Schlaf erwacht, 
Damit ihn jeder Tag mag unterweiſen, 
Den Quell des Lichtes dankend [obzupreifen.* 
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Da trat heran im Kleid, dem äthergleichen, 


Der Geift des »Saphirs«, blau und weich und mild, 


Und fprah: Ich will ein Kleid der Erde reichen 
Nach meines Azurftrahles Ebenbild, 

Mit jenem Glanz, dem freundlich fanften. weichen, 
Wie er vom Himmel lieblid) niederquillt, 

Damit ein zweiter Himmel fie, im Steinen, 

Im blauen Kleide ftrahlend mag erfcheinen !« 


Und wieder trat heran, mit leifem Zagen 
Der Erde Schukgeift dann: „Nicht Aetherblau 
Will ein Gewand ber jungen Erd’ behagen, 
Nicht azurgleich fei Feld und Wald und Au’, 
Nicht gleiches Kleid fol Erd’ und Himmel tragen; 
Der Aether glänze nur in Himmelsblau, 
Damit empor man feinen Blick entfalte 
Und nicht die Erde für den Himmel halte!« 


Darauf verfinftern ſich Aurorens Wangen, 

Das Moth entflieht aus ihrem Angeficht, 
Und finft're Ungewitterwolten bangen 

In Tag hinein mit ihrer ſchwarzen Schicht, 
Die Schatten Dichter Kinfterniffe fangen 

Den Strahl aus dem zerriff'nen Neb von Licht, 
Und aus dem Bett vom Lichte und vom Dunkeln 
Eprang der „Smaragd« heraus im grünen Funkeln. 


Und alfo fpra Smaragd: „Aus Licht und Schatten 
Entſpringt das Grün im bunten Rarbenbund; 
Eo mie fih Licht und Finfterniß auch gatten 
In dem Gefchöpf auf jenem Erdenrund, 
So web' ich zum Gewand von Flur und Matten 
Gin Kleid, das Licht und Schatten hat zum Grund, 
Ein grünes Kleid, ganz feenhaft gemoben 
Aus Erdendunkel und aus Licht von oben!« 


‘ 
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Darauf berät‘ mit feinem Gteahfentuffe 
Smaragd der Erde 
Und ploblich fand im 
FEN Strauch und und Baum. 
der Schmelz im Wiefenfluffe, 
Es fpiegelt ſich ber Schmelz im Meeresfchaum, 
Es fpiegeln ſich des Schmelges grüne Wellen 
In Gras und Halmen, die zum Teppich ſchwellen. 





Und al” die Edelſteine dann zufammen, 
Sie wirkten Blumen in das grüne Kleid, 
Der Demant flidte reine Lilienflammen, 
Rubin fit Mofen ein zur Blüthenzeit, 
Unb Beilden, die dem zarten Blau entflammen, 
Hat Saphir an des Kleides Saum gefreut, 
Und für den Herbft auch ſticten tiefre Tinten 
Dpal, Topas, Granat und Hyacinthen. 


Und fächelnd fah ber Erde Schußgeift nieder, 
Und fegnete die Erb’ im neuen Kleid, 
Und fprach: „Cs walle ſtolz um beine Glieder, 
immer nur auf kutze Zeit, 
ar FE woieber, 
Und werd’ im Fruhling jugendlich erneut, 
Auf daß du benfft bei jedem neuen Kleide 
Der Macht, die es geftiht zum Beftgefhmeide.« 





„Und daß der Menſch ben Frühling foll empfangen 
Bie 


Auf in 
An 
Daß fie nicht zittire, Spangen 
Nicht Halten mehr am 
Denn wenn ber Erd ihr geben, 
Bird ewiger Brühling weben!« 
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Der ftille Gang. 


Empfangen wird ein jeder Menfch in diefem GErdenthal 

Zum mindeften von einem einz'gen Freudenſtrahl, 

Und eine Tihräne mindeftens boch rinnt 

| Bom Aug’ der Mutter auf das holde Kind. 

| So arm ift doch nicht eine Mutterbruft, 
Daß fie das Kind begrüße nicht mit füßer Luft, 
Und fo befchräntt ift wohl fein Baterherz, 
Daß es das Kind begrüße nicht mit Freud’ im Schmerz, 
Daß ihm zwei Hände nicht doch Liebe weih'n? 
Allein wie viele gehen aus dem Leben fort 
Ohn' Thräne, ohne Lieb’, ohn' Troft, ohn' füßes Wort! 
Wie viele fchlafen in der Kammer ein 
Im Finftern, feufzend, fhmachtend ganz allein! 
Wie Mancher kehret fterbend fich noch an die Wand, 
Beil gar fein Menſch an feinem Sterbebette ftand, 
Weil Mutter nicht, nicht Gattin, Kind und Freund 
Im Endgebet ſich ftil mit ihm vereint! 
Wie viele wandern, in dem kleinen Reifefchrein 
Zur legten Reiſe, unbegleitet, ganz allein! — 
Ver folhem Sarg begegnet je, dem hinterher 
Richt folgt ein Herz, von Schmerz und Thränen ſchwer, 
Kein Aug‘, den Blick gerichtet hoch empor, 
Kein Haupt, gehüllt in ſchwarzen Trauerflor, 
Kein Mund, der ein Gebet dem Todten fpricht, 
Kein Arm, der ihm den Kranz zum Sarge flicht, 
Nicht eine Hand, die trüb’ hinab in's Grab 
Ein Bishen Erde wirft als leßte Liebesgab', 
Wer folhem Sarg’ begegnet, dente fromm und ftill 
An einen »ftilen Gang«, den ich erzählen will. — 

| 

| 


Ein's Tages geht der Kaifer aus, und ihm zur Seit‘ 
Ein einz'ger Mann nur, als fein ganz Geleit‘, 
Den Kaifer ſchmücken Orden nicht, nicht Stern und Band, 
Ganz einfad) und ganz fchlicht ift fein Gewand, 
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| Und kenntlich nur ift er dem ganzen Volk' allein 

Am frommen Antlig, an des Auges mildem Schein. 

Sein Haupthaar ift ganz weiß, die Wange bleich, 

Denn Glück und Unglüd, fie erprobten ihn zugleich; 

Denn Glück und Unglüd, fie erprobten ihm das Herz, 

Und fanden edel es, in Freude wie in Schmerz; 

Denn Glück und Unglüd, fie erprobten ihm das Haupt, 

Gr hat in Beiden an den Göttlichen geglaubt; 

Denn Glück und Unglüd, fie erprobten ihm fein Land, 

Es hielt in Lieb’ und Treu’, in beiden, Stand; 

Denn Glück und Unglüd, fie erprobtem ihm fein Haus, 

Es ging wie Gold nur aus der Blut heraus. Ä 

| D’rum war fein Haupt voll Eilber, wie fein Herz voll Gold, | 

| Weil läuternd das Schiefal darüber gerollt; 

Drum, wenn er ging durch feine Kinder, fanft und fchlicht, 

Neigt jeder das Haupt, und „Gott erhalte!« fpridht. — 
Und als er einft ging in dem Städtchen zumal, | 

Als fi hernieder fenkte g'rad der Abendſtrahl, | 

Da kömmt entgegen ihm ein Sarg, ganz ohn' Geleit, 

Gin Bretlein oben, ein Bretlein zur Seit‘, 

| Und mit dem Sarge geht gar Niemand mit, 

| Der ihm ermwiefe doch den legten Liebesfchritt. 

Und da ergreift es den Kaifer tief im Gemüth, 

| Daf eines feiner Kinder ganz fo einfam zieht | 

Auf feinem legten, allerlegten Erdengang, | 

Und eine Thräne rollt auf feine blaffe Wang’ | 

Und Wehmuth fpielt um feinen frommen Mund, | 

Gr zieht den Hut ab zu derfelben Stund‘, | 

Und zum Geleitsmann milden Ton’s er fpricht: | 

»Laßt uns erfüllen nun die frömmfte Pflicht, | 

Weil Niemand gehet nach dem Todten hinterher, 

Erzeig ihm fein Kaifer die legte Chr’ !« | 

| 
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Und mie der Kaifer, fromm und mild, fo wie er mar, 
Die Gaffe entlang fchreitet nach der Bahr‘, 
Und wie das Volt dann feinen Kaifer fteht, 
Der mit des armen Mannes Leiche zieht, 
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Und fegnet feinen Kaifer ohn' End’ 

Und fchließet fich in frommer Wehmuth dann 

Zu zwei und zwei dem Leichenzuge an! 

Und Männer, Brauen, Kinder, Jung und Alt 

Nun mit hinaus zum fernen Kicchhof wallt; 

Und angelangt auf dem Kirchhof, iſt's ein Leichenzug, 

Als ob ein Fürft es war, den man zu Grabe trug! 

Der Kaifer harrt, bis man die ſchwarze Truh' 

Hinabgefenkt zur allerlepten Ruh‘, 

Und fpricht ein fill Gebet noch eine Weil’ 

Kür des Entfchlaf'nen Seelenheil, 

Und fchreitet dann, der fehönen That bemußt, 
| 
| 
1 
| 
| 
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| Entblößt es das Haupt und faltet die Händ‘, 


Zurück, bewegt in feiner vollen Bruft. 


Da fließt das Abendroth g'rad Durch des Himmels Raum, 
Legt um die Berge fih wie Purpurfaum 
Und fireuet in des Xethers blauem Meer 
Die Flammenroſen fpielend hin und ber, 
Und kämmt herab das lange Blatterhaar 
Mit gold’'nem Kamm, ums Haupt fo Plar, 
Und leget dann fein gülden Tagsgemand 
Im Walde ab, der an dem Berge ftand; 
An Blumen und an Sträuchen hing ©efchmeide 
Und Berlen und Demant von feinem leide, 
Und aus dem dunkeln, tiefen Himmelsfchooß 
Rang fi) der Abendftern Tieblich los, 
Dem Bräut'gam gleich, der von Lieb umbhellt 
Erröthend tritt ins Brautgezelt; 
Dem Auge gleih, das mit Liebesmacht 
Den Strahl ergießt aus fehwarzer Wimpernadt. 
Und von dem Stern ergießt ein magifch Licht 
Sich um des Kaifers frommes Angeficht. 
Als wie verflärt erfcheint fein heilig Haupt, 
Mit Strahlenkronen fcheint fein Haar umlaubt, 
In feines fanften Auges mildem Blau 
Erglänzt der höchften Gnade reinfter Thau »| 
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Und um das Haar des Greiſes, ſilberrein, 

Da bildet ſich ein lichter Kreis und Schein, 

Und von den Sphären tönt es hell und laut: 
»Den ftillen SBang« hat Gott, der Herr, gefchaut, 
Dafür fei auch Dein ganzer Lebensgang 

Umbaut von Engelsgruß und Sphärenſang; 

D’rum fei der Gang von Deinem ganzen Haus 
Ein Segensgang mit ew'gem Blumenftrauß, 

Drum fei Dein leßter Gang auf Erden auch 
Ein Engelsgruß, ein Seraphsruf, ein Friedenshauch; 
D'rum fei Dein Gang zu Gottes Thron 

Ein Siegeszug nach Palmenkron'; 

Drum jedem Gang erblühe Heil und Recht, 

Den fürder geht Dein Slanzgefhleht! — 


Frauenherz und Eiſenbahn. 


Ein Frauenherz und eine Eiſenbahn, ſie gleichen 
Sich alle beide faſt bis auf das Haar; 

Wer ſo mit beiden fährt, iſt gar nicht mehr ſein eigen, 
Der fremden Macht gehört er ganz und gar, 

Den eignen Willen muß man ganz vergeſſen, 

Iſt man auf beiden einmal aufgeſeſſen. 


Bevor man fo ein Frauenherz befahren, 
Da geht's mit feinen Actien Halloh! 

Doch fängt man endlich an darauf zu fahren, 
So fahr'n die Actien zurüd: o ho! 

Trotz Baffagier und allem Larifari 

Steh'n Doch die Herzens Actien niemals — pari. 


Ein Srauenherz geht vorwärts, ungezügelt, 
Es troßt der Zeit, dem Elementenkampf, 

Und Die geheime Kraft, die feinen Lauf beflügelt, 
ft, wie bei einer Eifenbahn: — der Dampf, 
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Bill es gefhmwinder noch in feinem Lauf von dannen, 
Braucht's einen Hansbampf nur noch vorzufpannen. 


Er fchnaubt und pfeift in feiner Geele tief, | 
Und fchleppt oft fechszehn leere Frauenherzen | 
Gleich fort mit fih, wie ein Locomotiv, | 
Und ift das Frauenherz nicht weit gefcheidter, | 
So fommt mit lauter Pfiff er immer weiter. | 
| 

| 


Ein Frauenherz weiß feine Fahrt fhon zu belohnen, 
Macht bei dem Hauptziel manchen Nebenfchtitt, 

Es macht gar oft fo — Zwifchhenftationen — 
Und nimmt noch nebenbei fo Mancdhen mit, 

Und mit der Zeit, fo will’ bisweilen uns gemahnen, 

Baut fi) das Frauenherz auch — Flügelbahnen. 


Ja, mit dem Hansdampf ift gar nicht zu fcherzen, 


Die Billetdour zur Fahrt befömmt man durch die Caſſe, 
Gie fpielen alle Karben: gelb und grau und grün, 
Wer mehr bezahlt, bekömmt die erfte Elaffe, 
Doc deshalb fahren fie nicht beſſer d’rin. 
Und wollt Iht in die Srauenherzen fchauen, 
So fißen in der dritten Glaff' — die Grauen. 


| 
Hat man das Brauenherz verfäumt nur die Gecunde. Ä 
So geht es ab, da hilft fein Raſen, Schtei'n; 
Doc laufe man nicht nad), man warte eine Stunde, | 
Dann kommt's zurüd und ladet ein; 
Oft fagt's: Ich fahre ab!- und wartet doch noch häufig, | 
Im Technifchen heißt das: „Der Zug geht fo beiläufig!- 
| 


Jedoch man muß gefteh'n, Sie werden fchon erlauben, i 
Die Frauenherzen find fehr frequentirt ; | 

Man braucht fich nach der Fahrt nicht abzuftauben, ' 
Befonders wird man ſchnell da expedirt; 

Im GSegentheil man hat faum Platz genommen, 

So ruft man fhon: »Ach Gott, wie bin ih angefommen!« 
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(Zum Bublicum.) 


Nicht wahr, jet lachen Sie wohl, meine Herren, 
Weil es den Frauen gilt, ich felber fag”, 
Ich bitte Sie, zu viel fich nicht darauf zu fperren, 
Wer weiß, was von dem Mann zu fagen ich vermag! 
Ah! Sie erfchreden? Gut; ich laffe Gnad' ergeben, 
Jedoch, geborgt ift nicht gefhenft — auf Wiederfehen! (ae.) 


N 
(Beim Hervorrufen.) 

Wie! Hör’ ich reht? Ich fol noch einmal kommen, 

Sie fürchten meine legten Worte nicht? 

Wohlan! Zuerft fehön' Dank! (verneigt ſich und nun hab’ ich mir vor- 

genommen | 
— Und wie gerufen fömmt mir die Gefhiht! — 

Sc rede jegt, und drohte mir auch Köpfung, 

Vom Mannesherzen, vom Waumau der Schöpfung. 
| 
| 
| 
| 
| 


Ein Männerherz — darauf muß ich mich fpreizen, 
Ein Männerherz ift gleich der GEifenbahn, 
Man muß das Männerherz beftändig heizen, 
Und alle Augenblicke fehnaubt es grob uns an, 
Und nöthig find ihm oft die böfen Zangen, 
Denn fonft ift gleich fein Beuer ausgegangen. 


Ein Männerherz ift ein Waggon, ein breiter, 
Man rüdt da dutzendweiſe nur heran, 
Wahr ift's, man kömmt damit wohl immer meiter, 
Denn fo ein Männerherz — das hält nidt an —! 
Und mit dem Billetdour geht’ zu! ich mette, 
Auch ohne Platz vergibt es noch Billette. | 


Ja, folch' ein Männerherz hat Vorzug, unverhohlen, 
Noch vor der Fifenbahn wohl irgendwo, 
Man braucht fein Holz, braucht keine Kohlen, 
Gin Männerherz, das heizt man auch mit — Stroh. | 
Kurzum, es gleicht der Eifenbahn in allen Akten, 
Denn wenn man will, macht e8 auch — Grtrafahrten. 
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(Zum Publicum.) 
Iſt's wahr? Hab' ich nicht Recht? Was ſagt mir Ihre Miene? 
Ich weiß, Sie nehmen mir das Ding nicht ſchief! 
Ich, ich kann nichts dafür, ich bin blos die Maſchine, 
Der Dichter, von dem's ſtammt, der iſt's Locomotiv! 
Sind Sie, Verehrteſte, mit mir nicht gut gefahren, 
Soll das Locomotiv von mir es ſchon erfahren. 
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Declamations⸗Soiroͤe. 


(Peſt 1858. Hartleben.) 


Beethoven's Grab. 
(Geſprochen von der k. k. Hofſchauſpielerin Mad. Rettich.) | 
| 


Der Frühling kömmt; vor feinem Wagen tanzen 
Die Schmetterlinge ber, 

Mit ihm ein Strahlenwald, wie golb’'ne Lanzen, 
Mit ihm ein Blüthendüfte-Meer, 

Für ihn, in füßen Aſſonanzen 
Singt Nachtigall die Zaubermär! 

Vor Allem fehlüpft das Beilchen 
Aus feinem Winterhaus, 

Nach einem Weilchen 
Kömmt Schneeglöckchen heraus! 


Schneeglöckchen läutet den Frühling ein: 

»Wacht auf, wacht auf, es ift Sonnenfcein, 
Macht auf die Kenfter, macht auf die Herzen, 
Hinaus mit dem Leid, hinaus mit den Schmerzen, 
Du Roſe erwach', du Gräschen ſteh' auf, 

Ihr Echläfer im Boden, fommt alle herauf, 

Ich läute Tag und Nacht, 

Bis fie Alle find erwacht, 

Bis wach ift Die Duelle, bis Echo ift wach, 

Bis wach ift die Liebe, bis Sehnfucht ift wach, 
Dis wach find die Augen am fihlafenden Baum, 
Bis wach iſt die Anospe, bis wach ift der Traum. Ä 
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Ich läute bei Nacht und läute bei Tag, 

Bis Leben und Weben im blühenden Hag, 

Bis Wälder und Felder im Jugendſchein blühn, 

Bis Schmetterlinge gaufelnd im Gonnenftrahl glühn, Ä 
Bis Kinder fich tummeln auf fehwellendem Grün; 

Bis alle Kelche aufgefchloffen, 

Bis Thau und Duft in Eins gefloffen, 

Bis zum geheimen Boten werden Blüthenfproffen, 

Bis Lied und Lieb, die lieblichen Genoſſen, 

Durch Büfche und durch Lauben fich ergoffen, 

Bis da wird zu des Frühlings Ehr' und Ruhme 

Die junge Schöpfung rings zum Heiligthume, 

Der Menfh zum Kind, das Wort zum Lied, das Herz zur Blume.- 


Jedoch Schneeglöckchen, weiß und rein, 

Es läutet nicht blos den Frühling ein, 

Es ift ein Todtenglödlein auch, es läutet durch's Land 
Dom Frühling in dem Chorgewand, 

Wie er die Menfchenkinder an feiner Hand 
Führt fanft hinab in's Schattenland ! 

Denn grad’ im Brühling. wenn im jungen Leben 
Gezweig und Blatt und Blüthen beben, 

In Glut und Blut die Bäume prangen, 

Und Stern und Kern aus Knospen fprangen, 
Und alle Sterblichen hinaus verlangen, 

Wo Herz und Sinn und Geift gefangen 

Bon Sonn‘ und Mond in goldnen Spangen, 
Da erft geh'n gar viel Menfchen ein 

In den mit Blumen reich geſchmückten Erden-Schrein, 
Da vergehn viel Menfchen zumal, 

Wie die Blume im Thal, 

Wie in Dämmerung der Strahl, 

Wie ein Laut in der em’, 

Bie am Morgen der Stern, 

Wie ein Liebesruf in den Abendwind, 

Wie ein Tröpflein Thau, das am Blatt zerrinnt, 
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Wie das Sehnſuchtslied der Nachtigall 

Austönt und verklingt im Wiederhall! 

Südlich nenn’ ich den, der im Frühling der Jahre, 
Wann noch roth die Wange, Gold die Haare, 
Glatt die Stine, rein Das Auge, das klare, 
Gingeht in das Schlafgemad, der Bahre, 

Der nur bringt die Blume heim, eh' fie verbüftet, 
Der nur fhlürft den Lebenskelch, eh’ er vergiftet, 


Der nur hat Liebe, Sehnfucht, Glück und was das Her; entzückt. 


Der nur fchlürfte aus den Lebenswein 
Mit der Blume und dem Aroma von Sonnenfcein; 
Den nur flirbt mıt dem vollen Kranz in der Hand, 


| 
| 
Noch voll Morgenthau, vom Baum gepflüdt; 


Bon Erfahrung nicht zerpflüct, vom Gifthauch nicht verbrannt, 


ı Der nur läßt das Leben zurück wie eine Geliebte, 
Die ihn flets beglüdt, ihn niemals betrübte ; 
Der nur küßt in feines Dafeins letter Etund' 
Ungetäufcht des Lebens roth glühenden Mund; 
Der nur trägt zurüd aus der irdifchen Höhle 
In den Himmel die reine unfterbliche Seele! 


Und fo im Herzen num geſtimmt zur ftillen Rührung 
Vertrauet euch im Geiſte an nun meiner Führung, 
Und folget mir hinaus iy Wehmuthstrauer 
Zu eines Kirchhofs friedgemeihter Mauer! 
Da in dem Kirchhof ift ein Grab, ein einfach fehlichtes, 
Beleuchtet von dem Strahl des Mondenlichtes, 
Da ruht ein großer Mann in Meinem Raume, 
Die Löfung hat er nun vom Lebenstraume, 
Die Ahnungen und Wunder, die in Tönemaffen, 
In Riefenflängen er zurücgelaffen, 
Die wir im Geift bewundern, doch nicht faffen! 
Die Nacht allein hält Wacht auf feinem Grabe, 
Wo Schwermuth lehnt am Blumenſtabe, 
Und in dem dunkelblauen Ffisfchleier 
Des hohen Himmels hängt zur Seelenfeier 
| Die Mondesampel mit dem Silberfeuer:; 
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Und wie der Nachtwind durch die Gräberblumen geht, 
Schneeglöckchen auch als Meßner auferſteht, 

- Und läutet hinein ins Land jo weit und breit, 
Zum Seelenfeft fein Todtengeläut! — 


Und duch das Dunkel der Mitternacht 

Grfcheint ein Götterweib in Strahlenpracht, 

In ihren langen, lofen, gold’'nen Loden flechten 

Sih Sterne und Blumen zum finnigen Kranz, 

Das Pfalter ruht in ihrer fihönen Rechten, 

Ein Etrahlengürtel fehfießt Die FZulte Des Gewands. 
Aus ihren großen Götteraugen Geifter fprühen, 

Um ihre füßen Lippen Wundermärchen blühen, 

Auf ihren warmen Wangen Kinderträume glühen, 
Aus ihrem lebensvollen Ddem ziehen 

Die Geiſter ungeborner Melodieen, 

Sie iſt's, die Göttliche, Die ihm den Ruhm verlieh, 
Sie ift's, Die Fürſtin aller Harmonie, 

Die er erkannt, verewigt hat — Die Enmpbonie. 

Sie ftieg herab, die Göttliche, von hoher Sphäre, 
Und meint auf feinem Grabe eine Zahre, 

Und mit ihr weinen alle ihre Kinder: 

Die Geifter der Höhe und der Tiefe nicht minder, 
Die Seifter des Lebens, Die Geifter Des Herzens, 

Die Geifter der Freude, Die Geiſter Des Schmerzens, 
Die Geiſter des Scherzes, Die Geifter Des Humors, 
Die Geifter der Nacht und des finjtern Todesthors. 
Die Geijter, Die da dringen in die Tiefe der Gedanken, 
Die Geiſter, Die fih ſchaukeln im Lichte, dem blanten, 
Die Geifter der Ahnung, die Geijter Der heiligen Trauer, 
Die Geiſter der Andacht, Die Geifter der Schauer, 
Die Geifter der Natur, die in Räthſelkraft walten, 
Die Geifter der Kunft, die mit freiem Geiſt fchalten, 
Die Geifter alle, die empfunden, nicht gefehen 

Durch die Symphonie in langen Schaaren gehen! — 


— — — —— — un nn. — — .. — — — — — — — — — — — — —— — — — — — — u | 


30 


— — — — — — — — — 


F v 
| 
| 


W —G46) 


A. G. Saphir. 








Und als die Symphonie verklang im Accord, 

Erklang das Schneeglockchen fofort, 5 
Und fäutet hinein in's Sand, fo weit und breit, ! 
Zum Seelenfeſt fein Tobtengeläut! 


Da fließt es füß einher, ein wunderſames Klingen, ; 
Bie Leierton und füßer Stimmen Klang, j 
Bie jerriffenem Herzen bringen, ! 


Bie 


1:27 zufzer, weich und bang, 
Bie Glockenton und treuer Liebe Stimmen 
Bon ferne Her auf Abenblüften ſchwimmen. 


Etſcheint ein ebfer Schatten zart und feif, 
Um ihn ertönen treuer Liebe Klagen ! 
Und Lieber zu der Liebe Ruhm unb Preis, ! 
Und zu ben Krängen, bie am Grabe lagen, 
Legt er bes 
Und flüftert eife: „Du Meifter in Verklärung. 
Empfange freundfich hier idelio‘s Verehrung. 


| 
| 
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| Und mie von biefer Harmonie getragen, 


Und wieberum ertönt zur Mitternachtsgeit 
Schneegldachen zu dem feilichen Tobtengefäut: 


Wer nahet? wer ſchwebet 
Hieher in Engelsgeſtalt? 

| Wie ſich s befebet 

In Au und Flur und Wald! 
Von Liedern überfüllt 

Iſt Luft und Raum, 

Ein Liederftrom quillt 

Aus Strauch und Baum! 
Was Dichter erfonnen 

Bon Liebesweh und Wonnen, 
Das Wehmuth gefponnen, 
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Dei Mond und bei Sonnen, 
Mas liebend entbrannt, 
Was Sehnfucht empfand, 
Was Herzen bezwang, 

Was Herzen errang, 

Bald felig, bald bang, 
Mird Lied und Gefang! 


Und von ben Liedern rings umgeben 

Sieht man ein Wefen lieblich fchmeben, 

Von ihrem Antlitz lacht 

Des Liedes Zaubermadht, 

Um ihre Loden wallen 

Geſänge wie von Nachtigallen; 

Denn was fie denkt, wird Klang, 

Und mas ſie fühlt, Gefang 

Und was fie fpricht, wird Lied, 

Und mas fie fingt, erblüht 

Zur Blume für's Gemüth! 

Eo nahet fie dem ftillen Grab 

Und fhwingt den Zauberlicderftab, 

Und ale Nachtigallen kommen 

Zu dem Requiem, dem frommen, 

Und Alles, was nur Ion und Stimme hat, 

Legt ein Blümlein auf des Grabes Altarblatt, 

Das naht von Oſt und Nord, und Süd und Weft, 

Und flimmt ein Schmerzlied an zum Seelenfeft, 

Ym Grabe aber niet im Blunengemwind, 

Sleih in einem Kreis von Morgenröthen, 

Des unfterblichen Meifters füßeftes Kind — 

Mer bit du, ſüßes Bild im ſüßen Liede? 

Die Wellen raufchen, und Nachtigallen flöten: 
»AUdelaide!« 
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Darauf verbreitet um den Grabeshügel 
Ein Licht ſich und ein Sonnenſchein, 
Es rauſcht auf ſeinem unbegrenzten Flügel 
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Das Himmelsfind „Unfterblichteit« herein, 

Und zu den Kränzen an der Grabesfchwelle 

Legt es alfo Tprechend auch die Immortelle: 

»Der grühling, als Kammerherr der Erde, 

Mit gold'nem Schlüffel öffnet ihr Gemach, 

Gr rief Dich ab von diefes Seins Befchwerde, 

Als noch dein Yebensfommer rüftig, wach, 

Damit der Lebenswinter nicht, Das Alter, 
Durchfröſtle je die Gluten Deiner Pfalter; 

Denn wer gelebt hat fiebzig Jahr und fänger, 
Dem wird's im Herzen ımmer bang und bänger, 
Und Welt und Raum und Tafein wird ihn enger, 
Denn feinen Herzbaum fieht er ohne Blätter, 

Und Treu’ und Lieb' und Glauben, feine Fugend-Götter, 
Erſchlug fo Blitz nad Blitz im Lebensmwetter; 
Talent und Geiſt und Phantaſie, 

Der Tugend Mitgift, Der Jugendzeit Magie, 

Eieht er entfliehen, von fich weichen, 

Die Strahlen feines Ruhms ſieht er erbleichen, 
Und der Tod, mit dem Palaſte der vier Bretter, 
Kömmt ihm ala Freund nun in der Noth, als Netter! 
Du aber retteteft Die unfterbliche Krone, 
Unamgetajtet aus Des Lebens feindlichen Hohne. 
An Deinem Rranze hängt noch voll Die Blume, 
Die Welt und Nachwelt Dir gepflückt zum Ruhme; 
Es leben ewig fort Die berrlichen Geſichte, 

Die Du geſchöpft haft aus Dem ew'gen Lichte; 

Du brambft ein prunfend Denkmal nimmer, 

Tas Gitelfeit nur baut zu eignem Schimmer. 

Du brauchſt fein Monument, welches Die erbauen, 
Die ſich felbft nur wollen verewigt fehauen! 

Dein Denfmal fteht da, wo man liebt Das heilig Schöne, 
Wo man empfindet Die Göttermacht der Töne, 
Wo man im Herzen trägt Die herrliche Camöne, 
Mo noch ein Herz für Kunſt fih Bann entzüden, 
Wo noch Die Kunſt wie Lichtſtrahl kann beglücken, 
Wo noch ein Ohr iſt, offen zu Geſängen, 
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Und für das Göttertheil in Feierklängen! 

So lange man liebt Kinder, Blumen, Düfte, 

Der Liebe Wort, des Lenzes Morgenlürte, 

Des Morgenlandes Märchen, ſüße Träume, 

Des Maldes Schauer, erſtes Blüh'n Der Bäume, 
Der Räthſel Reiz und der Ahnung halbes Dunkel, 
Der Wolken Zug, der Sterne hold Gefunkel, 

o lange ein Ton zum Herzen kann fprechen, 
lange die Thrän' aus Dem Auge kann brechen, 
lange ein Herz kann erbeben in Wehmuth, 

o lang’ es an heil'ger Stätte kann beten in Demuth, 
lange wirft du leben ohne Schranken 

- Im Reiche des Fühlens, im Weiche der Gedanken, 
So lang' wirſt Du ſtrahlen, ein flammend Meteor, 
In der erhabenſten Geiſter unſterblichem (Shor!- 


| M. G. Saphir. 
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